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I


 


»Ich
bin nicht tot, ich tausche nur die Räume, ich lebe in euch und gehe durch eure
Träume.«


(Michelangelo)
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»Ist er das?« Die Stimme des
uniformierten Mannes klang unwirklich gedämpft. Er hatte sich etwas abseits
postiert, um mir den nötigen Freiraum zu geben, den ich anscheinend brauchte.


Ich sah ihn an. Es fiel mir schwer,
meinen Blick von dem Tisch vor mir abzuwenden und nickte. Ich konnte es nicht laut
aussprechen. Dann wäre dies hier alles wahr gewesen, alles real, nicht bloß ein
böser Traum.


Besorgt sah er mich an. Wie oft hatte
er solch einem Prozedere bereits beiwohnen müssen? Er war höchstens dreißig
Jahre alt und doch strahlte er Ruhe und tiefstes Mitgefühl aus. Wie oft hatte er
es schon erlebt, dass die Menschen genau an dieser Stelle zusammenbrachen? Dass
sie sich voll ihrer Trauer hingaben, dem Schmerz, dem Leid und es nicht wahrhaben
wollten?


Die junge Frau, die vorhin noch bei
ihm gewesen war, hatte uns nicht in die Halle begleitet. Wahrscheinlich hatte
sie dies noch nicht so oft mitgemacht wie er und ertrug es nicht so souverän.


Würde ich diesen Schmerz ertragen? Würde
auch ich in wenigen Sekunden keinen Boden mehr unter meinen Füßen spüren?


»Sie haben mein aufrichtiges Beileid
Frau Dryker«, sprach er und trat einstudiert einen Schritt zurück. Seine
Schirmmütze hatte er dabei in einer fließenden Bewegung abgenommen und unter
seinen Arm geklemmt.


Wollte er mich nicht auffangen, wenn
ich doch gleich zusammenbrechen würde?


Wieder blickte ich auf den Edelstahltisch
vor mir.


Da lag er, eingehüllt in grünen sterilen
Tüchern, so dass nur sein Gesicht und der Ansatz seiner Schultern heraus
lugten. Er sah so verändert aus. Ein rosa Schimmer zeichnete sich auf seinen
Wangen ab. Seine Gesichtszüge waren völlig entspannt. Fast friedlich lag er vor
mir, als würde er schlafen und einem schönen Traum nachgehen, der ihm ein
Lächeln auf die Lippen zauberte.


Jemand räusperte sich und
unwillkürlich folgte ich dem Geräusch. Im hinteren Teil des vollgefliesten Raumes
gab es ein Separee, das nur durch eine Glaswand abgetrennt war. An seiner Tür
stand ein massiger Mann in weißem Kittel und hatte die Arme vor der Brust
verschränkt. Ungeduldig sah er auf seine Armbanduhr. Es war spät geworden und
was bedeutete der Tod schon für jemanden, der ihn acht Stunden am Tag um sich
hatte?


Für ihn war Robert nichts weiter als
eine Nummer. Ein weiterer Kunde, der aufgeschnitten, untersucht und wieder
verschlossen wurde. Tote kannten keine Emotionen, weinten nicht, jammerten
nicht, regten sich nicht auf. Er war nur ein Mann, der inzwischen längst
Feierabend hatte und zu seiner Familie wollte.


Ich wand mich ab, atmete tief ein und
blickte wieder zu dem mir so vertrauten Gesicht. Die Falten auf seiner Stirn
waren nun kaum mehr zu erkennen, so entspannt lag er da. Die Falten, die sich
immer abzeichneten, wenn er konzentriert einem Gedanken nachging. Die Falten,
die sich in seine Stirn gruben, wenn er mich mit kritischem Blick musterte,
weil ich wieder irgendeinen Blödsinn geredet hatte. Ich würde dies nie wieder
sehen.


Vorsichtig hob ich die Hand und
wollte über sie streifen, mir ihre Position genau einprägen. Mitten in der
Bewegung spürte ich einen sanften Druck auf meinem Arm, der ihn bestimmt nach
unten drückte.


»Es tut mir leid Frau Dryker, aber
sie dürfen ihn nicht anfassen.«


Ruckartig drehte ich meinen Kopf, sah
den Polizisten an und wäre ihm am liebsten an die Gurgel gesprungen. »Das ist
mein Mann!«, zischte ich ihm entgegen.


Betreten sah er mich an und griff in
seine Jackentasche. Er reichte mir ein paar Einweghandschuhe und erst da erkannte
ich, dass auch er welche trug. Schnell nahm ich sie ihm in der Angst ab, er
könnte es sich anders überlegen. Mühsam zwängte ich mir den Latex über die Finger,
aber immer wieder blieb es an meiner Haut kleben. Widerspenstig weigerte es
sich auch nur einen Millimeter über meine Glieder zu gleiten. Eigentlich hatte
ich zarte dünne Hände, doch jetzt kam es mir so vor, als hätte jeder Finger den
Umfang einer Gurke.


Immer hektischer wurden meine
Bewegungen, immer schneller ging mein Atem und immer größer wurde das Knäul,
das sich um meine Finger spannte.


»Warten Sie, ich helfe ihnen«, sprach
er und ergriff meine Hände. Tief blickte er mir in die Augen und ich spürte,
wie sich seine Ruhe auf mich übertrug. Ich versuchte mich darauf zu
konzentrieren zu atmen, Zug um Zug in diesem Moment zu verweilen. Gekonnt löste
er die Verwirrung auf, erst die linke dann die rechte Hand. Er sah zu mir auf
und lächelte mich aufmunternd an.


»Danke.« Er nickte und trat wieder
einige Schritte zurück.


Meine Hände fühlten sich fremd unter
dem Latex an und ich konnte nicht aufhören zu zittern.


Vorsichtig näherte ich mich dem
Gesicht auf dem Tisch, seinem Gesicht. Meine Hand glitt an seiner Wange entlang
und ich erschrak bei der Kälte, die meine Haut durchfuhr. Ich spürte die
kleinen Bartstoppeln an seinem Kinn, die wie feine Nadeln durch das Latex
stachen.


Mit dem Zeigefinger folgte ich dem
Verlauf seiner Nase. Sie hatte einen kleinen Knick direkt am Nasenansatz, den
man kaum sah, aber spüren konnte. Vor drei Jahren hatte ich etwas zu schwunghaft
den oberen Küchenschrank geöffnet ohne dabei zu bemerken, dass er direkt
dahinter gestanden hatte. Die Kante hatte ihn mittig im Gesicht getroffen und
ihm dabei die Nase gebrochen – das wohl schlimmste Ergebnis meiner
Tollpatschigkeit.


Nie wieder würde er die Nase rümpfen,
weil ich ungeschickt durch die Wohnung marschierte und mich schier an jeder
Ecke stieß.


Seine Haare schmiegten sich ungewöhnlich
ordentlich um sein Gesicht. Normalerweise war es ein ungebändigtes Meer aus
schwarzen, kurzen Wellen, das sich jeglicher Kontrolle entzog. Ich fuhr mit der
Hand durch seine Haare, um es wieder mit Leben zu füllen. Behutsam nahm ich eine
der vorderen Strähnen und legte sie ihm auf die Stirn. Da war sie immer gewesen
und da sollte sie auch wieder sein.


Nie wieder würde er darüber
schimpfen, dass seine Haare ihr eigenes Leben führten und damit sein eigenes erschwerten.


Mein Blick glitt zu seinen Augen. Sie
waren geschlossen, doch darunter befanden sich die dunklen Perlen, die immer
auf mich Acht gegeben hatte. Die mich mal mit Fürsorge, mal mit Glück, mal mit
Witz und Lachen, mal mit Wut und Zorn, aber immer mit Liebe angestrahlt hatten.
Augen, denen ich nie etwas verheimlichen konnte, die jede meiner Bewegungen, jeden
meiner Gesichtsausdrücke, jede meiner Stimmungen kannten. Jeden anderen Blick
der mich traf konnte ich ausblenden, als würde er nicht mir gelten. Nur seinem
musste ich immer nachgeben. Ich spürte ihn auf meiner Haut und augenblicklich
wusste ich, dass seine volle Aufmerksamkeit mir galt.


Nie wieder würden mich diese Augen mustern
oder anstrahlen.


Meine Finger berührten seine Lippen.
Voll und rot schimmerten sie und ich fuhr sein Lächeln entlang. Sie mussten
sich nicht öffnen, damit ich wusste, was er sagen wollte. Seine ruhige, tiefe
Stimme war immer mein Anker gewesen, hatte mich im größten Chaos eingefangen.
Ein Wort – und Ruhe breite sich in mir aus. Ein Wort – und mein Herz machte
Sprünge vor Freude. Drei Worte – an denen ich mich nicht satthören konnte,
obwohl ich genau wusste, was er für mich empfand.


Nie wieder würde ich die Wärme seiner
Lippen auf den meinen spüren. Nie wieder würden sie das Tor zu seiner Stimme sein.


»Ich liebe dich.«


Ich küsste meine Finger, legte sie
auf seine Lippen und verschloss sie mit diesem letzten Kuss.


* * *


Zusammengesunken saß ich im Flur. Die
kalten Fliesen saugten mir jegliche Wärme aus dem Körper.


Wie lange saß ich hier schon? Wie war
ich hierhergekommen?


Alles war eine einzige trübe Blase
aus Bewegungen und Floskeln gewesen, die meine Lippen verließen und an deren
Inhalt ich mich kaum mehr erinnerte.


Hatte der Polizist nicht etwas von
einem Taxi erzählt? Er hatte gefragt, ob er jemanden verständigen solle, der
mir in dieser schweren Zeit bestand. Schwere Zeit – es war so viel mehr als
das.


Auf der Rückfahrt hatte ich den Regen
betrachtet, der unermüdlich an die Fensterscheibe prasselte. Immer wieder
hatten sich kleine Rinnsale gebildet, die getrennt die Scheibe hinunter geflossen
waren und sich manchmal zu einem großen Strom vereinigt hatten. Das Licht der
vorbeifahrenden Autos hatte sich darin gebrochen und die Farben der Nacht
reflektiert.


Als ich das Taxi verlassen hatte,
stand ich direkt vor der Eingangstür. Der Regen hatte nicht aufgehört – unermüdlich,
monoton, mächtig, betäubend. Irgendwann hatte ich nach meinem Schlüssel
gegriffen, die Eingangstür, die Tür zu unserer Wohnung, der Flur.


Meine Sachen waren durchnässt, meine
Haare inzwischen nur noch klamm und um meine Schuhe hatten sich kleine Seen aus
Dreck und Wasser gebildet. Hier saß ich nun, unfähig mich zu bewegen, zu
denken, zu atmen.


»Rufen Sie eine Freundin an. Sie
sollten heute Nacht nicht allein sein!«, hatte der Polizist mir eindringlich
versucht zu erklären und hatte dabei so besorgt ausgesehen.


Dabei war das der einzige Gedanke,
der mich erfüllte.


Ich war allein – für immer.


Das Läuten der Wanduhr riss mich aus
meiner Starre. »Es ist inzwischen Mitternacht«, schien mir das Ungetüm mit
jedem Klingen zuflüstern zu wollen. Das massive Pendel schwang monoton hin und
her. Robert hatte sie irgendwann mal im Schaufenster eines Antiquariats gesehen
und nichts hatte ihn davon abgehalten können, dieses Monstrum aus Holz und
Metall in unseren Flur zu stellen. Die ersten Nächte hatte ich kein Auge
zubekommen, wenn es mit unaufhörlicher Präzision das Ende des Tages verkündete.
Jedes Mal stand ich mehr im Bett, als das ich lag. Schelmisch lächelnd hatte er
immer gesagt, ich würde mich schon daran gewöhnen. Dabei meinte er eher, ich müsste,
denn die Uhr würde bleiben, egal welche Einwände ich vorbringen würde.


Langsam versuchte ich aufzustehen.
Meine Beine waren starr vor Kälte und nur an der Wand geklammert gelang es mir,
mich aufzurichten. Ich nahm den Mantel ab, schlüpfte aus den Schuhen und ging
ins Schlafzimmer. Ich zog meine unbequemen Arbeitssachen aus, legte Blaser,
Rock und Bluse sorgfältig zusammen auf die Bettkante und zog T–Shirt und
Jogginghose an. Vorsichtig öffnete ich den Dutt an meinem Hinterkopf und meine
langen blonden Haare fielen mir in sanften Wellen über die Schultern.


Auf dem Weg ins Wohnzimmer schlug mir
eine Welle aus Lilienduft entgegen. Der Strauß stand immer noch auf dem
Esstisch, genauso wie ich ihn zurück gelassen hatte. Die kelchförmigen Blüten
hatten sich inzwischen geöffnet und offenbarten ihr pink gemustertes
Innenleben. Ich trat näher heran und betrachtete den Strauß. Wie vergänglich
doch alles war. In ein paar Tagen würde von ihrer Schönheit nichts weiter als
vertrocknetes Laub und verwelkte Blüten zurückbleiben.


Erst jetzt bemerkte ich, dass
zwischen den Blumen etwas steckte, ein Zettel.


Mit zitterigen Händen griff ich
danach. Es war eine Karte, an der offenen Kante zusammengeklebt. Mein Herz
schlug mir bis zum Hals. Ich hatte sie vorhin nicht entdeckt – vorhin, als es
geklingelt hatte.


Ich war gerade nach Hause gekommen
und bereits am Eingang war mir der Duft in die Nase gestiegen. Ich liebte
Lilien, dass wusste er nur zu gut. Mein Kopf war tief über den Strauß gebeugt,
um den Duft in mir aufzusaugen, als es geklingelt hatte.


An der Tür hatten mich zwei Polizisten
empfangen, ein Mann und eine Frau. Ernst hatte mich der Mann angesehen bis sein
Gesicht einen sonderbaren Ausdruck angenommen hatte.


»Guten Abend. Entschuldigen Sie die
Störung. Sind Sie Frau Emilia Dryker?«, hatte er mich in ruhigem Ton gefragt.
Die Frau hatte betreten und unsicher auf den Boden geblickt.


»Frau Dryker, es geht um ihren Mann,
Robert Dryker. Es tut mir sehr leid Ihnen mitteilen zu müssen, dass ihr Gatte
heute Vormittag verstorben ist.«


Ich hatte nichts erwidern können.


Robert hätte nur seinen Firmenausweis
dabei gehabt, was für eine Identifizierung nicht genügen würde. Ich müsste als
seine nächste Angehörige seine Identität bestätigen.


Die Bitte, mit in das rechtsmedizinische
Institut zu kommen, die stumme Fahrt dorthin, der Anblick seines Gesichts.


Und nun stand ich hier, vor einem
Strauß Lilien und der Karte von Robert, der Karte meines verstorbenen Mannes. Wieder
musste ich mich daran erinnern zu atmen und entfaltete das Stück Papier.


Die Worte die mir entgegenschlugen
raubten mir die letzte Kraft.


»Kann heute spät werden, aber ich
liebe dich!«


Ich sank auf die Knie, kein Gefühl
regte sich mehr in mir. Ich war gelähmt, erfüllt von Leere, unfähig etwas zu
spüren.


Warum hatte ich nichts gemerkt? Ich
hätte doch irgendetwas fühlen müssen!


Ich konnte es spüren, wenn er
Kopfschmerzen hatte. Ich konnte es spüren, wenn sich eine Erkältung anbahnte. Er
brauchte es mir nie zu sagen, ich wusste es schon vorher. Wenn es ihm schlecht
ging, dann ging es auch mir schlecht. Wenn er Schmerzen hatte, dann hatte auch
ich Schmerzen und nun war er einfach gestorben – und ich war hier und lebte.


Er war einfach so gestorben und ich
hatte nichts gespürt!


Man hatte ihn in einer Seitenstraße
unweit von seinem Büro gefunden. Das war gegen Mittag gewesen, da war er laut
Gerichtsmedizin schon zwei Stunden tot gewesen. Es gab keinerlei Anzeichen auf
Gewalteinwirkungen und so gingen sie von einer natürlichen Todesursache aus.


Eine natürliche Todesursache – was
war daran natürlich, wenn ein gesunder Mann mit 27 starb?


Der Polizist hatte mich auf dem Weg
ins Institut gefragt, ob mir irgendwelche Vorerkrankungen bekannt seien. Mir
war nichts eingefallen. Er hatte sich zwar schon seit ein paar Tagen mit einer
Erkältung herumgeärgert, fühlte sich schlapp, aber es war nur eine Erkältung.


Im Institut hatte der Mann im weißen
Kittel erklärt, Robert wäre an der Entzündung des Herzmuskels gestorben. Eine
Folge des Infektes, der sich in seinem Herzen manifestiert hatte. Sie nahmen an,
dass er sich vor seinem Tod körperlich zu sehr verausgabt hatte. Wahrscheinlich
war er auf dem Weg zur Arbeit in Eile gewesen und gerannt.


Es muss sehr schnell gegangen sein,
er hatte dabei wahrscheinlich keine Schmerzen, hatte mir der Polizist versucht
zu erklären. Ob das der Wahrheit entsprach? Oder waren es nur die routinierten
Worte eines Beamten gewesen, der versucht hatte, der Witwe das Ableben ihres
Mannes so schonend wie möglich beizubringen?


Die Erkenntnis traf mich wie ein
Schlag.


Ich wusste, was geschehen war! Er war
meinetwegen gerannt!


Wir hatten gemeinsam das Haus
verlassen, jeder in eine andere Richtung. Er muss die Blumen besorgt haben, war
zurück nach Hause geeilt und war dann auf Arbeit gehetzt.


Er hatte die Blumen geholt, weil er
genau wusste, dass es ein langer Tag werden würde und wir uns wahrscheinlich erst
im Bett wieder sehen würden – wenn ich schon schlief und er versuchte, im
Dunkeln den Weg ins Bett zu finden. Er hätte dabei genauso gut das Licht
anmachen können, schließlich konnte ich nie ruhig schlafen, wenn er nicht an
meiner Seite lag.


Wir hatten uns letzte Woche darüber
gestritten, ich hatte ihm vorgeworfen, zu viel Zeit für seinen Job zu opfern.
Er hatte genau gewusst, dass ich sauer sein würde. Also hatte er beschlossen,
meiner Wut Freude entgegenzusetzen, in der Hoffnung, dass sie dann verpufft.


Und nun war er tot.


Ob er noch am Leben wäre, wenn er
nicht die Blumen geholt hätte? Und was hatte ich um zehn getan, als er sein
Leben ausgehaucht hatte?


Ich überlegte. Ich hatte über den
Entwürfen für die neue Werbekampagne eines großen Klienten gesessen. Ich war
komplett für die Ausgestaltung verantwortlich. Etwas, das sonst nur erfahrenen
Kollegen vorbehalten war. Es war wie eine Art Prüfung gewesen – ob ich schon bereit
war, mehr Verantwortung zu übernehmen – trotz meiner »zarten« 24 Jahre.


Ich wusste, dass eine Schar von
Kollegen nur darauf wartete, dass ich einen Fehler beging, aber dazu würde es
nicht kommen. Diese Genugtuung würde ich ihnen nicht gönnen.


Ich hatte mir überall Randnotizen
gemacht, mit der Designabteilung Änderungswünsche besprochen. Mit Alexander,
einem unserer Programmierer und zudem noch einem meiner besten Freunde, war ich
den Ablauf für die Zuschaltung durchgegangen.


Alles verlief bis jetzt genau nach
Plan. Zu genau, wie ich in dem Moment dachte hatte. Das alles lief viel zu
glatt und ich wartete nur darauf, dass eine Katastrophe über mir hereinbrechen
würde – eine Katastrophe im beruflichen Sinne.


Dass es mein ganzes Leben betreffen
würde, ist mir nicht einmal in den Sinn gekommen, zu konzentriert war ich bei
der Arbeit gewesen.


Und ich hatte nichts gespürt.


Ob er gewusst hatte, dass es vorbei
war, als er auf dem Boden aufschlug? Hatte er an mich gedacht? Konnte er
überhaupt noch denken? Wusste er, dass dies seine letzten Gedanken sein würden,
dass es danach keine weiteren mehr geben würde?


»Wie kannst du mir das nur antun?«,
flüsterte ich dem Zettel entgegen, der immer noch in meiner Hand lag und mich mit
seinen Worten strafte.
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Monoton klirrten die Anschläge der Tastatur
in meinen Ohren. Ohne dass ich darüber nachdenken musste, fanden meine Finger
die Buchstaben. Ich hatte es mir immer wieder vorgenommen, einen Zehn–Finger–Schreibkurs
zu besuchen. Vorgenommen, mehr war daraus nicht geworden, also musste ich mit
einer eigenen Chaosmethode vorlieb nehmen.


Als ich auf den Monitor blickte,
strahlten mir zwar Worte entgegen, doch von einem sinnvollen Zusammenhang
geschweige denn einem Inhalt war dies meilenweit entfernt.


Verdammt was mache ich hier
eigentlich?


Müde ließ ich den Kopf sinken und
massierte mir die Schläfen. Meine Finger waren eiskalt, aber wenigstens verschafften
sie meinen dahin schmorenden Gedanken etwas Abkühlung. Ich brauchte dringen
einen Kaffee, sonst würde der Bericht nie fertig werden.


Leicht schwankend stand ich auf. Mein
linkes Bein war eingeschlafen und meldete sich mit kleinen malträtierenden
Stichen zu Wort. Ich hatte bereits seit drei Stunden versucht, die
Analyseergebnisse unserer letzten Kundenumfrage in einen Bericht zu verpacken.
Und ich hatte nichts weiter als eine chaotische Buchstabensuppe produziert.


Auf dem Weg begegnete ich niemandem
und auch die Küche war leer. Gott sei Dank! Ich konnte die betretenden Blicke,
die Beileidsbekundungen, das Schweigen, die Suche nach den richtigen Worten,
nicht mehr ertragen.


Der Kaffeevollautomat, dessen
Anschaffung uns große Überredungsküste bei unserem Chef gekostet hatte, surrte
leise vor sich hin und langsam floss das schwarze Gold in meine Tasse. Der einzige
Nachteil an dieser Wundermaschine war, dass er anscheinend mit dreihundert Grad
Celsius brühte und man gute fünfzehn Minuten warten musste, damit man sich bei
dem Genuss nicht die Zunge verbrannte. Ich nahm die Tasse und versuchte in der Wartezeit
meine Hände an ihr zu wärmen.


Als ich zum Fenster blickte, hatte
sich der seit vier Tagen anhaltende Regen in kleine Schneeflocken verwandelt.
Wild und ungestüm tanzten sie durch die Luft – mitten im April.


»Ich habe Sie heute nicht hier
erwartet«, sprach es hinter mir mit ernster Stimme.


Ich erschrak und die Tasse glitt mir
aus den Händen. Unfähig mich zu bewegen blickte ich ihr hinterher. Mit einem
lauten Knall zerschellte sie und der gesamte Inhalt ergoss sich über den Boden.


 »Verdammter Mist!«, fluchte ich und
machte einen Schritt nach hinten. Als ob das etwas geändert hätte. Betreten sah
ich zu ihm auf. Langsam kam er auf mich zu, nahm einen Stapel Einweghandtücher
von der Anrichte und ging vor mir auf die Knie – es mein Chef Frank Merckel.
Ich sank neben ihn auf den Boden und gemeinsam kämpften wir gegen den schwarzen
See.


Er war mehr als mein Chef, er war
auch mein Mentor, mein Förderer, der den irrsinnigen Plan verfolgte, dass ich
einmal seine Nachfolge antreten würde. Sehr zum Leidwesen anderer potentieller
Kandidaten, die sich bereits Hoffnungen gemacht hatten.


»Ich sage es Ihnen ja nicht gern«,
setzte er an, als das Chaos halbwegs gebannt war, »aber Ihre Augenringe reichen
bis zum Boden.«


Ich schwieg. Ich konnte ihm ja
schlecht sagen, dass ich in den letzten Tagen kaum bis gar nicht geschlafen
hatte – ich konnte es einfach nicht, wenn Robert nicht neben mir lag. Immer
wieder wartete ich darauf, der er zu mir unter die Decke kroch. Doch ich
wartete vergebens, Stunde um Stunde, Nacht für Nacht.


Herr Merckel nahm zwei Tassen aus dem
Regal und bereitete uns beiden einen neuen Kaffee zu. Mit einer Handbewegung
deutete er auf die Sitzecke und ich hatte keine andere Wahl, als Platz zu
nehmen.


»Emilia, sehen Sie mich an. Ich kann
es wirklich nicht begrüßen, dass Sie schon wieder arbeiten gehen.« Er trank
einen Schluck und verzog dabei fast unauffällig das Gesicht vor Hitze. »Sie
waren gerade einmal einen Tag außer Dienst. Sie brauchen eine Pause. Sie haben
vor vier Tagen Ihren Mann verloren!«


Er griff nach meiner Hand und umschloss
sie väterlich. »Es ist keine Schande, sich auch einmal Zeit für sich selbst zu
nehmen und ich bin der Letzte, der Ihnen das vorwerfen würde.«


»Ich kann nicht«, sagte ich mehr zu
mir selbst als zu ihm. Ich war mir nicht sicher, ob er es gehört hatte. Tief
atmete ich durch und der Kaffeeduft stieg mir in die Nase.


Noch immer hatte er seinen Blick auf
mich geheftet.


Was erwartete er von mir? Dass ich in
Tränen vor ihm zerfließen würde? Dass ich einem Schreikrampf erliege? Dass ich
alle an meinem Schmerz teilhaben ließ? Nichts davon würde in diesen Räumen
stattfinden. Hier gab es keinen Platz dafür. Das hier war meine Arbeitswelt –
keine Welt für Gefühle oder emotionale Ausbrüche. Das war sie nie und das würde
sie auch nie sein!


Entschieden stand ich auf. »Bitte
respektieren Sie meine Entscheidung, aber ich werde mich nicht zurückziehen! In
zwei Tagen werde ich meinen Mann beerdigen und die Arbeit hier ist im
Augenblick das einzig Normale in meinem Leben. Ich werde nicht gehen, ich werde
keinen Urlaub nehmen und ich erwarte kein Mitgefühl. Ich will einfach nur diese
Normalität!«


Auch er erhob sich, ganz dicht
standen wir beieinander und ich roch sein Aftershave. Herr Merckel war kein
unattraktiver Mann, im Gegenteil. Ihn umhüllte eine Aura von Selbstsicherheit
und Zuversicht. Er trug einen akkurat gestutzten Bart, der seinen Mund und das
Kinn umrandete. An seinen Schläfen zeichneten sich inzwischen die ersten grauen
Strähnen ab. Dabei wirkte er nicht alt, sondern vielmehr wie George Clooney oder
Sean Connery.


»Männer altern nicht, wir sind wie
ein guter Wein – wir werden mit den Jahren immer besser«, hatte Robert immer
gesagt, wenn ich ihn damit aufzog, dass er drei Jahre älter war als ich.


»Wenn ich feststellen sollte, dass
Sie sich mehr zumuten als Ihnen gut tut, werde ich Sie zwangsbeurlauben!« Er
griff nach seiner Tasse und verließ ohne ein weiteres Wort die Küche.


Ich sank zurück auf den Stuhl und
betrachtete wieder die tanzenden Schneeflocken. Wie leicht für sie alles war,
wie schwerelos. Ohne belastende Gedanken traten sie ihren Weg zur Erde an und
ließen sich einfach treiben. Es war egal, ob eine Windböe sie unkontrolliert
fortwehte. Sie würden ihren Weg finden, irgendwie, irgendwann.


Verdammt was mache ich hier
eigentlich!


Ich genoss es so sehr hier zu sein,
auch wenn ich bei Weitem nicht das zustande brachte, was ich erwartet hatte.
Die Erinnerungen an das vergangene Wochenende zogen wie ein Schnellzug an mir
vorbei. Ich sah auf meine linke Hand. Noch immer fanden sich auf der Innenseite
die Abdrücke der Grußkarte.


»Kann heute spät werden, aber ich
liebe dich.«


Ich war auf meinem Fußboden
aufgewacht und hatte dabei anscheinend die ganze Nacht diesen Zettel zwischen
meinen Handflächen gehalten. Mein Schweiß hatte die Tinte angelöst und sich auf
meiner Haut verewigt. Ich hatte minutenlang versucht, die Farbe abzuschrubben,
doch noch immer zeigte sich ein grauer Schimmer auf meiner Handinnenfläche.


Gegen Mittag hatte ein Polizist den
ausgestellten Totenschein von Robert vorbei gebracht. Es war nicht der gleiche
Mann wie in der Nacht zuvor gewesen. Ein Jüngling, vielleicht sogar noch in der
Ausbildung, der zum Botendienst abkommandiert worden war und dessen Erscheinen
ihm sichtliches Unbehagen bereitete.


Danach verschwamm alles zu einem
einzigen grauen Brei aus Erinnerungsfetzen. Die Suche nach einem
Bestattungsinstitut, die Überführung seines Leichnams in die Leichenhalle, die
Beantragung und Ausstellung der Sterbeurkunde.


Den Sonntag hatte ich damit zugebracht,
mir Blumengestecke anzusehen, über Bestattungstexten zu schlafen, die Trauergäste
zu verständigen und eine Lokalität für den anschließenden Leichenschmaus zu
buchen.


Robert hatte nie eine große Zeremonie
gewollt. »Wenn ich mal nicht mehr bin, dann lass mich verbrennen und schmeiß
mich auf eine Wiese. Ich will keinen Grabstein. Dass würde wieder nur Arbeit
bedeuten von der ich nichts habe, also warum das Ganze?«, hatte er darüber
philosophiert.


War das auch kurz vor seinem Tod
seine Meinung gewesen? Hatte sich daran etwas geändert und wir hatten einfach
nur noch nicht darüber gesprochen? Was, wenn das alles gar nicht mehr in seinem
Sinne war?


Trotz dieser scheinbar einfachen
Beerdigungsart taten sich immer wieder neue Hürden vor mir auf. Immer wieder
gab es Dinge zu klären und Entscheidungen zu treffen.


Am Schlimmsten war das Gespräch mit
dem Bestatter über den Ablauf der Zeremonie gewesen – an welcher Stelle sollten
welche Worte fallen? »Möchten Sie selbst Worte an die Trauergemeinde richten?«,
hatte er mich beim Durchgang seiner Checkliste gefragt.


Warum stellten diese Menschen einem
solche Fragen? Wer konnte schon nach dem Verlust eines geliebten Menschen
sinnvolle Worte finden und diese dann auch noch bei einer Beerdigung vortragen
wollen? Ein dicker Kloß hatte sich in meinem Hals gebildet und verhinderte
jegliche Antwort. Mein Gesichtsausdruck genügte und so schrieb er »keine
persönlichen Worte« auf das Formular.


Und noch beängstigender war der
Stapel der noch zu erledigenden Dinge, der sich vor meinem inneren Auge
auftürmte. Die Kündigung bei der Rentenversicherung, die Kontoauflösung, sein
Handyvertrag, die Autoversicherung, die ich nun unter meinem Name laufen lassen
musste und – und das war irgendwie das Erschreckendste von allem – die
Beantragung des Anspruches auf Witwenrente. Ich war 24 Jahre alt. Ich war noch
nicht dazu bereit, eine Witwe zu sein.


Ob es möglich war, dieses Kapitel
einfach zu überspringen? Schließlich verdiente ich gut und ich benötige das
Geld nicht wirklich.


In zwei Tagen – dann würde es soweit
sein. Dann würden wir ihm die letzte Ehre erweisen, so hatte es der Bestatter
ausgedrückt. Dann war es soweit – aber ich war es nicht. Ich war nicht bereit
dafür, niemals und erst Recht nicht in zwei Tagen.


»Frau Dryker«, plauzte mich eine
Stimme von der Seite an und riss mich aus meinen Gedanken. »Was macht mein Bericht?
Der sollte bis zwölf Uhr auf meinem Schreibtisch liegen!«


Ich blickte auf. Ich saß vor meinem
Tisch, die Hände lagen auf der Tastatur und auf dem Bildschirm hatte sich die Anzahl
der Wörter vervielfacht, seit ich sie das letzte Mal wirklich wahrgenommen hatte.
Wie zur Hölle war ich hierhergekommen? Hatte ich nicht vor einem Wimpernschlag
noch den Schneeflocken bei ihrem Tanz zugesehen?


Neben mir, mit verschränkten Armen
vor der Brust und sichtlich ungeduldig, stand Herr Kunz. Der Albtraum meiner
verkorksten Nachmittage, wenn ich nach Hause kam und nichts weiter tun konnte,
als mich über diesen Mann aufzuregen.


Er war der Abteilungsleiter des
Controllingbereiches. Immer wieder hing er sich in Themen rein, mit denen er
originär überhaupt nichts zu tun hatte, um dann eine Welle von Aufgaben
auszulösen, die eher einer Beschäftigungstherapie glichen als produktiver
Arbeit. Sein Hauptgeschick lag allerdings darin, die Ideen und Vorschläge
anderer im Keim zu ersticken, damit er sie dann bei passender Gelegenheit
selbst darbieten konnte, um die Lorbeeren einzustreichen.


Ich hasste ihn. Normalerweise waren
meine Arbeitskollegen alle Neutren für mich und ich verband keinerlei Emotionen
mit ihnen, mein Maß für Professionalität. Aber dieser Mann – ich hasste ihn.


»Herr Kunz.« Ich legte mein schönstes
Werbelächeln auf und sah ihm in seine glasigen Augen. »Was kann ich für Sie
tun?«


Selbstbewusstsein war die einzige
Waffe, die man gegen diesen Widerling verwenden konnte. Und dass ich auch noch
eine junge und nicht minder gutaussehende Frau war, tat sein Übriges. Kleine
Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn und hektisch blickte er sich um,
wie ein aufgeschrecktes Schaf, das befürchtete, vom Wolf gefressen zu werden.


»Mein Bericht«, entfuhr es ihm. »Er
sollte heute Mittag fertig sein und mir vorgelegt werden!«


Eine grübelnde Miene umspielte mein
Gesicht und ahnungslos sah ich ihn an. »Es tut mir sehr leid Herr Kunz, aber
ich schreibe mehr als einen Bericht. Ich fürchte ich weiß nicht genau, was Sie
mit ›meinem Bericht‹ meinen.« Ich stand auf und straffte meine Schultern.


Herr Kunz war ein beleibter Mann, ein
sehr beleibter Mann sogar. Ich war, zugegebener Maßen nur dank meiner
hochhackigen Schuhe, etwas größer als er. Sein Kopf war eine einzige kahle
Mondlandschaft und nur an den Schläfen zeigten sich noch einige verirrte Haare,
durch die er sich jetzt mit seiner wulstigen Hand fuhr. Eilig nahm er ein
Taschentuch aus seiner Bundhose und tupfte sich damit über die Stirn. Nochmals
ein hektischer Blick nach links und rechts, ob auch ja keiner unser Gespräch belauscht
hatte. Er machte er auf dem Absatz kehrt und verschwand.


Ein Lächeln huschte mir über die
Lippen. Das war ich, das war mein Arbeits–Ich und auch wenn ich diesen
Mann abgrundtief hasste, er hatte mich aus meiner Starre befreit und mir
zumindest für einen kurzen Moment das Gefühl von Stärke geschenkt. Meiner alten
Stärke, die sich seit dem Blick auf das Gesicht verabschiedet hatte und von der
ich schon fast annahm, ich würde sie so schnell nicht wieder empfinden.


Ich schaute auf die schwarzen Zeichen
auf meinem Bildschirm. Da lag noch eine Menge Arbeit vor mir. Ich zupfte meinen
Rock zu Recht, dehnte meine Schultern und nahm vor meinem Schreibtisch Platz.


Es wurde Zeit einen Bericht zu
schreiben – seinen Bericht.
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Bekannte und unbekannte Gesichter
hatten sich um die Wiese versammelt. Gemeinsame Freunde, ehemalige
Kommilitonen, Arbeitskollegen – und ich. Eine schwarz gekleidete Masse die
darauf wartete, Robert die letzte Ehre zu erweisen.


Immer wieder unterbrach ein Schniefen
oder Schluchzen die Stille des Morgens. Der Nebel hatte sich noch nicht ganz
gelichtet und kleine Wogen schoben sich zwischen den Grabsteinen empor.


Wir hatten uns in einem Halbkreis um
die Streuwiese postiert. Wenn man genau hinsah, zeigte sich an manchen Stellen
noch die Asche früherer Verstorbener. Sie hatte sich an den Grasbüscheln
festgesetzt und klebte an den heraussprießenden Stängeln.


Wie lange würde Roberts Asche wohl
brauchen, bis sie ganz vom Antlitz der Erde getilgt worden war?


Auf dem Kiesweg hinter uns waren
Schritte zu hören. Der Bestatter kam mit steifem Gang auf uns zu, in seinen
Händen eine große weinrote Keramikschale mit Deckel. Sie sah fast aus wie eine
Suppenterrine. Du wirst als kleine Henkersmalzeit serviert mein Schatz, schoss
es mir durch den Kopf und ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. Er hätte
das alles hier mehr als absurd gefunden.


Beinah alle Anwesenden hatten die
Köpfe bedächtig gesenkt und es kam mir vor, als wäre ich die Einzige, die jeden
Schritt, jede Bewegung, jede Geste des Bestatters genau inspizierte. Es war
fast so wie bei einem Autounfall. Man sollte es sich nicht ansehen, aber man kommt
nicht umhin hinzuschauen.


Vor mir und Ines, seiner Mutter, stand
ein hüfthohes Podest, welches mit schwerem, dunklem Stoff verkleidet war. Der
Mann in schwarz stellte die Schale behutsam darauf ab. Er hielt kurz inne,
verbeugte sich und trat einen Schritt zurück, um die Lücke zwischen meiner
Schwiegermutter und mir zu komplettieren.


»Lassen Sie uns kurz im Stillen
gedenken«, sprach er in ruhigem und monotonem Ton. Man hätte in dieser Sekunde
fast eine Stecknadel fallen hören können, doch augenblicklich wurde dieser
Moment von einem weiteren Schnäuzen unterbrochen.


»Wir haben uns heute hier versammelt,
um Robert Dryker die letzte Ehre zu erweisen. Viel zu jung bist du gegangen,
viele Pläne unerfüllt, viele Herzen in Trauer gebrochen. Doch der Tod ist nicht
das Ende. Der Tod gehört zu unser aller Leben und doch kommt immer wieder die
Frage in uns hoch: Wieso? Warum jetzt? Warum du?«


Ich war kaum in der Lage den Worten
weiter zuzuhören. Es spielte auch keine Rolle. Ich kannte den Text in und
auswendig, schließlich hatte ich ihn ausgesucht. Doch das alles jetzt zu hören
und nicht nur auf einem gefühlslosen Blatt Papier zu lesen tat weh, schmerzte.
Es waren fremde, kalte Worte, die an mein Ohr drangen.


Mein Blick schweifte über die
Gesichter der anderen Trauernden. Die meisten der anwesenden Frauen hatten sich
in ihre Taschentücher vergraben und hielten in der anderen Hand bereits das Nächste.
Die Männer hatte meist eine betretende Miene aufgesetzt, ernst und
verschlossen. Bei einigen zeichnete sich sogar Wut in den Augen ab.


War es die Wut darüber, dass er uns
das hier antat? Oder war es vielleicht Wut auf mich, weil ich ihnen einen
Grabstein vorenthielt und keinen festen Ort der Trauer zugestand?


Meine Augen trafen die von Ines und
sie durchfuhren mich wie ein Schwert. Ihr Blick war fest, fast versteinert und
ich konnte in ihrem Gesicht ablesen, was ich fühlte. Das alles hier konnte
nicht real sein. Wie konnte er tot sein, wenn seine Anwesenheit doch
allgegenwärtig spürbar war? Wenn sein Geruch den Raum erfüllte, wenn seine
Sachen auf der Ablage standen, wenn es neben mir immer noch einen Platz zum
Schlafen gab?


Ich war hier als seine Ehefrau. Fünf
Jahre hatten wir zusammen verbracht und dabei waren unsere Leben so fest
miteinander verwoben worden, dass es ohne den anderen nicht ging. Was sollte
mich daran hindern nicht sofort in tausend Stücke zu zerspringen, wenn doch mein
ganzer Halt angeblich weg war?


Und wie kam eine Mutter damit
zurecht, dass ihr einziger Sohn nur noch ein Häufchen Asche war? Sie hatte ihm
das Leben geschenkt, ihn zu dem Mann geformt, in den ich mich verliebt hatte.
Und jetzt versuchte ein Fremder sein Leben zusammen zu fassen und sprach davon,
dass der Tod nicht das Ende bedeutete. Was sollte dies hier sonst sein?


»Er hätte diese hohlen Sprüche nicht
gewollt.« Die Worte drangen wie von selbst über meine Lippen und augenblicklich
war ich erstarrt, unfähig dem Gesagten noch etwas hinzuzufügen.


Alle Blicken waren auf mich
gerichtet. In manchen Gesichtern sah ich Verwunderung, in anderen Ungeduld. Sie
alle hatten eines gemeinsam – sie warteten auf eine Erklärung. Doch das
Schlimmste war das Mitleid, welches einem jeden von ihnen anhing. Das Mitleid
mit der zurückgebliebenen Witwe, die den Tod ihres Mannes nicht wahrhaben
wollte.


»Wir sollten ihn freigeben«, eilte
mir Ines mit sanfter Stimme zu Hilfe und sah dabei den Bestatter an.


Er quittierte ihren Einwand mit einem
knappen Nicken und trat zurück. Jeder würde nun die Gelegenheit bekommen sich
persönlich von Robert zu verabschieden.


In der Schale lag ein silberner
großer Löffel. Nacheinander traten die Anwesenden vor, schöpften einen Teil des
grauen Pulvers und verteilten seine Asche auf der Wiese. Die einen murmelten
dabei letzte Worte, die anderen vollzogen es schweigend. Die einen kippten die
Asche fast achtlos auf den Boden, die anderen versuchten sie flächendeckend zu
verteilen.


Ich war als letztes an der Reihe.


Die Schale vor mir war fast leer, nur
noch ein paar Krümel sammelten sich auf dem Boden. War das alles, was nach 27
Jahre übrig blieb? – graue Klumpen in einer zu groß geratenen Suppenterrine,
die mit einer Schöpfkelle einfach verstreut wurden?


Fest umschlossen meine Hände die
Schale. Sie war eiskalt. Ich dachte an die Kälte, die mich bei der letzten
Berührung seines Gesichtes durchzogen hatte. Der Mann den ich liebte – den ich
immer lieben würde – war nichts weiter als ein kalter Klotz gewesen und doch
hatte in diesem Augenblick etwas Vertrautes gelegen. Das hier hatte nichts mehr
mit meiner Liebe zu tun, surreal und ungreifbar.


Ich nahm die Schale von dem Podest
und im selben Moment legte sich eine Hand auf meine Schulter.


»Lassen Sie nur, ich werde mich darum
kümmern«, flüsterte mir die Stimme des Bestatters ins Ohr. Ruckartig befreite
ich meine Schulter aus seinem Griff und trat auf die Wiese, die Schale immer
noch fest umschlossen. Meine Absätze sackten tief in das Erdreich ein und nur
vorsichtig konnte ich einen Fuß vor den anderen setzen, ohne dabei zu
straucheln.


Das würde mir jetzt noch fehlen – die
stürzende Witwe. Angesichts meines zumeist nicht vorhandenen körperlichen
Geschickes, war diese Vorstellung gar nicht so abwegig.


Ich schaffte es unbeschadet in die
Mitte der Wiese. Ein sanfter Wind umspülte mich wie die Wellen des Meeres. Er
verfing sich in meinen Haaren und meine blonde Mähne vollführte einen eigenen
Tanz.


Mit aller Kraft die noch in mir
steckte, schleuderte ich die Schale in einem weiten Bogen um meine eigene Achse
und seine letzten Reste flogen hoch in die Luft – und als wäre es sein letztes
Aufbäumen, ritten einige der Flocken auf dem Wind und wurden fortgetragen, gen
Horizont, ganz weit weg.


* * *


Für den Leichenschmaus hatte ich
einen nicht weit entfernten Landgasthof gemietet. Die Trauergemeinde war im
ersten Stock untergebracht. Die gesamte Etage war von einem Balkon umsäumt, auf
dessen Geländer große, weiße Kerzen aufgestellt waren. Die Sonne hatte sich
bisher nicht gezeigt und eine bleischwere Wolkendecke bedeckte den Himmel. Es
fühlte sich an, als würde der Tag bald enden, dabei war es gerade einmal
Mittag.


Ich hatte mich für ein Buffet mit
Stehtischen entschieden, damit jeder mit jedem reden konnte. Es war ein guter
Gedanke gewesen. Allerdings hatte ich dabei nicht bedacht, was dies für mich
bedeuten würde und ich musste mir eingestehen, dass ich die Situation völlig
unterschätzt hatte.


Jeder der Anwesenden schien es als
seine Pflicht anzusehen, der hinterbliebenen Witwe seine Aufwartung zu machen.
Ständig wuselten Menschen um mich herum, die mir ihr Beileid aussprachen und
die schönsten Geschichten und Erinnerungen an Robert zum Besten gaben. Ich kam
nicht einmal dazu, in Ruhe etwas von den Köstlichkeiten zu probieren, die
aufgetischt worden waren. Nicht das es etwas geändert hätte. Ich würde keinen
Bissen herunter bekommen, aber ich war es so leid.


Immer wieder starrte ich in verweinte
Augen, die unaufhörlich auf mich einredetet, um dann immer zum selben Ergebnis
zu kommen: »Aber was rede ich hier, wie geht es Ihnen?« Es folgte der
erwartungsvolle Ausdruck – als ob ich eine plausible Antwort parat gehabt
hätte.


Wie sollte es mir schon gehen?


Ich fühlte mich wie die
Hauptattraktion im Zoo, die jeder einmal streicheln wollte und so stammelte ich
immer nur etwas von »mir geht es gut« oder »mir geht es den Umständen
entsprechend«. Alles nichts weiter als hohle Floskel, wie die gesamte
Veranstaltung.


Meine Schritte führten mich an die
Bar und auch der Kellner sah mich mitleidvoll an. Es musste sich schnell
herumgesprochen haben, wer ich war, wenn selbst ein mir völlig fremder Kellner
mir seine besondere Aufmerksamkeit zukommen ließ.


»Bitte Sie nicht auch noch«, stöhnte
ich und bestellte einen Whisky. Vielleicht war er dazu im Stande meine Sinne
mit Wärme zu erfüllen.


Ein unbekannter Mann kam auf mich zu
und reichte mir die Hand. »Ach Frau Dryker, da sind Sie ja! Ich habe Sie schon
überall gesucht. Ich war noch gar nicht dazu gekommen, Ihnen persönlich mein
Beileid auszusprechen.« Mein irritierter Blick verunsicherte ihn und so setzte er
schnell hinzu: »Mein Name ist Dr. Eisenfelder. Ich bin – ich meine ich war –
der Chef Ihres Mannes.«


Ich musterte ihn. Er schien um die
sechzig zu sein und das Jackett spannte über seinem Bauch. Robert hatte keine
besonders hohe Meinung von ihm gehabt.


Sicherlich war er was das Thema »Verarbeitung
von angestauten Kollegen–Emotionen« anging nicht so impulsiv und gesprächig wie
ich. Doch das er sich regelmäßig die Frage stellte, wie so ein Mensch
Bankdirektor werden konnte, war mir Antwort genug. Dieser Mann war jemand, den
Robert so gut es ging ignorierte und nur die absolut notwendige Aufmerksamkeit
zukommen ließ. Und auch ich würde dies so handhaben, das war ich ihm schuldig.


»Dr. Eisenfelder, ich weiß das
wirklich sehr zu schätzen, dass Sie gekommen sind. Vielen Dank. Würden Sie mich
wohl entschuldigen?« Ich drehte mich auf dem Absatz um und ging – ein sauberer
Abgang.


Doch wohin jetzt?


Ich musste weg, am besten weit weg,
damit er mir nicht folgen konnte und krampfhaft versuchen würde, dass Gespräch
wieder aufleben zu lassen.


Ziellos ging ich durch den Raum bis
mein Blick auf die Kerzen fiel, deren Flammen vom Wind unruhig hin und her
gepeitscht wurden.


Als ich nach außen trat empfing mich
ein kalter Luftzug und sofort waren meine Gedanken klarer. Und noch etwas war
hier anders – die Ruhe. Kein Stimmengewirr, welches unablässig versucht den
Raum mit Leben zu füllen, kein klirrendes Geschirr oder das Klappern von
Besteck.


Wohlig umschlangen mich Kälte und
Ruhe und hielten mich fest in ihren Armen. Ich stellte mein Glas auf die
Balustrade und sah gen Himmel. Die Wolkenfront bewegte sich träge vor meinem
Augen entlang, drohte an einigen Stellen aufzureißen, bis dieser Spalt von
einer neuen Masse an Wolken geschlossen wurde.


Ich wollte weinen, wie all die anderen,
die sich ständig in ihren Taschentüchern vergruben und deren Stimmen immer
wieder brachen. Ein übermächtiger Druck lag auf meinen Körper und ich hatte das
Gefühl zu platzen. Ich hatte bisher nicht eine Träne um ihn vergossen. So sehr
ich es mir auch wünschte, meine Augen waren trocken wie eine ausgedorrte Wüste.


Was war los mit mir?


Ich nippte an meinem Whisky, der mir
brennend die Kehle entlang kroch. Das war damals das Erste gewesen, auf das mich
Robert eingeladen hatte – ein Whisky. Ich hatte keine Ahnung von den ganzen
Bezeichnungen und Namen. Ich wusste nicht einmal, welche Marke es damals gewesen
war. Dieser hier war es nicht. Er schmeckte bitterer, fast so als würde er
meine Stimmung kennen und versuchen diese widerzuspiegeln.


Die Balkontür hinter mir wurde geöffnet
und der Lärm von innen drang in meine stille Welt.


»Bitte jetzt nicht«, sagte ich schwer
atmend. »Ich brauche einen Moment für mich.«


Jemand legte mir sacht eine Jacke
über meine Schultern und als ich aufblickte hatte sich Ines neben mich gestellt
– seine Mutter – und es verschlug mir noch mehr den Atem.


Sie hatte es mir nie verziehen, dass
Robert sich für mich entschieden hatte. Insgesamt war sie mit seiner Wahl nicht
zufrieden gewesen und hatte mich dies auch immer spüren lassen. Unser
bisheriger Kontakt beschränkte sich auf ein Minimum. Eine gegenseitige
Gratulation zum Geburtstag und ein gemeinsames Kaffeetrinken an den
Weihnachtsfeiertagen, mehr nicht.


Ich war ihr nicht recht. Sie fand,
ich sei nicht genug für ihren Sohn. Ich würde ihm seinen Weg verbauen, er war
zu mehr bestimmt, als mit mir in Leipzig zu sitzen und an einer kleinen Bank zu
arbeiten. Doch es war seine Entscheidung gewesen und nicht meine. Er hatte sich
dafür entschieden, sein Leben mit meinem zu verknüpfen.


Aber dies alles schien egal zu sein, zählte
nicht, ich war schuld.


Ich spürte wie der Druck um meinen
Brustkorb immer größer wurde. Wie ein Schraubstock zog er sich immer fester und
ließ mich nicht einatmen.


Würde sie mir dies auch noch
vorwerfen? Würde sie mir nun auch noch vorwerfen, dass ich an seinem Tod schuld
sei?


»Ich weiß wie du die fühlst«, sprach
sie ganz leise und richtete dabei ihren Blick starr nach vorn. »Sie alle werden
dir ihr Beileid aussprechen, dir erzählen, dass auch sie leiden, aber keiner
wird wirklich wissen, wie es dir geht. Sie werden vergessen, ganz langsam aber
unaufhaltsam – sie werden vergessen.« Ihre Stimme war kaum mehr als ein
Flüstern und ich war mir nicht sicher, ob ihre Worte wirklich mir galten. »Auch
ich habe auch meinen Mann verloren. Der Schmerz ist immer geblieben, immer
wieder klopft er an meine Tür und ich bin machtlos dagegen. Das tut er mir
schon seit 25 Jahren an und ich glaube nicht mehr daran, dass die Zeit alle
Wunden heilt. Wenn man wirklich geliebt hat, dann ist dieses Leben, das einem
genommen wurde, mit nichts aufzufüllen.«


Noch nie hatte sie so mit mir
gesprochen. Ihre Worte taten weh, schienen sie doch genau das laut
auszusprechen, was ich seit einer Woche mit mir herumtrug. Wie sollte ich das
jemals überstehen? Wie sollte ich ihn jemals vergessen oder damit abschließen?


»Ich weiß, dass er dich sehr geliebt
hat. Wenn du ihn auch nur ein wenig so sehr geliebt hast, wie er dich, dann
musst du ihn gehen lassen. Er konnte sich nicht anders entscheiden.« Sie hob
ihren Kopf und sah mir direkt in die Augen. »Es gibt Dinge, denen sind wir
hilflos ausgeliefert. Sein Vater, ich, er, – und jetzt auch du.«


Fragend starrte ich sie an, wartet
auf eine Erklärung, aber die gab es nicht. Schnell zog sie sich zurück und ging
wieder nach drinnen. Ich konnte mich nicht bewegen, ihr nicht folgen und so sah
ich nur, wie sie den Raum verließ.


Minuten verstrichen und in meinem
Kopf herrschte pures Chaos. Was hatte das alles zu bedeuten?


Auf dem Kiesweg nicht weit entfernt
hörte ich Schritte. Ich sah nach unten und erblickte Ines, wie sie versuchte,
schnell das Gelände zu verlassen.


»Ines warte!«, rief ich ihr hinterher,
aber sie schien mich nicht zu hören. »INES!« Ich schrie mit aller mir noch zur
Verfügung stehenden Kraft, doch sie zuckte nicht einmal und dann war sie hinter
den Bäumen verschwunden.


Meine Gedanken schwirrten von einem
Satz zum Nächsten. Was hatte sie da erzählt? Er konnte sich nicht anders
entscheiden? Hatte er denn überhaupt etwas mitzubestimmen, als sein Herz
entschied nicht mehr zu schlagen? Hatte er denn eine Wahl gehabt? Hätte dies
alles hier anders ausgehen können?


Ich spürte, wie etwas Feuchtes meine
Wange entlang ran und schmeckte den salzigen Geschmack auf meinen Lippen.
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Ewig schien er auf die Unterlagen vor
sich zu blicken. Nicht ein Mal sah er auf und ließ mich erahnen, ob es das war,
was er erwartet hatte. Die Seiten mussten inzwischen beinah tausend Mal durch
seine Finger gegangen sein und die Minuten verstrichen.


Herr Merckel saß an seinem großen,
massiven Schreibtisch und war dabei, den Abschlussbericht meines Projektes zu
studieren. Alles war bis dato planmäßig abgelaufen und wenn er es absegnete,
würde die Kampagne kommende Woche online geschaltet werden.


Fast bedächtig griff er nach seinem
Füllfederhalter, setzte seine Unterschrift auf die letzte Seite und schloss die
Mappe.


»Das war hervorragende Arbeit. Ich
wusste, dass Sie es schaffen würden Emilia, aber von dem Ergebnis bin ich mehr
als überrascht.« Mit einem leicht irritierten Blick sah er zu mir auf. »Sie
haben meine vollste Hochachtung und dass Sie das unter den gegebenen Umständen
zu einem mehr als erfolgreichen Ende geführt haben, ist bemerkenswert.«


Er stand auf und reichte mir die
Hand. Seine Hände waren angenehm warm, auch wenn sein Griff etwas zu fest war.


»Kontaktieren Sie die IT Abteilung,
meinen Segen haben Sie«, verabschiedete er mich und mein Bauch machte einen
kleinen Purzelbaum.


Ich hatte es tatsächlich geschafft.
Seinen letzten Kommentar zu meiner Lebenssituation versuchte ich beim Gehen aus
meinem Gedächtnis zu streichen. Ich konnte ihm ja schlecht sagen, dass diese
Projektverantwortung das Einzige war, das mich derzeit früh aufstehen ließ.
Dann würde er nur wieder davon anfangen, mich zwangszubeurlauben und das war
das Letzte, was ich momentan wollte. Das ging einfach nicht.


Als ich an meinem Schreibtisch ankam,
hatte sich eine kleine Schar darum versammelt und neben meiner Tastatur stand
ein monströs anmutender Blumenstrauß. Alle waren gespannt, wie das Urteil wohl
ausgefallen sei und als ich ihnen ein strahlendes Lächeln schenkte, brandete
Applaus auf.


»Ach Emilia, das ist ja so wunderbar!
Das hast du dir so verdient!«, preschte Clara, unsere Teamassistenten, hervor
und überrumpelte mich mit einer herzlichen Umarmung. Sie war wie die Mutter unserer
Abteilung. Wie eine kleine Fee sorgte sie immer dafür, dass wir in Ruhe unseren
Aufgaben nachgehen konnten. Wann immer man ihre Unterstützung brauchte, war sie
zur Stelle. Immer kümmerte sie sich aufopferungsvoll um uns und ich konnte mir unsere
Abteilung ohne ihre selbstgebackenen Muffins kaum noch vorstellen.


Als sie endlich von mir abließ kamen
auch die anderen auf mich zu, um mir zu gratulieren. Eine Hand schüttelte die Nächste
und gegenseitig schlug man sich auf die Schultern.


»Danke Leute, das ist echt lieb von
euch. Aber lasst uns bitte nicht vergessen, dass es unser aller Erfolg ist.
Ohne euch wäre das alles nicht möglich gewesen.« Gemeinsam erhoben wir die
Gläser und ließen uns von dem erfolgreichen Moment treiben.


»Was ist hier los!«, schepperte es den
Gang entlang und wurde von dem Schnaufen schneller Schritte begleitet. Mit hochrotem
Kopf baute sich Herr Kunz vor mir auf und sah zutiefst entrüstet aus.


»Was soll schon los sein? Unsere
Emilia ist die jüngste erfolgreiche Projektleiterin!«, entgegnete Clara
schnippisch und versuchte sich zwischen uns zu drängen. Neben ihrer
Mütterlichkeit hatte sie einen ausgeprägten Gerechtigkeitssinn, der durch die rüde
Art von Herrn Kunz regelmäßig herausgefordert wurde.


»Nun, ähm … ja«, suchte er nach den
richtigen Worten. »Meinen … ja … mhh … Glückwunsch.« Wieder war er gegen das
erhobene Haupt einer Frau nicht gewappnet. Leider hielt diese Verunsicherung
nicht lange an. »Nun aber genug mit der Feier. Durch ein erfolgreiches
Projekt, hat man noch kein erfolgreiches Unternehmen geschaffen.«


Noch ehe sich Clara erneut in
Position bringen konnte, schob ich sie behutsam beiseite. »Er hat recht. Lasst
uns in das nächste Projekt stürzen, auf das es noch schneller und erfolgreicher
wird, als das Bisherige.« Ich zwinkerte den umstehenden Kollegen zu, die sich
sukzessive, begleitet von wildem Stimmengewirr, zurückzogen.


Auch Herr Kunz machte auf dem Absatz
kehrt und brauste in sein Büro.


Es hatte mich noch einige beruhigende
Worte gekostet bis auch Clara wieder ihrer Arbeit nachging, ohne permanent
Beschimpfungen zu blubbern.


Vorsichtig stellte ich die Blumen
beiseite. Ihr Duft war betörend und die Blüten erstrahlten in den schönsten
Farben. Kurz genoss ich diesen friedlichen Moment und ließ mich dabei in meinen
Stuhl sinken.


Ich griff zum Telefon. Jetzt gab es
nur noch einen, den es zu informieren galt – Alexander. »Ihr könnt starten«, sprach
ich in den Hörer und konnte dabei meinen freudigen Unterton nicht unterdrücken.
Noch immer rumpelte es in meinem Magen vor Aufregung.


»Ich hab schon alles veranlasst«,
entgegnete Alexander trocken. Es dauerte einen Moment bis ich Stück für Stück den
Inhalt seiner Worte verstand.


»Bist du von allen guten Geistern
verlassen!«


»Du glaubst doch nicht im Ernst, dass
er das hätte ablehnen können. Es war ja vielleicht für dich das erste Projekt
dieser Art, aber ich habe schon so einige begleitet und ehrlich Emilia, kaum
eines davon hatte deinen Arbeitsstand. Warum also warten?«


Ich konnte nichts darauf erwidern.
Wenn das rauskäme, dass er die Freigabe bereits vor dem offiziellen Beschluss
erteilt hatte, würde das mehr als nur Ärger bedeuten.


»Was hältst du von Mittagessen?
Immerhin haben wir was zu feiern«, sprach er weiter langhin, als wäre nichts
geschehen. Dieser Mann hatte einfach eine beneidenswerte Ruhe.


Er wartete meine Antwort nicht einmal
ab. »Ich hol dich um zwölf ab.«


An mein Ohr drang nur noch ein Tuten
– er hatte aufgelegt.


* * *


Ich hatte Alexander bei meiner ersten
Weihnachtsfeier unserer Firma kennen gelernt. Damals war ich ganz neu im
Unternehmen und kannte so gut wie niemanden der Anwesenden.


Alexander war ein Programmierer in
unserer IT Abteilung und bereits zwei Jahre länger dabei als ich. Ich konnte
mich nicht mehr daran erinnern, wer von uns beiden die Initiative ergriffen
hatte. Aber irgendwie war eines zum anderen gekommen und ein Wort hatte das
Nächste ergeben. Wir hatten ewig über verschiedene Dinge diskutiert – Politik,
Wirtschaft, Finanzkrise, Kapitalanlagen – die Zeit war wie im Flug vergangen
und fast wie von selbst wurde aus einem vorher fremden Arbeitskollegen ein
Freund.


Er war etwas zu lieb für meinen
Geschmack als das daraus hätte mehr werden können. Zudem war ich zu dem
Zeitpunkt bereits mit Robert zusammen.


Aber als Freund war er unersetzbar.
Noch nie hatte ich jemanden kennen gelernt, der so gut zuhören konnte. Dabei
blieb er scheinbar immer unvoreingenommen und wog sachlich das für und wider ab.


»Das kommt, wenn man vier kleine
Schwestern hat«, hatte er gemeint und konnte sich dabei selbst kaum das Lachen
verkneifen.


Normalerweise aßen wir nie zusammen.
Wir waren in verschiedenen Stockwerken untergebracht und hatten, mit Ausnahme
der letzten Kampagne, keinerlei Berührungspunkte bei der Arbeit.


Still saßen wir nebeneinander und ich
stocherte in meinem Essen herum. Meine Gedanken waren dabei ganz wo anders.


»Willst du aus deinem Kartoffelbrei
ein Kunstwerk zaubern?«


Als ich zu ihm aufsah, war seine
objektive, kühle Maske verschwunden und Besorgnis lag in seinem Blick. Nicht
schon wieder. Warum ausgerechnet jetzt? Warum ausgerechnet er?


»Wie geht es Natascha«, versuchte ich
vom Thema abzulenken.


Natascha war seine Freundin. Sie
waren schon eine Ewigkeit zusammen, länger als Robert und ich es gewesen waren
und ich fragte mich, warum sie immer noch nicht geheiratet hatten. Sie war
schon längst dazu bereit, wartete sogar darauf. Das hatte sie mir an einem
stillen DVD Abend einmal anvertraut. Aber Alexander schien immer noch das Für
und Wider abzuwägen, wie so oft in seinem Leben. Für ihn gab es keinerlei
Notwendigkeit. Er liebte diese Frau, dafür brauchte er keinen amtlichen Akt,
geschweige denn ein Blatt Papier, das dies dokumentierte.


Er atmete tief ein und schob seine
Brille nach oben, ganz so, als ob er dadurch besser sprechen könne. »Das ist
doch jetzt nicht dein Ernst. Hier geht es nicht um Natascha, sondern um dich!«


Warum wollte nur alle Welt immer mit
mir darüber reden? Reichte es nicht, dass ich hier war und augenscheinlich
lebte? Ich spürte förmlich, wie das Blut in meinen Adern vor Wut zu kochen
begann.


»Was willst du hören?«, blaffte ich
ihn an. »Die Uhr dreht sich weiter. Die Zeit vergeht, ohne auf das Schicksal
von Einzelnen Rücksicht zu nehmen.«


Er schwieg und es schien fast so, als
wollte er so weiteren Wörtern meinerseits einen Raum geben. Ich hatte nicht vor,
darauf einzugehen. Ich würde ihm nicht alles auf einem silbernen Tablett
servieren.


Wieder wanderte seine Hand zu seiner
Brille und schob sie ein Stück nach oben. »Was wirst du jetzt machen?«, fragte
er unverhohlen.


»Was meinst du?«


»Emilia, ich weiß es und du weißt es
auch. Was machst du den ganzen Tag lang? Schlafen, aufstehen, arbeiten, essen,
schlafen? Das dürfte doch alles gewesen sein, oder?«


Ich sah auf meinen Kartoffelbrei und
streifte mit der Gabel kleine Furchen hinein. Es hatte beinahe etwas Meditatives
und ich verstand langsam, warum sich gestresste Manager kleine Schalen mit Sand
und einer Harke zulegten.


»So geht das nicht weiter!«


»Was erwartet du von mir? HMM? Es ist
gerade einmal drei Wochen her! DREI WOCHEN! Verdammt nochmal soll ich vor GLÜCK
TANZEN ODER WAS?!!« Ich hatte die letzten Worte geschrien und einige in der
Mensa drehten sich zu uns, um die Quelle der Störung zu finden.


Er legte sein Besteck beiseite und
ergriff meine Hand, die gerade dabei war, einen vierspurigen Püree-Highway zu
bauen. Warum nur machten das bloß alle? Als ob es irgendeine heilende Wirkung
hätte, wenn man die Hand eines anderen festhielt.


»Du kannst das nicht allein schaffen.
Du brauchst Hilfe! Du kannst dich nicht permanent in die Arbeit stürzen und
hoffen, dass schon alles irgendwie vorbei geht. Sieh doch mal in den Spiegel!
Du bist nur noch ein Schatten deiner selbst!« Seine Stimme versprühte einen
warmen aber auch auffordernden Ton. Er würde wohl so lange hier sitzen bleiben
und auf mich einreden, bis ich mich darauf einließ – was auch immer das sein
mochte.


Stirnrunzelnd ließ er meine Hand los und
lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Als mein Vater verstarb, habe ich das Gleiche
wie du getan. Ich habe versucht mich in eine Flut aus Beschäftigung zu stürzen,
um damit den Schmerz zu betäuben. Ich hatte damals Natascha, die mir immer
wieder den Kopf gewaschen hat. Keine Ahnung, wo ich ohne sie heute wäre.«


»Er war mein Mann, nicht mein Vater«,
entgegnete ich.


Als hätte er meine Worte nicht
gehört, setzte er fort. »Meine Schwester hatte nicht so viel Glück. Sie war
allein und sie wollte sich auch von uns nicht helfen lassen. Sie zog sich immer
mehr zurück, wurde immer depressiver.«


Er musste schlucken und ich spürte,
dass es ihm sehr unangenehm war darüber zu sprechen. Sollte er doch an seinen
Worten ersticken!


»Sie wollte ihren Schmerz mit
Tabletten betäuben. Ich habe sie zusammengesunken im Badezimmer gefunden. Keine
Ahnung, wie lange sie da schon gelegen hatte. Nachdem man ihr im Krankenhaus
dem Magen ausgepumpt hatte, wurde sie in eine geschlossene psychiatrische
Klinik eingeliefert.«


»Ist es das was du befürchtest? Das
ich einer Tablettensucht verfalle und mich niemand im Bad findet?« Meine
Stimme klang schnippischer als ich es beabsichtigt hatte und sofort überkam
mich ein schlechtes Gewissen. Er versuchte mir ja nur zu helfen.


Aber es war genau das, was mich so
wütend machte. Alle versuchen einem immer nur zu helfen, mit leeren Floskeln
und komischen Ratschlägen. Aber das alles ändert nichts. Es brachte mir Robert
nicht wieder.


»Ich habe sie ein halbes Jahr nicht
gesehen und als sie endlich entlassen wurde, war sie wie ausgewechselt. Sie
lachte, hatte Spaß am Leben und war vor allem froh, noch am Leben zu sein.« Ein
Lächeln trat in sein Gesicht. »Sie erzählte mir, dass es vor allem die
Gespräche mit anderen Betroffenen waren, die ihr aus dem schwarzen Loch
geholfen hatten.«


»Was willst du Alex?«


Er antwortete nicht sofort, sondern
zog eine Karte aus seiner Jackentasche und schob sie zu mir herüber. »Die
Gruppe ist für jeden offen«, fügte er dem Blatt hinzu.


Ich nahm die Karte in die Hand – »Kreis
der Gleichen« stand darauf und darunter Anschrift und Telefonnummer.


»Das ist dein Ernst, oder? Eine
Selbsthilfegruppe? Und Schwups ist alles gut? Wir fassen uns an den Händen,
murmeln Gebete und alles ist schick? Glaubst du das wirklich?«


War er wirklich so blauäugig?


»Du kannst es doch wenigstens mal
versuchen.« Es klang fast flehend.


Ich stand auf und zerknüllte dabei
die Karte in meiner Hand. »Ich habe keinen Hunger mehr!«


Einzig das Klackern meiner Absätze
drang zu mir durch, während das Blut vor Wut in meinen Ohren rauschte.


* * *


Das Gespräch mit Alexander hatte mich
den ganzen Tag über verfolgt und selbst jetzt, zu Hause, einem Ort der
Sicherheit bieten sollte, geisterten immer noch seine Worte in meinen Gedanken.


Alexander schien sich wirklich große
Sorgen um mich zu machen und ich hatte gespürt, dass es ihn sehr viel
Überwindung gekostet hatte, mir das alles zu erzählen.


Aber hatte er damit Recht? War ich
bereits im Strudel einer Depression gefangen, ohne es zu bemerken? Konnte man
so etwas nach drei Wochen überhaupt schon sagen?


Die letzte Frage blieb immer – Wie
sollte ich das alles nur schaffen? Wieder durchfuhr mich dieser unerträgliche
Schmerz, der mich schier zu zerreißen schien und versuchte mich in tausend
kleine Stücke zu spalten.


Ich setzte mich an meinen Laptop und meine
Finger begaben sich wie von selbst auf die Suche – die Suche nach einer
Selbsthilfegruppe. Zumindest sollte mir keiner vorwerfen können, nicht genug
daran gesetzt zu haben, überhaupt damit fertig zu werden. Das hätte mir Robert
niemals verziehen.


Gleich der zweite Treffer wies auf
die von Alexander beschriebene Gruppe hin: Kreis der Gleichen. Ich las den
kleinen Text, der darunter stand. »Nach dem Tod eines nahestehenden Menschen
geht das Leben weiter.« Das ging ja gut los. »Aber der Verlust bleibt. Ein
Gespräch, das Zusammensein können trösten und stark machen. Treffen Sie
Menschen, die ebenso die Erfahrung des Abschiedsnehmens machen mussten.
Besuchen Sie uns jeden Montag 17 Uhr. Eine Anmeldung ist nicht erforderlich.«


Wollte ich wirklich Teil einer
anonymen Masse werden? Würde das irgendetwas ändern können, wo es doch einzig
der Schmerz war, der mich peinigte – einzigartig und individuell?


Hatte ich etwas zu verlieren, wenn
ich mir dies einmal ansehen würde?
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Ein einfachen Mehrfamilienhaus, mehr
war es nicht. Hier sollte es also sein. Wenn ich nicht die genaue Adresse
gehabt hätte, wäre ich nie darauf gekommen, dass hinter diesen Mauern jeden
Montag eine Gruppe Gleichgesinnter sich ihrem Schmerz hingaben.


Du darfst nicht so negativ denken,
versuchte ich mich selbst zu maßregeln. Sonst kannst du es gleich bleiben
lassen. Ich trat in den Hausflur und ging hoch in die erste Etage. Wenigstens
an der Tür war ein Schild angebracht, das mir zeigte, dass ich richtig war.


Mit zittrigen Händen betätigte ich
die Klingel und keine fünf Sekunden später wurde die Tür schon aufgerissen.
Eine zierliche, kleine Frau mit Hornbrille und grauem Haar öffnete mir.


»Entschuldigen Sie, ich suche den
Kreis der Gleichen. Bin ich hier richtig?«


Kurz musterte sie mich, schien
abzuschätzen, ob wir uns schon einmal begegnet waren und schob die Tür ein
Stück zur Seite.


»Kommen Sie herein. Sie sind herzlich
willkommen«, säuselte sie mit hypnotischer Stimme und ließ mich ein. »Sie sind
früh dran, die anderen werden wahrscheinlich erst in zehn Minuten da sein.
Legen Sie ruhig ihre Jacke ab und sehen Sie sich um. Den Gruppenraum finden Sie
auf der rechten Seite, links haben wir ein Gedenkzimmer eingerichtet und am
Ende des Ganges finden Sie die Toiletten. Ich muss noch etwas vorbereiten, wenn
Sie mich also kurz entschuldigen würden.« Die Worte sprudelten geradewegs wie
ein Wasserfall aus ihr heraus und im nächsten Moment war sie hinter der
nächstgelegenen Tür verschwunden.


Ich hatte ihr aufmerksam zugehört,
immer mal wieder genickt und war erschlagen von so vielen Informationen. Wer
war sie doch gleich? Hatte sie sich überhaupt vorgestellt?


 Ich hängte meine Jacke an die
hölzerne Garderobe und ließ alles auf mich wirken. Die Wände des Flures waren
in hellem Orange verputzt und leise Musik drang an mein Ohr – es kam aus dem
Gedenkzimmer. Wollte ich mir wirklich ansehen, was sie darunter
verstanden?


Würde ich auf einen altargleichen
Raum stoßen, der mich mit einer Vielzahl von Fotos Verstorbener konfrontierte? Eine
düstere Gruft in der es nach Weihrauch roch und in denen Kerzen andächtig
flackerten?


Konnte ich so etwas schon ertragen?


Die Neugier war schließlich größer
als meine Angst und so öffnete ich die linke Tür. Das Bild das sich mir bot war
zugegebenermaßen ernüchternd.


Vor mir offenbarte sich ein
lichtdurchfluteter Raum. An den bodentiefen Fenstern hingen durchscheinende
weiße Vorhänge, die zwar die Blicke neugieriger Nachbarn abhielten, aber dem
einfallenden Licht Eintritt gewährten.


Die Stereoanlage in der
gegenüberliegenden Ecke des Raumes spielte leise Musik – Chopin, wenn mich mein
Gehör nicht täuschte. Mehrere gemütlich anmutende Sessel boten an, Platz zu
nehmen. Auf den kleinen Tischen davor waren Teller mit Keksen platziert.


Anders als um Flur waren die Wände
weiß – bis auf eine große schieferfarbene Tafel zu meiner Rechten. Als ich genauer
hinsah erkannte sah ich, dass es nicht eine sondern insgesamt vier Tafeln
waren. Sie hatten die Form von Puzzleteilen, die zusammen ein Gesamtbild
ergaben. In der Mitte prangte ein goldfarbener Kreis, der alles zu verbinden
schien.


Ich kriegte keine Luft mehr.


Es war nicht das Aussehen der Tafeln,
das mir den Atem nahm, sondern das Wort, das mich ansprang.


»TOD«


Ich war noch nicht bereit dafür, dass
wusste ich jetzt. Ich konnte das hier nicht machen, nicht hierbleiben.


Als ich mich abwand prallte ich mit
der zierlichen Frau zusammen, die sich wie aus dem Nichts hinter mich postiert
hatte. Ich hatte sie nicht einmal kommen hören.


»Sie sind nicht die Erste, der es so ergeht,
im Gegenteil. Nur wenn wir uns unseren Ängsten stellen, können wir sie auch
bezwingen. Und welche Angst könnte größer sein, als die vor dem Tod?« Wieder
drang ihre sonore Stimme in meinen Kopf.


»Aber entschuldige, ich glaube ich
habe mich noch gar nicht vorgestellt. Ich bin Sophie, die begleitende Therapeutin
dieser Einrichtung.« Diese Stimme, ihr Klang. So hatte ich mir immer eine Psychiaterin
vorgestellt. Wie konnte man sich dieser Stimme auch verwehren, die bei jedem Wort
in meinen Gedanken zu wildern schien.


»Ich bin Emilia«, und ganz automatisch
waren wir beim Du angelangt.


»Schön dich kennen zu lernen Emilia.«
Sie ging auf die Tafel zu und hob sachte die Hand als Zeichen, dass ich zu ihr
kommen solle. »Komm näher, du musst deinen Blickwinkel verändern, um das alles
zu verstehen.«


Was machte diese Frau nur mit mir?
Ich konnte mich gar nicht so schnell dagegen wehren, wie meine Beine sich wie
von selbst in Bewegung setzten und mich unaufhörlich diesem Grauen näher
brachten.


Ich stand direkt neben ihr, ganz nah
an den Tafeln und ich erkannte, was sie meinte. Das gerade noch erschreckende
Wort war aus dieser Distanz kaum noch zu erkennen. Es waren einfach breite
schwarze Streifen, die das Gold in verschiedene Abschnitte teilten.


Und ich sah noch viel mehr als das.
Auf jeder der vier Puzzleteile war ein Text eingraviert, der sich nur schwach
von dem Schiefer abhob.


»Alles was du empfindest ist ein
Kreislauf, die Aneinanderreihung von Phasen, die in enger Beziehung zueinander
stehen. Verleumdung – Emotionen – Suche – eine neue Welt«, begann sie zu
erklären und ihre Hand beschrieb einen Kreis um die Puzzleteile. Auf jedem von
ihnen stand eines dieser Worte.


»Zuerst kannst und willst du das
alles nicht wahrhaben, schließlich kann es doch nicht sein, dass er
jetzt nicht mehr da ist. Das alles ist bestimmt nur ein schlimmer Traum. Er
kommt sicher gleich wieder. Es ist doch ein er, oder?«, unterbracht sie
abrupt und sah mich an.


»Er war mein Ehemann«, bestätigte ich
ihre Vermutung.


Sie nickte und fuhr fort.


»Dann kochen die Emotionen über –
Wut, Trauer, Freude, Zorn, Angst – alles zur gleichen Zeit. Die Suche nach
einem Schuldigen beginnt und jedes Wort anderer scheint zu viel.«


Sofort waren meine Gedanken wieder
bei Alexander, der nur versucht hatte, mir zu helfen und den ich so rüde angefahren
hatte.


Und wieder hatte ich das Gefühl, sie
würde in meinen Kopf sehen und genau wissen, was ich dachte.


»Man beginnt nach dem Verstorbenen zu
suchen. Manche tun es bewusst, andere unbewusst. Überall liegen die
Erinnerungen, die uns nicht loslassen wollen. Es ist einer der gefährlichsten
Phasen, denn schnell flüchten wir uns in eine eigene Welt, die gefüllt ist von
Erinnerungen und inneren Dialogen.« Sie wand sich ganz mir zu und umfasste
meine Schulter. Obwohl sie so zierlich wirkte, war ihr Griff fest und gab mir Halt.
»Und dann, ja dann beginnt eine neue Welt«, sprach sie und sie schien vor
Zuversicht zu sprühen. »Es geht nicht darum zu vergessen. Immer wird er ein
Teil von dir sein. Aber es wird neue Rollen geben, andere Menschen, dir bis
dato noch unbekannte Lebensweisen und auch neue Beziehungen.«


Es klingelte an der Tür und ich
schien wie aus einem Traum zu erwachen.


»Das sind die anderen. Geh doch schon
einmal in den Gruppenraum«, rief Sophie mir entgegen, während sie das Zimmer
verließ.


* * *


Wenn ich Sophie und mich mitzählte,
waren wir zu siebt. Jeder hatte auf einem Stuhl Platz genommen, die zusammen
einen Kreis bildeten. Während ich das Gespräch mit Sophie nicht erwartet hatte,
entsprach dies hier genau meinen Vorstellungen einer Selbsthilfegruppe. Ich kam
mir vor wie bei den Anonymen Alkoholikern.


»Schön, dass ihr heute alle gekommen
seid. Bevor wir anfangen, möchte ich Emilia in unserer Gruppe willkommen heißen«,
sprach Sophie die anderen an und schenkte mir dabei ihm Vorbeiflug ein
aufmunterndes Lächeln. »Wenn ich mich recht erinnere, wollte uns Tanja heute
etwas über ihre Verleumdung erzählen.« 


»Verleumdung«, murmelte ein jeder vor
sich hin und es lag sehr viel Demut in diesen Worten.


Fragend sah ich Sophie an, doch diese
hatte ihren Blick schon fest auf die Frau neben mir gerichtet.


Tanja war eine etwas beleibtere Frau,
die die ganze Zeit ein Papiertaschentuch zwischen ihren Fingern zerrupfte. Schüchtern
schmiegte sie sich gegen ihre Stuhllehne. Sicherlich würden ihr kein einziges
Wort über die Lippen kommen.


Die anderen schienen die Hemmungen
von Tanja zu spüren und wieder murmelte es im Chor: »Verleumdung«.


Und als ob mit diesen Worten Kraft
transportiert wurde, begann die Frau neben mir mit leiser Stimme zu erzählen.


»Ich bin alleinerziehende Mutter und
habe meinen Sohn verloren. Er war gerade erst neun Jahre alt geworden. Wir
hatten uns für das Wochenende einen Ausflug in den Harz vorgenommen. Ich
arbeite in Schichten und habe nicht sehr viel Zeit für ihn.«


»Du hattest nicht sehr viel Zeit für
ihn«, berichtige Sophie sie im gleichen Atemzug.


Musste das sein? Diese Frau litt und
hier wurden Zeitformen berichtigt?


Doch Tanja schien dieser Einwand
nicht zu stören. Sie nickte nur und fuhr dann fort. »Mein kleiner Tim war so
aufgeregt, dass er ohne nachzuschauen auf die Straße gelaufen ist. Er wurde von
einem LKW erfasst, der es nicht mehr rechtzeitig geschafft hatte zu bremsen.«


Tränen füllten ihre Augen und flossen
alsbald in kleinen Flüssen ihre Wange entlang. Sie musste mehrfach schlucken,
um ihre Stimme wieder unter Kontrolle zu bekommen.


»Ich konnte das alles nicht begreifen«,
setzte sie wieder ein. »Überall hörte ich das Lachen meines kleinen Jungen und
ich konnte es einfach nicht wahrhaben. Ich konnte das einfach alles nicht
verstehen, ich –« Ihre Stimme versagte.


»Verleumdung«, raunte es wieder.
Diesmal schien jedoch die Kraft nicht auszureichen, um sie zum Weiterreden zu
bewegen.


»Tanja, er ist tot. Er wird nicht
wieder kommen«, sagte Sophie mit strenger Stimme.


Wo war das Mitgefühl? Wo war die
Unterstützung? Musste das alles so brutal sein?


»Ja. Er ist tot«, hörte ich Tanja
neben mir flüstern und wand mich automatisch zu ihr um. »Er ist tot, aber ich
werde ihn niemals vergessen.«


»Erzähl uns doch bitte Tanja, wie du
diese Phase der Verleumdung verlassen hast«, ermunterte Sophie ihre Gegenüber.


»Ich habe die Geburts– und
Sterbeurkunde meines kleinen Tim einrahmen lassen – beide direkt nebeneinander.
Das Bild habe ich neben meinem Bett aufgehangen. Es ist das Erste was ich sehe,
wenn ich aufwache und das Letzte was ich sehe, wenn ich schlafen gehe. Mein
kleiner Tim war mal da, er hat gelebt, aber jetzt ist er tot. Und ich werde ihn
niemals vergessen.«


Tanjas Haltung war auf einmal eine
ganz andere, als hätte dieses Geständnis ihren Rücken gestärkt. Sie hatte sich
im Stuhl aufgerichtet und die Schultern zurückgezogen. Doch während ihr diese
Offenbarung anscheinend geholfen hatte, schnürte es mir die Kehle zu.


Eine Welle aus purem Schmerz
durchfuhr meinen Körper bei dem Gedanken daran, dass auch ich etwas würde sagen
müssen. War auch ich heute noch dran? Würde auch ich mich so offenbaren müssen?


Sophie schien meine Angst zu fühlen.
Ihre Blicke durchbohrten mich und ich hatte das Gefühl, dass wir uns eine
Ewigkeit nur ansahen. War das ein leichtes Kopfschütteln, das ihr Haar sanft
hin und her wog?


»Das war sehr gut Tanja«, lobte
Sophie meine Nachbarin und es klang fast so, als hätte sie die Worte an ein
Kind gerichtet, dass eben ein Gedicht richtig rezitiert hatte. »Wolfgang, was
ist mit dir? Erzählst du uns auch deine Geschichte?«


Die Worte galten einem Mann, der in
feinem Anzug dasaß. Er strahlte eine tiefere, innere Ruhe aus und ich konnte
mir kaum vorstellen, dass auch er von Schmerz und Trauer gequält wurde.


Er räusperte sich. »Ich hatte mit
meiner Tochter seit drei Jahren kein Wort mehr gewechselt. Wir waren im Streit
auseinandergegangen und jeder von uns beiden war zu stur, um auf den anderen
zuzugehen«, begann er zu erzählen und seine Stimme klang dabei genauso ruhig,
wie er wirkte.


Welche Horrorgeschichte würde als
nächstes kommen? Der Vater, dessen letzte Worte an seine Tochter aus
Beschimpfungen und Vorwürfen bestanden hatten? Ich traute mich kaum hinzuhören,
als die ruhige Stimme fortsetzte.


»Ich sah sie erst auf der Beerdigung
von Magarete wieder. Ihr Bauch hatte schon eine kleine Wölbung und wenn meine
Frau nicht gestorben wäre, wüsste ich wahrscheinlich heute noch nicht, dass ich
bald Opa werde würde.«


»Eine neue Welt«, surrte es vibrierend
durch den Raum.


* * *


Im Anschluss an die Sitzung waren
alle im Gedenkraum zusammen gekommen. Noch einige Geschichten wurden erzählt,
doch niemand hatte auch nur einmal das Wort an mich gerichtet. Ich war noch
einmal davon gekommen, doch wie oft konnte man schweigend einer Runde beiwohnen
und wie oft könnte ich mir die Erinnerungen fremder Menschen anhören?


Es hatten sich kleine Gruppen
gebildet, jeder unterhielt sich ausgelassen mit jemandem. Es wurde gelacht,
geschwiegen, diskutiert und ich kam mir dabei völlig fremd vor.


Ich stand an einem Sideboard und
schenkte mir noch eine Tasse Kaffee ein.


»Würdest du mir auch eingießen?«,
fragte es von der Seite und eine Tasse erschien neben mir.  Es war eine kleine
rundliche Frau, vielleicht Mitte fünfzig. Ich hatte ihren Namen vergessen und
auch an die Geschichte, die sie erzählt hatte, konnte ich mich nicht mehr
erinnern. Hatte sie überhaupt etwas gesagt?


Irgendwann hatte ich aufgehört
richtig zuzuhören. Es kam mir vor, als würde ich heimlich Lauschen, als würden
Worte an mein Ohr dringen, die nicht für mich bestimmt waren.


»Hat es dir gefallen?« In ihren Augen
lag aufrichtige Neugier.


»Nun, ich denke. Ich meine, ja«,
stammelte ich, wusste ich doch selbst noch nicht, was ich von alledem halten
sollte.


»Mach dir keine Sorgen. Mir ging es
am Anfang ganz genauso«, sagte sie und nippte an ihrem Kaffee. »Wie lange ist
es denn schon her?«


»Etwas mehr als drei Wochen.« Dieses
Gespräch ging in eine Richtung, die mir überhaupt nicht behagte.


Doch die kleine Frau neben mir nickte
nur. »Bei mir sind inzwischen fast zwei Jahre.«


Verwundert sah ich sie an und sie
lächelte zurück. Ihr Gesicht war übersät mit kleinen Lachfalten, die sich um
ihren Mund und ihre Augen abzeichneten. Sie schien ein glücklicher Mensch zu
sein.


»Und du fragst dich nun sicherlich,
was ich hier noch mache.« Ich nickte. »Nun, so genau weiß ich das selbst nicht.
Ich komme nicht jede Woche, nur ab und zu, wenn ich das Gefühl hab, dass er mir
entflieht. Ich war 27 Jahre mit meinem Mann verheiratet. Eine lange Zeit, ich
weiß und da könnte man doch meinen, dass man genug Erinnerungen gesammelt hat,
um die restlichen Lebensjahre auch noch zu überstehen.«


Wieder traf mich diese
allgegenwärtige Offenheit wie ein Schlag.


Wie schafften sie das nur alle?


»Aber mit dem Alter lässt auch das
Gedächtnis nach und irgendwann reicht einem der Fundus nicht mehr, an den man
sich noch erinnern kann. Tja und wenn ich hier bin und sehe, wie andere das
durchmachen, was ich schon hinter mir gelassen habe, dann fühle ich mich ihm näher
als sonst«, sprach sie und sah betreten auf den Boden, als sei ihr dies alles
peinlich.


27 Jahre verheiratet, Witwe und sie
stand vor mir und lächelte. Würde auch ich in zwei Jahren noch herkommen und
mich an dem Leid andere Laben, damit ich nicht vergaß? Hatte ich genug
Erinnerungen, damit mir dies nicht passierte?
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Die Wochenenden waren in den letzten
Wochen zu einem Vorhof der Hölle mutiert. Ich wusste nicht, wie ich die freie
Zeit überstehen sollte. Nichts schien die unendlich vielen Minuten mit Leben
füllen zu können.


Aber ich hatte keine Wahl, es blieb
mir nichts anderes übrig. Ich musste mich an diesen Rhythmus gewöhnen, fünf
Tage Normalität, zwei Tage Leere.


Doch heute war es anders. Heute war
der 1. Mai, ein Feiertag und mich erwarteten vierundzwanzig Stunden, die ich
irgendwie überstehen musste, bis mich morgen wieder die Normalität empfing.


Unschlüssig saß ich am Küchentisch und
trank meinen Kaffee.


Was sollte ich heute bloß tun?


Ich könnte mich ins Bett legen und
darauf warten, dass der Tag vorbeizog. Aber das kam nicht wirklich in Frage.
Ich ertrug es ja kaum, die Nacht über in diesem Bett zu liegen. Wie sollte ich
da die annähernd doppelte Zeitspanne überstehen?


Morgen war es genau einen Monat –
einen Monat ohne Robert. So lange waren wir noch nie voneinander getrennt.
Bisher war meine zweiwöchige Dienstreise letztes Jahr die längste Zeit gewesen
– und damals hatten wir jeden Tag telefoniert. Die Rechnung hatte
apokalyptische Ausmaße, ein Telefonat nach London war schließlich nicht gerade
billig.


»Und wenn es mich Millionen kosten
würde, nichts hält mich davon ab, dich anzurufen«, hatte Robert beschwichtigt,
als mich beim Erhalt der Rechnung fast der Schlag getroffen hatte.


Seit einem Monat gab es keine Anrufe
mehr und meine Erinnerungen an seine Stimme wurden immer mehr zu einem
verblassenden Gebilde – unwirklich, fremd, vergangen.


Ich sah mich um. Der Mülleimer war
randvoll. Die Verpackungen unzähliger Fertiggerichte türmten sich bereits zu
einem Berg auf. Von Lasagne bis Pizza war alles dabei. Ich würde aufräumen. Es
war wenigstens etwas Sinnvolles, das es zu tun galt. Wenn ich mir dabei Zeit
ließ, könnte ich so gute drei Stunden überbrücken, überschlug ich im Kopf. Wenn
ich das Geschirr per Hand abwusch und nicht die Spülmaschine benutzte, würde
mir das nochmals eine halbe Stunde schenken. Kurz überlegte ich auch meine
Wäsche per Hand zu waschen, verdrängte diesen Gedanken aber schnell wieder. Das
ging dann doch zu weit.


Aufräumen – das war der Schlüssel,
hatte mir Sophie nach der Sitzung gesagt. Ich sollte aufräumen und den schweren
Ballast aussortieren, der mich jeden Tag an Robert erinnerte. Er würde sich
nicht mehr anziehen, warum bräuchte ich also einen Kleiderschrank voller
Herrenhemden?


Sie hatte außerdem gesagt, ich solle
dies alles nicht allein machen und hatte mich dabei mit strengem Blick
gemustert. Dabei wusste sie anscheinend genau, dass ich vor allem diesen Teil
ihres Rates nicht befolgen würde, aber sie ließ es darauf beruhen. Ich konnte
keinen bitten, dies mit mir durchzustehen – ich wollte es nicht. Diese
Erinnerungen waren meine Erinnerungen, sie gehörten mir allein, er gehörte mir
allein und niemand hatte das Recht, von diesen Erinnerungen zu profitieren oder
sie gar mit Füßen zu treten. Das würde ich nicht zulassen.


Ich stellte meine Tasse in die Spüle
und bewältigte das bisschen Abwasch, dass auf der Arbeitsfläche stand. Fünfzehn
Minuten, länger hatte es nicht gedauert. Wenn meine Schätzungen weiterhin so
danebenlagen, würde bis Mittag alles blitzen und blinken.


Wie in Zeitlupe wanderte ich durch
die Wohnung – fegte, wischte, saugte Staub, sortierte alten Zeitungen, brachte
den Müll raus und als ich auf die Uhr sah, war es halb zwei.


Wenigstens etwas.


Aber mit Sophies Verständnis von Aufräumen
hatte dies alles nichts zu tun.


Würde ich das wirklich schaffen?


Ich ging ins Schlafzimmer und öffnete
seinen Kleiderschrank. Seine Anzüge waren ordentlich auf der Kleiderstange
aufgereiht. Daneben tummelten sich die gebügelten Hemden. Er hatte immer alles
in die Reinigung gebracht. Du bist meine Frau, nicht meine Wäschemagd, hatte er
gesagt und ich war im dankbar, dass ich mich nicht mit Bügelfalten herumärgern
musste.


Darüber gab es mehrere Regalböden mit
den bequemeren Sachen. Ich hatte diesen Schrank immer verflucht, er war einfach
nicht für Menschen meiner Größe konzipiert und dabei war ich mit meinen knappen
eins siebzig nicht einmal so klein. Das oberste Regal konnte ich nur erreichen,
indem ich die Sachen warf, was das vorherige Zusammenlegen im Grunde
überflüssig machte.


Sag doch was, hatte er immer
geschimpft, wenn ich versuchte, meine Wurftechnik zu perfektionieren. Er hatte
dann alles einsortiert, schließlich war er einen guten Kopf größer als ich.
Manchmal umfasste er auch meine Hüften und hob mich hoch, so dass ich bequem
heran kam und es selbst erledigen konnte. Es endete meist in einer innigen
Umarmung und die Wäsche war vergessen, zumindest die im Schrank.


Er würde nie wieder schimpfen, mich
nie wieder hochheben, nie wieder seine Arme um mich schlingen – jetzt gab es
nur noch mich und den Schrank.


Ich zupfte an dem Ärmel eines quer
liegenden schwarzen Pullovers, um ihn vorsichtig herunter zu ziehen. Was mir allerdings
entgegen kam, war beinah das gesamte Regalinnenleben. Überall auf dem Boden verteilten
sich T–Shirts, Hosen und Pullover. Es war ein chaotisches Stoffknäul, das mich
umzingelte.


Das hatte mir gerade noch gefehlt. Ich
sank auf die Knie und wollte dem Ganzen Herr werden.


Doch soweit kam ich nicht. An jedem
dieser Kleidungsstücke hingen Erinnerungen. Sie klebten daran, waren schier unauflöslich
damit verbunden. Sanft strich ich mit meinen Fingern über eine Hose. Seine
Lieblingsjeans, die überall abgescheuert war und mehr aus Löchern als aus Stoff
bestand. Das T–Shirt, das er bei unserer ersten Begegnung getragen hatte.


Das Unerträglichste war der Geruch,
der von den Sachen ausging und sich in mein Gehirn brannte – sein Geruch.


Forscher behaupten, dass wir uns
unseren Partner mehr durch die Nase, als durch unsere optische Wahrnehmung
aussuchten und damit bereits unbewusst filterten, welcher der potentiellen
Partner für gesunden Nachwuchs sorgen könnte.


Ich würde diesen Duft überall
wiedererkennen und nun peinigte er mich mit seiner übermächtigen Präsenz. Wie
lange würde er wohl noch bleiben? Wann waren die letzten Spuren von ihm
vergangen? Wann würde er mich für immer allein lassen?


Hektisch packte ich den gesamten
Stapel zusammen und versuchte ihn ungeordnet wieder in den Schrank zu stopfen.
Schnell verschloss ich die Schranktür und lehnte mich dagegen.


Wenn ich das alles hier verschlossen
aufbewahrte, so würde es sein Geruch vielleicht konservieren und er würde ewig
bei mir bleiben.


* * *


Schnell schaltete ich durch die
Programme. Für einen Feiertag war das Fernsehprogramm mehr als spärlich. Ein
drittklassiger Film jagte den nächsten.


Als ich bereits beim dritten Anlauf
war, alle Sender nacheinander durchzuschalten, blieb ich bei einem hängen. Ich kannte
den Film bereits. Es war die herzzerreißende Geschichte einer jungen Frau, die
alleingelassen ein Kind auf die Welt brachte und versuchte, ihm ein besseres
Leben zu bieten, als sie selbst gehabt hatte.


Ich wusste nicht, wie oft ich den
Film schon gesehen hatte, aber ich hatte jedes Mal Rotz und Wasser geheult. Auch
sonst mutierte ich zu einem sprudelnden Wasserfall, wenn Filme oder Serien auf
die emotionale Schiene abdrifteten, wenn die Charaktere Schicksalsschläge
erlitten oder endlich das ersehnte Happy End einsetzte.


Doch jetzt regte sich nichts in mir.
Keine Träne fand meine Augen. Ich spürte nur Leere. Keine der Szenen konnte
meinen Schmerz übertreffen, der wie ein Tumor immer weitere Teile meines
Körpers befiel.


Ganz automatisch glitt meine Hand auf
die Armlehne und wartete darauf, dass er sie ergriff. Immer wieder hatten sich
unsere Hände dort gefunden. Fest umschlossen hatten sie dort geruht, während
wir schwiegen.


Aber sie kam nicht. Sie würde nie
wieder kommen.


Ich sah zu seinem Sofa. In der Mitte
zeichnete sich eine kleine Kuhle ab, seine Kuhle, in die nur sein Körper
hineinpasste. Wenn ich mich dort hinlegte, rollte mein Körper nur
unkontrolliert von einer Ecke zur anderen. Es war seine Couch, da gehörte ich
nicht hin.


Das Licht fiel auf den Esstisch, auf
dem sein letzter Gruß auf mich gewartet hatte. An der linken Außenseite war das
Furnier schon ganz abgenutzt. Wenn Robert Arbeit mit nach Hause genommen hatte,
setzte er sich immer an den Esstisch und rieb unbewusst monoton mit der Hand
über diese Stelle. Inzwischen konnte man beim richtigen Lichteinfall schon die
kleinen Späne der darunter befindlichen Spanplatte erkennen, die versuchten, an
die Oberfläche durchzustoßen.


Er hätte sich auch ins Arbeitszimmer
setzen können, dafür war es schließlich da – zumindest bis wir einmal Kinder
haben würden. Doch wie zwei Magnete zogen wir uns magisch an, suchten die Nähe
des anderen, mal bewusst, mal unbewusst.


Wenn er kochte, setzte ich mich mit
einem Buch in die Küche, um mir in den kleinen Arbeitspausen einen Kuss zu
stehlen.


Es würde keine Kinder geben, die
Holzsplitter würden nicht an die Oberfläche vorstoßen, er würde nie mehr für
mich kochen, nie wieder würde sein Körper die Kuhle ausfüllen und nie wieder würden
sich unsere Hände finden.


Er hatte mich hier allein zurückgelassen
und ich wusste nicht, wie ich den Rest meines Lebens überhaupt überstehen
sollte.


Du wirst neue Lebensweisen finden,
hatte Sophie mir vor den Tafeln erklärt. Das alles war so weit entfernt und
unrealistisch.


Er war einfach überall. Selbst die
Möbel schienen sich an ihn zu erinnern. Selbst wenn ich aufräumen würde, seine
Sachen aus der Wohnung verbannen würde, er wäre in jeder Ecke der Wohnung. Wie
sollte ich ihn da vergessen? Wie sollte ich damit abschließen?


Ich konnte keine Sekunde länger im
Wohnzimmer bleiben. Hier hatten wir die meiste Zeit miteinander verbracht –
hatten geredet, hatten geschwiegen, hatte gelacht, hatten uns gestritten.


Ich musste hier raus.


Unsere sonst so luftige Altbauwohnung
schien mich zu erdrücken. Die hohen Wände kamen immer näher, engten mich ein
und nahmen mir die Luft zum Atmen.


Ich musste hier raus – weg, einfach
nur weg.


Schnell zog ich mir einen Pullover
über, schlüpfte in Schuhe und Jacke und verließ die Wohnung.


* * *


Als ich losgegangen war, hatte ich
kein Ziel vor Augen. Ich ließ mich einfach treiben und meine Beine bestimmten
den Weg. Mal bog ich rechts ab, mal links – quer durch das Gewirr aus Straßen
und Kreuzungen.


Es war nicht viel los, kaum einer war
unterwegs. Sicherlich genossen alle den freien Tag zu Hause im Kreise ihrer
Liebsten. Ich hatte kein Zuhause mehr, in dem mein Liebster auf mich wartete.


Ich war allein.


Ein milder Wind blies mir ins
Gesicht. In ihm lag ein Hauch von Frühling, der sich immer weiter vorkämpfte.
Der Winter war dieses Jahr lang gewesen. Immer wieder hatte es nochmals
geschneit. Doch nun schien sich die Natur aufzubäumen und Väterchen Frost
endgültig in seine Schranken zu weisen.


Als ich aufblickte stand ich vor den
Toren des Friedhofes. Wie war ich bloß hier gelandet? Warum tat mein Körper mir
das an? Ich wollte den Erinnerungen entfliehen und mich nicht ihrem Ende
stellen. Aber wie von einer fremden Kraft getrieben schritt ich durch das Tor.
Der Kies unter meinen Füßen knirschte vertraut, ganz so, als hätte er seit
einer Ewigkeit auf mich gewartet.


An dem umstehenden Bäumen zeigten
sich die ersten Triebe und die Wiese hatte ein sattes Grün angenommen. Nichts
erinnerte mehr an den grauen Schleier, der sich vor vier Wochen darüber gelegt
hatte.


Ein Schmetterling umkreiste die
Grashalme, ließ sich immer wieder nieder, um dann von neuem zu starten. Wie
einfach das Leben eines Schmetterlings doch war. Gezeugt als kleine Raupe,
ziehen sie sich in einen schützenden Kokon zurück, um am Ende die Flügel
auszubreiten und durch die Luft zu schweben.


Ein weiterer Falter gesellte sich zu
der Szene und beide begangen einen spielerischen Tanz. Immer wieder haschten
sie sich, umkreisten einander, bis sie schließlich gemeinsam aufbrachen und
mich allein zurück ließen. Jeder hatte jemanden. Und ich?


Ich war allein. Das Leben ging
einfach weiter und hatte mich vergessen mitzunehmen.


Die Sonne hatte sich inzwischen
hinter den Bäumen zurückgezogen und schlagartig preschte die Dämmerung hervor.
Alles wurde umhüllt von Dunkelheit und Schatten und den eben noch wärmenden
Sonnenstrahlen folgte ein kalter Windzug. Eine Gänsehaut überzog meinen Körper
wie eine zweite Haut. Die Dunkelheit kam immer näher und ehe ich es mich
versah, hatte sie mich komplett umschlungen.


Als ob mir meine Augen einen Streich
spielen wollten, hob sich eine mannshohe Form von der Schwärze ab. Eine
unförmige Silhouette – sie kam immer näher – hielt genau auf mich zu.


Eine lauernde Bedrohung lag in der
Luft, eine dunkle Vorankündigung. Mein Atem ging schneller. Was immer das war,
was da auf mich zukam, es bedeutete Gefahr. Jede Faser meines Körpers begann zu
schreien.


Lauf! – hämmerte es in meinem Kopf.


Schnell drehte ich mich um und begann
zu rennen. Fast wäre ich über meine eigenen Füße gestolpert, so sehr hatte die
Panik von mir Besitz ergriffen.


Ich musste hier weg. Ich versuchte
hinter meine Schulter zu blicken. Wurde ich immer noch verfolgt? Kam diese
dunkle Gestalt noch immer näher? Doch meine Haare verbargen mir die Sicht nach
hinten. Ich konnte nichts erkennen und musste aufpassen, dass ich mich nicht an
meinen eigenen Haaren verschluckte.


Meine Lungen ächzten auf und ein
brennender Schmerz breitete sich in meiner Brust aus. Aber ich durfte nicht
stehenbleiben! Woher diese Gewissheit kam, warum ich solche Angst verspürte,
wusste ich nicht. Ich wusste nur, dass ich hier weg musste.


Als ich kurz inne hielt, um nach Luft
zu schnappen sah ich noch einmal hinter mich. Sie waren schwer auszumachen,
aber sie waren da und sie waren inzwischen zu dritt. Dunkle Schatten, die sich
unaufhörlich auf mich zubewegten.


Meine Beine preschten nach vorn und
ich lief kreuz und quer. Ich musste nach Hause. Ich hatte das Gelände des
Friedhofes verlassen und die schummerige Straßenbeleuchtung gab mir ein wenig
an Sicherheit zurück. Zu spät merkte ich, dass ich mit dem Schuh an einer
Bordsteinkante hängen blieb. Ich begann zu straucheln und schlug hart auf der
Straße auf.


Ein alles betäubender Schmerz
durchfuhr meine Schulter und ich schrie auf. Mir blieb keine Sekunde der Ruhe. Etwas
Hartes traf mich frontal und ich wurde von der Wucht des Aufpralls auf die
andere Straßenseite geschleudert. Erneut landete ich auf der bereits vor Scherz
schreienden Schulter und ich hörte meine Knochen unter der Belastung ächzen. Kleine
Punkte tanzten vor meinem inneren Auge auf. Der Schmerz war unerträglich und
gleich würden alle Lichter ausgehen.


Keinen Wimpernschlag später schnellte
ein Bus an mir vorbei. Er hätte mich erbarmungslos überrollt. Betäubt lag ich
auf dem kalten Asphalt. Aber ich konnte hier nicht liegen bleiben. Andere Autos
würden kommen.


Ich versuchte aufzustehen, doch mein
Körper zitterte zu stark und meine Beine gaben immer wieder nach. Meine
Schulter hing in ungewohntem Winkel an meinem Körper herab und der Schmerz
raubte mir den Atem. Jede noch so kleine Bewegung brannte wie Feuer. Ich sah zu
der Stelle, an der ich eben noch gelegen hatte. Der Bus hätte mich genau
erfasst.


Aber wer hatte mich zur Seite
gestoßen?


Ich blickte mich um, aber da war niemand.
Irgendjemand – irgendetwas – hatte mir das Leben gerettet und war einfach
verschwunden. Die Straße war ausgestorben. Alles was ich sah, waren die sich
entfernenden Rücklichter des Busses. Der Fahrer hatte mich nicht einmal
gesehen.


Erschrocken blickte ich nach hinten,
in die Richtung aus der ich gekommen war. Aber auch hier war niemand. Niemand
verfolgte mich mehr. Auch sie waren verschwunden.


Hatten mich überhaupt jemals etwas
verfolgt?
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Das Klingeln an der Haustür riss mich
aus meinen Gedanken. Vorsichtig richtete ich mich auf. Meine Schulter schmerzte
noch immer. Ich hatte mir bei dem Sturz den Arm ausgekugelt und musste zwei
Wochen lang eine Schiene tragen. Seit zwei Tagen lag diese nun in der Ecke und
ich versuchte meinem Arm begreiflich zu machen, dass die Zeit des Ausruhens nun
vorbei war. Immer wieder quittierte er dies mit einem stechenden Schmerz.


Auf die Frage hin, wie mir das
zugestoßen sei, murmelte ich nur etwas von Sturz, Aufprall, Straße. Ich konnte
ja schlecht sagen, dass ich vor merkwürdigen Schatten geflohen war. Geschweige
denn das mich irgendetwas davor bewahrt hatte, dass sie jetzt nur eine Schulter
zu verarzteten hatten und nicht meine Überreste von der Straße kratzen mussten.


Die Ärzte der Notaufnahme wollten mich
bereits mehrere Wochen krankschreiben. Nur mit all meinen mir zur Verfügung
stehenden Überredungskünsten, dass ich einem leichten Bürojob nachging und mich
körperlich nicht stark betätigen musste, gelang es mir, sie davon anzuhalten.
Allerdings beinhaltete diese Freilassung das Versprechen, dass ich auf dem
Arbeitsweg immer eine Begleitung bei mir haben würde. Schließlich konnte ich
mit einer frisch eingerenkten Schulter nicht Auto fahren und die Nutzung der
öffentlichen Verkehrsmittel, wo ich mich bei einem abrupten Bremsmanöver
nirgends festhalten konnte, war auch keine Option.


Also hatte ich Alexander gebeten,
mich zu begleiten. Ohne zu murren, hatte er eingewilligt. Er war jeden Tag
einmal quer durch die Stadt gefahren, um mich abzuholen und auch wieder nach
Hause zu bringen. Nicht ein Mal hatte er versucht, mir das Ganze auszureden. Wahrscheinlich
war er immer noch verunsichert, wegen dieser Trauergeschichte. Oder er wusste
genau, dass er damit auf taube Ohren stoßen würde. Der Grund war mir im Endeffekt
egal. Ich war einfach nur froh, dass es so war.


Herr Merckel sah dies allerdings ganz
anders. Wenn nicht gerade eine Grippewelle die Belegschaft so stark minimiert
hätte, dass jeder Kopf von Nöten gewesen wäre, hätte er mich postwendend nach
Hause geschickt. So blieb ihm nichts anderes übrig, als mich strafend
anzusehen, in der Hoffnung, dass ich von selbst ging.


Als ich die Wohnungstür öffnete,
strahlte mich Jessica an. In der Hand hielt sie zwei Flaschen Wein und ehe ich
es mich versah, hatte sie sich an mir vorbeigezwängt, einen Kuss auf die Wange
gehaucht und war in der Küche verschwunden.


»Man könnte auch ›Hallo‹ sagen«, rief
ich ihr hinterher und verschloss die Tür.


»Ach das wird doch alles überbewertet.«
Sie grinste dabei über das ganze Gesicht und suchte derweilen nach einem
Flaschenöffner.


»Du hättest wenigstens anrufen können«,
wand ich ein.


»Ach was? Damit du mir wieder sagst,
dass es dir heute nicht passt?« Pure Entschlossenheit funkelte in ihren Augen
auf. »So, nun raus mit der Sprache! Was hast du die letzten Wochen angestellt?
Hast du mehr zu Stande gebracht, als dir die Schulter zu brechen?«


»Ich hab sie mir ausgekugelt und
nicht gebrochen«, korrigierte ich murmelnd und nahm ihr eines der mehr als
vollen Gläser ab.


Ungeduldig sah sie mich an. Tippte
sie da etwa mit dem Fuß auf den Boden, als würde sie in einer langen
Warteschlange an der Einkaufskasse stehen?


Was hatte ich also in den letzten
Wochen getan?


»Ich war bei einer Selbsthilfegruppe.«
Schließlich war das ja eigentlich etwas Gutes. Ich hatte mich nicht
eingekapselt, ich war aktiv gewesen - und es war das Einzige, was mir einfiel.


Skeptisch zog sie die Augenbrauen
hoch. »Das hat dir Alex eingeredet, oder?«


Ich nickte.


»Boah und ich hab ihm noch gesagt, er
soll dich mit diesem Quatsch in Ruhe lassen. Aber er hatte sich das so in den
Kopf gesetzt, deine Seele oder was auch immer zu retten.« Immer noch sichtlich
angewidert schüttelte sie den Kopf. »Und wie war‘s?«


»Hilfreich, und inspirierend, …
aufschlussreich. Es war sehr gut, sich mit anderen Betroffenen auszutauschen«,
log ich.


»Das kannst du ja gern Alex erzählen,
wenn er danach fragt, aber ich hab eigentlich von der Wahrheit gesprochen.«


Darauf konnte ich nichts erwidern.
Auch wenn Jessica was Männer anging absolut keine Menschenkenntnis an den Tag
legte, mich kannte sie dafür umso besser. Ich konnte ihr nichts vormachen.


»Und wie oft warst du da?« Noch immer
war ihr kritischer Blick auf mich geheftet, während sie einen tiefen Schluck
aus ihrem Glas nahm.


»Jeden Montag.«


»Und jetzt die Wahrheit!« Sie stellte
ihr Weinglas auf die Arbeitsfläche und kam einen Schritt auf mich zu. »Ich hab
gesagt, ich will die Wahrheit hören.«


Konnte sie es nicht einfach darauf
beruhen lassen? Musste sie ständig weiter bohren? Langsam spürte ich die Wut in
mir aufsteigen.


»Das ist die Wahrheit!«, zischte ich
sie an.


»Das kannst du vielleicht dir selbst
weismachen, aber ich bin nicht bescheuert!« Auch ihre Stimme hatte einen
schneidenden Ton angenommen.


»Sag mal willst du mich verarschen? Du
tauchst hier einfach aus dem Nichts auf, löcherst mich mit Fragen und wenn ich
dir dann eine Antwort gebe, ist sie dir nicht Recht?!«


»Emilia…«


»Nein! Nichts Emilia! ICH BIN ES
LEID!!! Warum könnt mir mich nicht alle in RUHE LASSEN! GEH UND LASS MICH IN
RUHE!« Das Glas rutschte mir aus der Hand und zersprang auf den Fliesen.


Schallend traf ihre Hand meine linke Wange.


Sie hatte mich tatsächlich
geschlagen! Pfeffernd, blitzschnell. Die Stelle an der sie mich getroffen hatte
brannte wie Feuer.


»Jetzt hörst du mir mal ganz genau
zu!« Ihre Worte trafen mich ebenso wie der Schlag mit geballter Wucht. »Reiß
dich verdammt nochmal zusammen! Er ist tot, mausetot und er kommt nicht wieder!
Finde dich damit ab! Du musst jetzt endlich wieder anfangen, dein Leben weiter
zu leben und hör verdammt nochmal auf damit, dich selbst zu belügen!«


Sie nahm mein Gesicht in ihre Hände.
Meine Wange glühte förmlich von dem Schlag und ihre kühle Haut schaffte
zumindest ein bisschen Linderung.


»Du bist eine starke Frau! Du bist
die stärkste Frau, die ich kenne! Ich kann es nicht ertragen, dich so zu sehen.«
Ihre Stimme klang nun ruhig und sanft. »Lass dir nicht deine Identität stehlen.
Kein Mann auf der Welt ist das Wert.«


Vorsichtig führte sie mich an den Küchentisch,
als wäre ich eine kostbare Porzellanfigur, die man nur mit Samthandschuhen
anfassen durfte und ich nahm Platz. Geschwind hatte sie ein neues Glas gefüllt,
reichte es mir und setzte sich ebenfalls.


Und dann schwiegen wir.


Ich kannte Jessica schon mein halbes
Leben. Wir waren zusammen zur Schule gegangen, beide nach Leipzig gezogen, um
hier zu studieren und noch immer war sie eine meiner engsten Freundinnen. Eigentlich
sogar meine Beste.


Dabei verband uns so gut wie nichts
miteinander. Während sie ihren Kopf immer in den Wolken trug, stand ich auf dem
Boden. Sie war eine Draufgängerin, die sich von einer Männergeschichte in die Nächste
stürzte. Sie hatte es nie verstanden, warum ich mich schon so früh an Robert
gebunden hatte. Du hast doch noch dein ganzes Leben vor dir, wer weiß, was für
tolle Typen da draußen auf dich warten, hatte sie immer gestöhnt.


Doch ihre herausragendste Eigenschaft
war es, das kaum eine Sekunde verging, in der sie nichts sagte. Immer fand sie
irgendetwas, dass sie zum Besten geben konnte. Nie fehlten ihr die Worte. Dabei
war sie nie aufgesetzt oder gekünstelt, es lag einfach in ihrer Natur.


Und nun saßen wir uns schweigend
gegenüber. Still hatte sie das Weinglas umfasst und starrte auf dessen Inhalt.


Da sah ich ihn. Einen goldenen Ring
an ihrem linken Ringfinger, der von einem großen Stein gekrönt war. Sie schien
meinen verwunderten Blick zu spüren, sah zu mir auf und folgte meinem Blick auf
ihre Hand.


»Mhhh, ich wollte es dir eigentlich
sagen. Tja…«, begann sie zu stammeln.


»Du bist verlobt?«


»Naja sieht ganz so aus, oder?« Ihrem
betretenen Gesichtsausdruck folgte ein strahlendes Lächeln.


Ich sprang auf und nahm sie in die
Arme. »Du wirst heiraten!«, flüsterte ich ihr ins Ohr.


Deshalb war sie hier! Ich hatte sie
nicht einmal zu Wort kommen lassen. Sie wollte das Glück, das sie empfand, mit
mir teilen. Wenn ich einmal heirate, wirst du die Erste sein, die davon
erfährt, hatte sie mir geschworen.


Und nun war sie zu mir gekommen, um
ihr Versprechen einzulösen – und ich hatte sie nur angeschrien.


Minutenlang hielten wir uns
gegenseitig fest und Tränen der Freude rannen unsere Gesichter herunter.


»Wer ist denn der Glückliche? Kenn
ich ihn?«


Ich versuchte mich an ihren letzten
Freund zu erinnern, kam damit aber nicht wirklich weiter.


»Er heißt Christoph.« Sie flüsterte
seinen Namen fast andächtig.


Ich überlegte von neuem. Christoph –
ich versuchte die letzten Männer durchzugehen. Auch wenn ich mich nicht genau
an jeden Namen erinnern konnte, ein Christoph war nicht dabei gewesen. Fragend
sah ich sie an.


»Du kennst ihn. Er ist, naja wie soll
ich das sagen-«


»Jessica jetzt komm schon, erzähl?«
Ich würde gleich platzen vor Neugier.


»Er ist mit uns zur Schule gegangen.«
Peinlich berührt sah sie mich an.


Da fiel es mir wie Schuppen von den
Augen. Christoph – der schüchterne Christoph, der es irgendwie geschafft hatte,
Jessica zu überreden, mit ihm zusammen auf den Abschlussball zu gehen. Er hatte
sie auf Händen getragen. Man hatte sehen können, wie glücklich er gewesen war.
Jessica hingegen hatte an dem Abend immer wieder versucht, Reißaus zu nehmen. Schließlich
stand Paul auf ihrer Abschussliste und nicht Christoph.


»Aber wie denn das? Du hast ihn doch
seit dem Abschlussball nicht mehr gesehen, oder?« Meine Gedanken begannen zu
kreisen.


»Wir sind uns vor knapp zwei Monaten
auf der Straße begegnet. Er sah so erwachsen aus, gar nicht wie der Junge vom
Schulball.« Als sie das so erzählte, begannen ihre Augen zu funkeln. »Er wäre
frisch nach Leipzig gezogen, hat er mir erzählt und dann hat er mich gefragt,
ob ich nicht mit ihm einen Kaffee trinken würde. Naja aus einem Treffen wurde
ein Zweites und dann war das irgendwie so ein Selbstläufer. Und gestern Abend
hat er mich dann gefragt.«


Schon vor zwei Monaten – Jessica hatte
mir bisher immer brühwarm von ihren neuen Liebschaften berichtet und nun war
sie bereits seit zwei Monaten mit einem Mann zusammen. Einem Mann, den sie
heiraten würde und ich wusste nichts davon. Es tat weh, auch wenn ich wusste,
warum sie nicht früher gekommen war. Ich kannte das Wieso.


Vor zwei Monaten war Robert gestorben
– das Leben war unaufhaltsam an mir vorbeigerauscht und hatte mich dabei einfach
vergessen.


»Du hättest so viel eher kommen
sollen«, stöhnte ich und umschlang sie erneut.


Sie schob mich ein Stück von sich
weg. »Ich bin jetzt da und ich werde auch nicht wieder gehen. Du musst es
endlich hinter dir lassen. Bitte.« Es klang so viel Flehen in ihren Worten und
meine vorhin noch empfundene Wut war verpufft.


Schuld war an ihre Stelle getreten.
Die Schuld daran, dass ich die bisher glücklichste Zeit meiner besten Freundin
nicht geteilt hatte. Die Schuld, dass ich jeden der versuchte hatte mir zu
helfen, von mir gestoßen hatte.


»Ich war nur ein einziges Mal dort«, gestand
ich ihr. Diese Antwort war ich ihr schuldig und ich hoffte, dass es zumindest etwas
wieder gut machen würde.


Sie begann zu lachen und bald war ihr
Körper von einem heftigen Beben erschüttert. Immer wieder schnappte sie nach
Luft und konnte kaum aufhören.


Ich wusste nicht, was daran so
komisch war.


»Ich glaube«, setzte sie an und wurde
von einem weiteren Lachkrampf unterbrochen. »Das eine Mal war schon zu viel!
Eine Selbsthilfegruppe – oh mein Gott – Fremde Menschen, die einem Zeug erzählen,
das man eh nicht hören will. Alex ist so ein Idiot!«


Und automatisch fing auch ich an zu
lachen. Mein Bauch wurde von Lachkrämpfen erschüttert und auch ich bekam kaum
noch Luft.


Das war der erste unbeschwerte Moment
seit zwei Monaten und zum ersten Mal beschlich mich das Gefühl, dass doch noch
alles gut werden könnte. Wann auch immer dies sein möge.


* * *


Vor uns lag eine riesige Partypizza
und wir hatten es uns auf dem Küchenboden gemütlich gemacht. Als der Bote das Monstrum
geliefert hatte, sah er uns beide skeptisch an. Er schien zu lauschen, ob es
hinter der halb geöffneten Tür noch weitere Esser gab. Wir mussten den Karton
hochkant stellen, damit er überhaupt durch die Tür gepasst hatte.


»Auf meine Brautfigur!«, hob Jessica
feierlich ein Stück in die Luft und der Käse tropfte in langen Fäden daran
herunter. Die zweite Flasche Wein war inzwischen halb leer.


»Und was mach ich jetzt?«, fragte ich
sie und hoffte inständig, dass sie eine brauchbare Antwort für mich parat hätte.


»Tja mal überlegen.« Sie unterbrach
ihre Antwort und schob sich ein Stück Salami in den Mund.


»Also wo fang ich an. Fakt ist, du
bist eine Witwe. Fazit eins: du brauchst eine Veränderung. Fazit zwei: du
solltest ausziehen. Fazit drei: du brauchst einen neuen Mann und es muss ja
nicht gleich wieder einer für immer sein.« Ihre Antwort war mehr ein Nuscheln
als klare Worte, was deren Inhalt allerdings in keinster Weise schmälerte.


Ungläubig starrte ich sie an. Ich
wusste, dass sie mit ihrer Meinung nie hinter dem Berg hielt, aber das war
schon sehr starker Tobak.


»Jetzt guck nicht wie ein scheues Reh,
das gleich überfahren wird. Ich hab ja nicht gesagt, dass du das alles auf
einmal machen sollst.«


»Ich beantrage die Streichung von
Fazit zwei und drei, fürs erste zumindest, an dem Rest könnte man arbeiten.«


»Einwand angenommen. Also eine
Veränderung, mal überlegen, was könnte denn da in Frage kommen?« Dabei starrte
sie auf ihr Pizzastück, als würde sie auf einen Vorschlag warten.


Sie sah sich im Raum um. »Was hältst
du von einem neuen Anstrich? Ich mein, wann habt ihr das letzte Mal renoviert?
Vor drei Jahren? Dieses Gelb ist übrigens scheußlich«, und zeigte dabei auf
eine der Küchenwände.


»Robert hatte das damals gemacht.« Es
tat weh dies zuzugeben und allein seinen Namen in den Mund zu nehmen schmerzte.


»Na dann werde ich mal Christoph
Beine machen. Ich schick ihn nächste Woche zu dir. Er wird das übernehmen und
wir werden in Ruhe sein Werk bewundern.«


»Solltest du ihn nicht vorher erst
mal fragen, bevor du ihn hier so großzügig verplanst?«


Ein verschmitztes Lächeln huschte ihr
über die Lippen. »Er kann mir keinen Wunsch abschlagen.« Das musste als Antwort
genügen. Sie hatte ihn vollkommen um ihren Finger gewickelt. »Und nun zu dir.«


»Zu mir?« Ich war verwirrt, was
meinte sie damit?


»Du könntest etwas an deinem
Kleidungstil ändern.«


»Um dann so rumzulaufen wie du?
Vergiss es«, wiegelte ich diesen Einwand sofort ab. Jessicas Kleidungsstil war
manchmal mehr als nur freizügig. Was sie als Rock bezeichnete, war für mich
nichts weiter als ein breiter Gürtel. So etwas würde ich niemals tragen.


Sie ging nicht weiter darauf ein.
Wahrscheinlich war ihr klar, dass ich von diesem Standpunkt nicht abrücken
würde. Auch wenn sie das alles andere als verstand. Schließlich konnte man als
Frau ruhig seine Vorzüge zur Geltung bringen. Warum hatte man sie denn auch
sonst?


Kurz überlegte sie wieder. »Und noch
etwas fällt mir da ein. Also seit ich dich kenne und wenn ich mich recht
erinnere ist das schon eine halbe Ewigkeit, hast du die gleiche Frisur. Lang
und blond. Versteh mich nicht falsch, es sieht nicht schlecht aus und ist im
Grunde auch mehr als beneidenswert. Aber ich denke es ist Zeit für etwas Neues!«


Ich wusste nur zu gut, was sie
meinte. Dabei war es irgendwie mehr Bequemlichkeit als alles andere gewesen,
das mich gehindert hatte, etwas zu ändern. Meine Haare wuchsen und benötigen
dankbarerweise keine große Aufmerksamkeit.


Robert hatte das immer in den
Wahnsinn getrieben. Während seine Haare nach dem Aufstehen bockig zu allen
Seiten abstanden, brauchte ich mir nur ein paar Mal mit den Fingern durch meine
Mähne zu fahren und alles lag wieder richtig.


»Du musst ja nicht sofort ja sagen.
Schließlich bin ich nicht Alex.« Sie schien meine Verunsicherung zu spüren.


»Nein du hast Recht. Haare schneiden
– das kann ich. Das haben schon ganz andere hinbekommen.«


Ich würde das schaffen und das letzte
Stück Pizza verschwand in meinem Mund.
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Ich betrachtete mein Spiegelbild im
Schaufenster. Gleich würden keine blonden Locken mehr meine Schultern hinab
gleiten. Robert hatte manchmal eine meiner Haarsträhnen zwischen seine Nase und
Oberlippe geklemmt und so getan, als hätte er einen üppigen Schnurrbart. Wenn
wir gemeinsam auf dem Sofa kuschelten, hatte er immer mit einer meiner Locken
gespielt und sie gedankenverloren um seine Finger gewickelt. Ich konnte den
Gedanken daran kaum ertragen und versuchte den Kloß in meinem Hals herunter zu
schlucken.


Was sie wohl mit mir machen?


Im Grunde war es egal, Hauptsache es
war etwas anderes. Im Moment wäre ich wohl selbst mit grünen Haaren glücklicher
gewesen als jetzt.


Der Salon sah schick aus, etwas zu
extravagant für meinen Geschmack. Doch nachdem ich Jessica davon überzeugt hatte,
dass es nicht nötig sei, mich zu begleiten, hatte sie darauf bestanden, dass
ich zumindest zu ihrem Stammfriseur ging.


Als ich eintrat kam mir ein schlaksiger
Mann entgegen. Das graue Sweatshirt, das seine Brust umspannte, hatte einen
viel zu tiefen V-Ausschnitt und seine Beine waren in eine viel zu enge rote
Jeans gezwängt. Wenn er das öfter trug, würde das mit dem Kinder zeugen schwer
werden.


»Ahhh du musst Emilia sein, Jessica
hat mir ja schon so viel von dir erzählt«, begrüßte er mich überschwänglich,
Küsschen rechts, Küsschen links. Das mit den Kindern hatte sich erledigt.


Wenn der nicht schwul war, dann war
ich Mutter Theresa.


Was hatte Jessica wohl erzählt? Dass
eine trauernde Witwe eine Aufmunterung gebrauchen könnte?


Er nahm mir meine Jacke ab und führte
mich zu einem der freien Stühle. Seinen eigenen Kopf schmückte eine
überblondierte Kurzhaarfrisur mit langem Pony. Die restlichen Anwesenden sahen
nicht minder speziell aus. Die Frisöse neben mir hatte eine lilafarbene
Haartolle über dem Gesicht hängen und schnitt ihrer Kundin gerade die untere
seitliche Hälfte raspelkurz. Das mit den grünen Haaren kam mir immer
wahrscheinlicher vor.


»So meine Liebe, was möchtest du denn
trinken? Kaffee, Wasser, Prosecco?«


Ich würde wahrscheinlich wirklich
einen Schnaps benötigen, um nicht gleich wieder aufzuspringen. Also entschied
ich mich für den Prosecco. Das war schließlich besser als nichts.


Ein monströs anmutender Stapel
Frauenzeitschriften landete auf meinem Schoß.


»Du kannst ja schon mal ein bisschen
blättern. Ich muss nur noch schnell einer anderen Kundin die Haare stylen, dann
bin ich ganz für dich da«, und schon huschte er davon. Bei jeder seiner Schritte
schwankten seine Arme etwas zu sehr hin und her, als wäre er auf einem Catwalk
und nicht in einem Friseursalon. Trug er etwa Plateauabsätze? Wo war ich hier
bloß gelandet?


Lustlos blätterte ich durch die
Hefte. Ich wusste nicht, was ich wollte, geschweige denn wonach ich Ausschau
halten sollte. Eine Schlagzeile jagte die Nächste – Kronprinzessin endlich
schwanger – Topmodel stürzt sich in Alkohol – Wie wird sie mit der Trennung
fertig?


Unauffällig näherte sich eine junge
Frau. Sie schien die einzig Normale, neben mir, in diesem Raum zu sein und
stellte das Glas mit sprudelndem Prosecco vor mir ab.


»Dürfte ich Ihnen schon einmal die
Haare waschen bis Jacques wieder kommt?«, fragte sie ganz leise und schüchtern.


Er hieß also Jacques. Wie auch sonst.
Alles passte perfekt ins Bild. Was hatte ich auch anderes erwartet?


Als ich die Waschbecken sah, klappte
mir die Kinnlade herunter. Ich war es gewohnt, auf einem Stuhl Platz zu nehmen
und dabei mehr verkrampft als entspannt meinen Nacken in eine kalte Schüssel zu
drücken. Das hier war definitiv eine andere Liga. An jedem der Waschbecken
schloss sich eine gut zwei Meter lange Liege an. Über den Köpfen waren riesige
Flachbildfernseher installiert und der Ton kam aus kleinen Lautsprechern an den
Kopfseiten der Liegen, damit niemand anderes gestört wurde.


Ich legte mich hin und wohlig
umschloss mich das Leder. Als ich den Kopf zurück lehnte, hatte dies nichts von
der verkrampften Haltung, die ich sonst kannte. Es war vielmehr so, als hätte
ich noch nie besser gelegen.


»Ich werde Ihnen jetzt eine
Kopfhautmassage geben und danach lassen wir die Haarkur etwas einwirken. Sie
haben auf der linken Seite die Möglichkeit, den Massagegrad ihrer Liege
einzustellen. Das Fernsehmenü sowie die Lautstärke können Sie auf der rechten
Seite einstellen«, referierte die junge Frau eindeutig auswendig gelernt.


Aber das war egal. Diese jetzt schon
unglaublich bequemen Teile konnten einen tatsächlich auch noch massieren?


Ich probierte Stufe zwei des
Ganzkörperprogrammes aus und spürte, wie kleine Stößel meine Wirbelsäule
entlangfuhren. Mein Gott das war so himmlisch. Ich brauchte kein TV Programm,
der sanfte Druck auf meiner Kopfhaut, ihre Bewegungen waren wirklich gekonnt, und
die Rückenmassage, das war einfach pure Entspannung. Meine eben noch
vorherrschende Skepsis löste sich in Wohlgefallen auf.


Warum war ich nochmal hier? Ich war
so entspannt, dass sich meine Gedanken anfühlten wie rosa Zuckerwatte,
flauschig und süß. Jessica hätte mich ruhig vorwarnen können und während ich
eben noch weglaufen wollte, wollte ich nun gar nicht mehr aufstehen.


Ich genoss die Behandlung in vollen
Zügen und als ich dann eher widerwillig aufstand, um mich dem eigentlichen Ziel
zu nähern, spürte ich ein wenig Wehmut in mir aufsteigen.


»So mein Herzchen. Dann lass mal
hören! Was wollen wir denn heute machen?« Der überschwängliche Tonfall seiner
Stimme zerrupfte die letzten rosa Gedanken. Ich hatte noch immer absolut keine
Idee, was man ändern könnte.


»Es ist mir ehrlich gesagt egal, ich
habe keine konkreten Vorstellungen.«


»Ach Gott Herzchen, so schlimm also?«
Er klang geradezu bestürzt und inspizierte meine Haare. »Was war es mhh? Hat er
dich mit einer anderen betrogen?«


Ich schüttelte den Kopf.


»Also ist er einfach nur so ein Arsch?
Oder warst du etwa ungezogen?«


Wieder schüttelte ich den Kopf. Was
war denn bitte in den gefahren?


»Naja, wenn er dich sieht, nachdem
ich mit dir fertig bin, dann wird er sich mehr als schwarz ärgern, dich gehen
gelassen zu haben!«


Jessica hatte also nichts erzählt.
Der Typ glaubte wirklich, ich hätte einfach die Trennung einer langen Beziehung
zu verarbeiten. Sollte er ruhig weiter in dem Glauben bleiben. So war ich
wenigstens ein Mal nicht die bedauernswerte Witwe.


Nachdem seine Bestandsaufnahme
abgeschlossen war, setzte er sich auf einen Hocker und rollte neben mich. »Also
deine Farbe Herzchen, daran würde ich absolut nichts ändern. Ich habe schon lange
keine Blondine mit solch einer Naturhaarfarbe gesehen. Ach was red‘ ich da,
eigentlich noch nie! Es wäre ja geradezu ein Greul, daran etwas zu verändern.
Ich könnte ja nicht mehr ruhig schlafen!«


Ok, also schon mal keine grünen
Haare. Der Punkt war also abgehakt.


»Wir könnten was an der Länge machen.
Das sieht ja schon sehr normal aus«, und griff mir dabei in die unteren
Spitzen.


»Solange ich nicht auf einer Seite
eine Glatze habe, ist alles ok. Schließlich muss ich mich auch noch auf Arbeit
sehen lassen können.«


»Achja Jessica sagte schon, dass du
so eine richtige Karrierefrau bist. Na dann wollen wir den hohen Herren mal
zeigen, wo der Hammer hängt«, sprach er und sprang mit gezückter Schere auf.


Danach ging alles ganz schnell, mein
Glas Prosecco wurde nie leer und der Berg mit abgeschnittenen Haaren wurde
immer größer. Einen Pferdeschwanz konnte ich daraus auf jeden Fall nicht mehr
machen, geschweige denn einen Dutt.


Als er fertig war stand Jacques
selbstgefällig hinter mir und bestaunte sein Werk. Meine Haare umrahmten im
sanften Bogen mein Gesicht und ein nach vorn länger werdender Bob umspannte
meinen Kopf. Die längsten Haare berührten nicht einmal meine Schultern.


»Das ist wirklich sehr… anders«,
antwortete ich auf seinen fragenden Blick.


»Mein Gott Herzchen, natürlich ist es
das! Sieh dich doch nur mal an, wie deine blauen Augen jetzt leuchten. Damit
bist du echt der Hit!«


Es fiel mir schwer in der Frau im
Spiegel mich selbst zu erkennen. Aber war ich nicht genau deshalb hier?


Als es darum ging, dieses Wunder zu
bezahlen, blieb mir noch einmal kurz die Luft weg. Dass man für ein bisschen
Haareschneiden so viel Geld verlangen konnte, war mir neu. Aber irgendwie
mussten ja die Cyber-Liegen abbezahlt werden. Noch etwas, dass ich Jessica bei
der nächsten Gelegenheit um die Ohren hauen würde.


»Ach Herzchen, es hat mir wirklich
viel Spaß mit dir gemacht«, umarmte mich Jacques zum Abschied. »Und grüß
Jessica von mir. Ach und wenn du deinen Verflossenen zu Gesicht bekommst, musst
du mir beim nächsten Mal unbedingt erzählen, wie er reagiert hat!«


»Das wird nicht passieren. Er ist tot«,
sprach ich und verließ den Salon, einen erstarrten und sprachlosen Jacques
zurücklassend.


* * *


Das waren also die übrig gebliebenen
Fetzen meiner einstigen langen Mähne. Aber ich hatte es ja nicht anders
gewollt. Ich hatte ihm völlig freie Hand gelassen. Was war ich doch für ein
Idiot!


Nachdem ich nach Hause gekommen war,
hatte ich das ganze Ausmaß in Ruhe im Spiegel begutachtet. Doch alles war so
gestylt und von Haarspray festbetoniert, dass ich mir kaum vorstellen konnte,
wie es in echt aussehen würde. In der wahren Welt, wenn kein gelernter Friseur
jeder Strähne ihren Platz zuwies. Um am nächsten Morgen nicht einen völligen
Schock zu erleiden, hatte ich mir die Haare gewaschen.


Und nun stand ich vor dem Spiegel und
sah mir selbst in meine blauen Augen. Eines musste man Jacques lassen. Jetzt wo
die Haare nicht mehr so übermächtig waren, kam ihre Farbe wirklich mehr zur
Geltung. Wie zwei strahlende Aquamarine sahen sie mich nun skeptisch an. Das
hast du also gewollt, schienen sie mir strafend zuzuraunen.


»Was hab ich mir nur dabei gedacht«,
flüsterte ich ihnen zu und zupfte an meinen Haaren.


Es war fast so, als schienen sie sich
an ihre alte Form zu erinnern. Ob sie sich jemals mit der neuen Situation
arrangieren würden? Ich konnte es ja selbst kaum. Jede Welle lag immer noch so
da, als würden ihr weitere Zentimeter folgen. Nichts mehr war von der gestylten
Frisur zu erkennen, bei der meine Haare einen eleganten Rahmen, um mein Gesicht
vollzogen hatten. Das war eine Katastrophe. Vorbei die Zeit, in der eine Bürste
für das morgendliche Styling genügte.


Ich versuchte das was noch übrig
geblieben war zu einem Zopf zusammenzufassen. Vielleicht könnte ich so das
alles kaschieren bis sie wieder länger waren. Aber es war hoffnungslos. Ich
beugte mich über das Waschbecken und schlug mir eine Fuhre kaltes Wasser ins
Gesicht. Halb blind tastete ich nach meinem Handtuch, tupfte mir das Gesicht ab
und richtete mich wieder auf.


Es traf mich wie ein Schlag, ich war
unfähig mich auch nur einen Zentimeter zu bewegen.


Da stand er, ich sah ihn neben meinem
Spiegelbild stehen, direkt hinter mir und er sah mich belustigt an. Ebenso wie
ich einen Moment zuvor musterte er kritisch meine neue Frisur. Doch im
Gegensatz zu meinen eigenen Augen, schien ihm das Ergebnis nicht im Ansatz so
sehr zu entsetzen wie mich.


Ich hingegen war mehr als nur
entsetzt.


Unwillkürlich drehte ich mich um,
aber da war niemand.


Langsam wand ich mich wieder dem
Spiegel zu und tatsächlich, da war er wieder und stand seelenruhig hinter mir –
Robert.


Ich blinzelte mehrfach, aber nichts
änderte sich daran.


»Es sieht doch gar nicht so schlecht
aus«, schallte es in
meinem Kopf.


Es war nicht das fade Echo, das mein
Gedächtnis sonst immer produzierte, wenn ich an ihn dachte. Es war eindeutig
der Klang seiner Stimme – und sie klang so echt!


»Was…«, setzte ich an, doch der Mann
im Spiegel legte nur einen Finger auf seine Lippen. Wieder blickte ich hinter
mich, aber dort stand immer noch niemand. Ich war allein – und doch stand er
vor mir. Oder hinter mir? Was war hier bloß los?


»Sag nichts. Lass mich diesen Anblick
noch einen kurzen Moment genießen.«


Dieser Klang – es war eindeutig seine
Stimme. Sie klang so nah und brannte sich in meinen Kopf.


Mein ganzer Körper fing an zu beben
und ich musste mich am Waschbeckenrand festhalten, um nicht augenblicklich
umzufallen. Verkrampft umschlangen meine Finger die kalte Keramik. Mein Atem
ging immer schneller und ich war kurz davor, ohnmächtig zu werden. Das Blut
rauschte mir in den Ohren und mein Herz schlug so schnell gegen meine Brust,
dass es schmerzte.


»Schhht mein Schatz, alles ist gut.«


Ich sah, wie er seine Hand auf das
Abbild meiner Schulter legte. Sofort durchfuhr mich seine Wärme und pulsierte
vom Punkt der Berührung ausgehend durch meinen gesamten Körper.


Ich sah an mir hinab auf meine
Schulter, aber dort lag keine Hand. Vorsichtig fuhr ich mit meinen Fingern über
die Stelle, aber da war nichts weiter als meine eigene Haut.


»Wie ist das möglich?« Meine Stimme
zitterte dabei genauso wie mein Körper, noch immer von der Angst begleitet,
dass ich gleich bewusstlos auf dem Boden aufschlagen würde.


»Ist das denn so wichtig? Ich bin
doch jetzt da.«


»Ich werde wahnsinnig!«, rief ich
etwas zu laut und schüttelte den Kopf. »Alexander hatte Recht! Ich habe eine
tiefsitzende Depression – wahrscheinlich sogar eine ausgeprägte Psychose – ich
bin verrückt, sie werden mich einweisen – ich muss…«


Fest umschlangen mich seine Arme und
der schmiegte seinen Kopf an den meinen – zumindest geschah dies meinem
Spiegelbild.


»Du bist nicht verrückt! Alles ist
gut mein Schatz. Alles ist gut!« Er klang dabei so eindringlich und ich wünschte mir mehr als
alles andere, dass er Recht damit hätte.


Minutenlang sah ich auf das Bild, das
sich mir bot. Ich konnte mich einfach nicht davon lösen. Niemals mehr wollte
ich davon ablassen.


Da stand er und hielt mich im Arm,
wie er es so oft getan hatte. Er trug einen Dreitagebart und seine Haare waren
länger als früher, länger als sie waren, als ich ihn in grünen Tüchern gehüllt
verlassen hatte.


Das alles war doch gar nicht möglich!


Zaghaft hob ich meinen Arm und meine Hand
näherte sich dem Spiegel. Mit den Fingerspitzen fuhr ich seine Wange entlang.
Ein warmes Lächeln lag auf seinem Gesicht, doch das Glas, das meine Haut
berührte, war glatt und kalt.


»Du musst es nicht verstehen«, flüsterte er nun fast, aber noch
immer war seine Stimme ruhig und ausgeglichen – und mein Körper begann langsam
sich zu entspannen.


»Ich habe dich so sehr vermisst!«


»Was meinst du wie es mir …« – weiter
kam ich nicht, denn meine Stimme brach unter den Tränen, die mir das Gesicht
herunter liefen. Ich konnte einfach nicht aufhören.


Noch immer hielt er mich fest
umschlungen, die Augen auf mich gerichtet und er sah zu, wie ich ganze
Sturzbäche weinte – vor Freude.


»Ich werde dich nie wieder so lange
alleine lassen. Es tut mir so leid, Emilia. Es tut mir so leid. Ich wollte dir
das alles nicht antun!« Er blickte dabei nach unten, ganz so, als könne er mir dabei nicht in
die Augen sehen und in seinem Gesicht breitete sich ein schmerzerfüllter
Ausdruck aus.


Alles was mich dabei interessierte
war der Klang seiner Stimme, als er meinen Namen aussprach.


Das war mein Robert, mein Mann, mein
Liebster.


Er war es wirklich!


»Heißt das, du wirst wiederkommen?« Ich
wagte es kaum auszusprechen. Zu stark war die Angst davor, dass dieser Moment
einmalig war und durch jede weitere Frage zunichte gemacht werden würde.


»Wenn du mich noch bei dir haben
willst?«


»Du bist ein Idiot«, antwortete ich und
konnte mir das Lachen dabei kaum verkneifen.


Ich hob meine Hand und konnte sehen,
wie dessen Abbild unter sein Kinn glitt und es nach oben hob. Er sah mich nun
wieder direkt an und ich blickte in seine Augen – die dunklen Perlen, die ich
seit so vielen Wochen nicht mehr gesehen hatte.


»Wehe, wenn nicht!«


Auch ihm huschte ein Lächeln über die
Lippen, doch wirkte er im nächsten Moment ganz ernst.


»Du musst mir etwas versprechen. Eine
Sache nur.« Seine
Stimme hatte einen strengen Tonfall angenommen. »Frag mich niemals, niemals
hörst du, wie das möglich ist!«


»Sind das all deine Bedingungen?«


Er nickte nur.


»Nichts leichter als das«, sagte ich
und wusste dabei selbst, dass diese Antwort vielleicht etwas zu schnell aus mir
heraus gepurzelt war. Wollte ich ihr überhaupt Folge leisten? Konnte ich es
überhaupt?


Auch er wusste das und musterte mich
kritisch. Dieser kritische Blick, der hinter meine Fassade blicken konnte und
dem nie etwas verborgen blieb.


Seine Lippen formten sich wieder zu
einem Lächeln. »Du konntest noch nie gut lügen«, und seine Umarmung
wurde nochmals inniger.


Ich hatte mich verändert, um ihn zu
vergessen und nun war ich ihm näher, als ich mir in meinen kühnsten Träumen hätte
vorstellen können.


Ich wusste nicht, was das alles war. Ich
wusste nicht, was das alles zu bedeuten hatte. Ich wusste nicht, wie ich auch
nur einen Tag ohne ihn an meiner Seite überlebt hatte. Ich wusste nicht einmal,
ob ich mir um meinen Geisteszustand nun ernsthafte Sorgen machen musste.


Ich wusste nur, dass dieser Moment so
vertraut war, mich so glücklich machte, dass es nicht falsch sein konnte. Egal
was es war.
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Ich war gerade dabei meine Unterlagen
für eine anstehende Designumstellung zusammenzustellen, als Herr Merckel
plötzlich neben meinem Schreibtisch stand. Er wirkte aufgebracht, eher
untypisch für ihn.


»Emilia, haben Sie heute Nachmittag
ab 14 Uhr irgendwelche Termine?« Sein Gesichtsausdruck war ernst und
konzentriert.


Verblüfft sah ich ihn. »Nun ich
glaube nicht.«


»Sehr gut, dann kommen Sie bitte
nachher in den Konferenzraum. Ich möchte Sie mit dabei haben«, sprach er und
verließ mich ebenso abrupt wie er gekommen war.


Ich hatte kaum Gelegenheit, diese
Nachricht einzuordnen, als Clara auf mich zugestürmt kam. Sicherlich hatte sie
alles gehört, schließlich hatte Herr Merckel nicht gerade leise gesprochen und
ihr Schreibtisch war nur wenige Schritte entfernt.


»Emilia!«, stöhnte sie völlig
aufgebracht. »Weißt du denn nicht was das bedeutet?!«


Ich konnte ihr nicht folgen.


»Heute wurde eine Vorstandssitzung
anberaumt! Alles ganz überstürzt. Alle Führungskräfte wurden dazu eingeladen!
Wirklich alle! Aus jedem Standort! Herr Schmidt musste sogar seinen Urlaub
unterbrechen und der war auf den Fidschis!«


Jede Führungskraft? Alle? Aber ich
war doch gar keine.


»Das ist ja so eine Ehre, dass du mit
dabei sein darfst. Ich kenne sonst niemanden, der dazu eingeladen wurde.« Immer
noch atmete sie hektisch. Offensichtlich hatte sie die Dimensionen eher
verstanden als ich.


Langsam ließ ich jede Information
nochmals durch meine Gehirnwindungen tröpfeln.


»Oh«, entfuhr es mir. »OOHHHHHHHHHH!«


Claras Telefon klingelte und schon
ließ sie mich mit dieser Hiobsbotschaft allein.


Was sollte das alles? Ich war weder
Führungskraft noch eine der auserwählten Wissensträger meiner Abteilung, die
manchmal zu solchen Meetings eingeladen wurden, um ihr Fachwissen zum Besten zu
geben. Aber Herr Merckel schien sich sicher zu sein, dass mein Beisein
unabkömmlich sei. Das hatte seine Miene mehr als unterstrichen. Was sah er nur
in mir, dass ihn da so sicher sein ließ?


Und warum war das alles so überstürzt?
Normalerweise wurde der Führungskreis quartalsweise zusammengerufen. Feste
Termine, die bereits für das gesamte Jahr geplant waren, keine Überraschungen.
Und jetzt wurden alle in Windeseile zusammengekarrt und zu allem Überfluss
sollte ich mit dabei sein – in der Höhle des Löwen.


Es war zwar nicht das erste Mal, dass
ich wichtigen Treffen beiwohnen durfte, aber das war doch eine Nummer größer,
viel größer.


Bis 14 Uhr hatte ich noch knapp drei
Stunden Zeit. Ich würde alle potentiellen Quellen – Geschäftsberichte,
Kundenzahlen, Schaltungen, Buchungen – durchgehen, um zumindest ein bisschen
vorbereitet zu sein und mir nicht die Blöße des dummen Blondchens geben zu
müssen.


* * *


Stillschweigend saß ich da und sah
zu, wie die Spiele begannen. Allen stand ihre Anspannung ins Gesicht
geschrieben, denn auch sie waren von dem Termin ebenso überrascht worden wie
ich.


Einige beäugten mich kritisch und ich
konnte ihre Gedanken förmlich greifen – Was macht die hier?


Sie alle waren hochdotierte Manager
und spielten in einer ganz anderen Liga als ich. Und doch war ich diejenige,
die gegenüber von Herrn Merckel, dem Geschäftsführer, saß. Er schenkte mir kurz
ein aufmunterndes Lächeln, doch rasch wurde seine Miene wieder steif und
förmlich.


Der Raum war angefüllt mit
Testosteron, so dass man die Luft fast hätte schneiden können. Ich war die
einzige Frau und noch dazu mit Abstand die Jüngste. Sie alle hätten meine Väter
sein können, was die Situation nicht wirklich angenehmer machte.


Hatte Herr Merckel überhaupt über die
Konsequenzen seiner Einladung nachgedacht? Oder war ich das Lamm, das zur
Schlachtbank geführt werden sollte? Warum war ich hier?


Ein Wortgefecht jagte das Nächste und
deren Grenzen verschwammen immer mehr zu einer einzigen undurchdringlichen
Debatte, in der niemand mehr auf die Fragen des anderen antwortete.


»Warum sagst du denn nichts?«


Ich erschrak beim Klang seiner Stimme
in meinem Kopf und kurze Zeit später sah ich ihn am anderen Ende des Raumes
stehen. Er trug einen schwarzen Anzug und hatte sich nach unserer letzten
Begegnung rasiert.


Meine Gesichtszüge entglitten mir, ich
hatte keine Kontrolle mehr über sie. Als ich mich umblickte, schien keiner der
Anwesenden Notiz von ihm genommen zu haben.


Für sie war er gar nicht da!


Schnell versuchte ich meine Fassung wieder
zu gewinnen. Es war in meiner Situation nicht gerade ratsam, einem
Nervenzusammenbruch zu erleiden.


Stirnrunzelnd sah Robert mich an und
ging hinter den Stühlen entlang genau auf Herrn Merckel zu. Hinter ihm blieb er
stehen und verschränkte die Arme vor der Brust. Er wirkte verwirrt.


Es war fast so wie in einem
lebendigen Tagtraum, in dem man Gedanken nachjagte und sich Handlungen ausmalte.
Doch die Stimme in meinem Kopf war mehr als nur bloße Vorstellung und es war
nicht ich, die ihr die Worte in den Mund legte. Er war da!


»Warts nur ab«, flüsterte ich ihm in meinen
Gedanken entgegen. Eigentlich war es völliger Schwachsinn zu flüstern,
schließlich war ja sonst niemand in meinem Kopf, der mich hören konnte – mit
Ausnahme von Robert.


Automatisch begann ich zu lächeln.
Einer der Führungsmitglieder aus Hamburg sah mich verwundert an. Schnell
versuchte ich wieder meine Maske aufzusetzen. Die Situation, die sich hier
anbahnte, war überhaupt nicht witzig geschweige denn zum Lachen.


Ich konnte ihnen ja schlecht sagen,
dass mein Mann nun eine andere Seite von mir sehen würde. Eine Seite, die er
nur aus meinen eigenen Erzählungen kannte und die ihm immer fremd gewesen war.


Er würde eine andere Emilia erleben –
berechnend, etwas kühl und kalkulierend.


»Ich hätte nicht gedacht, dass du
mich jemals auf Arbeit besuchen würdest«, dachte ich und sah ihn dabei eindringlich an. Für einen
Außenstehenden sah es wahrscheinlich so aus, als würde ich konzentriert
versuchen, dem Gespräch zu folgen. Das hoffte ich zumindest.


»Andere Umstände, andere
Gepflogenheiten«,
antwortete er und wippte nervös von einem Fuß auf den anderen. Er konnte sich
wahrscheinlich nicht einmal im Ansatz ausmalen, was ich vorhatte.


Und zugeben – auch ich hatte noch keinen
genauen Plan. Das Einzige was ich hatte war ein Strohhalm, der unserer Firma
vielleicht helfen könnte.


Aber würde ich dazu kommen, diesen
auch anzubieten?


Die Stimmung im Raum wurde immer
hitziger und langsam brandeten Schuldzuweisungen aus allen Ecken des Raumes
auf. Wir steckten in einer Krise, soviel war sicher.


Unser Unternehmen befasste sich mit
dem Betrieb und der Vermarktung von Webportalen. Geld verdienten wir, neben den
Zahlungen unserer Klienten, hauptsächlich durch die geschaltete Werbung auf den
einzelnen Webseiten. Und eben jener Umsatz aus den Werbeeinahmen war rückläufig
und das schon seit mehreren Monaten. Im Gegensatz zu unseren Wettbewerbern, die
stetig schwarze Zahlen schrieben.


Die Situation war wirklich sehr
angespannt. Einige im Raum versuchten es sich schön zu reden, dass alles doch
nicht so schlimm sei. Aber ich kannte die Zahlen und wusste, dass sie im
Unrecht waren. Wahrscheinlich wussten sie es selbst bereits und versuchten nur
etwas Zeit heraus zu schlagen, um dann als erste Ratte das sinkende Schiff zu
verlassen.


»Haben Sie sich schon einmal den
Kleinanzeigenmarkt im Header einer jeden Seite angesehen?«, sprach ich und
versuchte das Zittern in meiner Stimme zu unterdrücken.


Plötzlich war alles ganz still. Das
Stimmengewirr war im Keim erstickt und keiner sagte mehr ein Wort. Alles schwieg.
Es war erdrückend.


Hatte ich mir zu viel herausgenommen?
Hätte ich lieber auch schweigen sollen? Nervös sah ich zu Herrn Merckel, doch
dieser nickte mir nur unauffällig zu.


Also gut ich hatte A gesagt, also
musste ich wohl auch B sagen. Ich ließ meinen Blick über die anderen Anwesenden
schweifen und rutschte auf meinen Stuhl etwas weiter vor. Meine Beine zitterten
wie Espenlaub und ich war froh, dass unser Besprechungsraum mit Teppich ausgelegt
war. Ansonsten hätte man das Klackern meiner Absätze kaum überhören können.


»Ich habe mir vorhin einmal die
aktuellen Wettbewerberpreise angesehen. Im Vergleich zu den meisten ist unser
Kleinanzeigensegment zu teuer. Keiner der versucht ein Geschäft aufzubauen,
kann es sich leisten, auf unseren Seiten Werbung dafür zu schalten. Und für die
etablierten und vermögenden Kunden ist der Bereich zu uninteressant. Diese
nutzen überwiegend die Großanzeigenschaltungen. Wenn wir unsere Preisstruktur…«


Abrupt wurde ich von Herrn Kunz
unterbrochen, der zu meinem Leidwesen in seiner Funktion als Controlling Leiter
auch Mitglied der Führungsebene war und demnach ebenso an dem Meeting
teilnehmen durfte.


Aufgebracht stemmte er seine Hände
auf den Tisch. »Dann ist ja das Geschäft überhaupt nicht mehr rentabel!«


Einige der Anwesenden nickten zustimmend.
Herr Merckel rührte sich nicht. Vielleicht war meine Idee ja doch nicht so
abwegig.


»Was ist denn das für ein Saftsack?!«, raunte Robert in meinen Gedanken
und ich sah, dass seine Hände zu Fäusten geballt waren.


»Das ist Herr Kunz«, entgegnete ich knapp. Ich konnte mir
jetzt keine weitere Ablenkung erlauben.


»Na dann wird mir so einiges klarer.
Du hast wirklich nicht übertrieben!«


Erneut versuchte ich mein Lachen zu
unterdrücken. Wenn ich in meinen allabendlichen Orgien über diesen Kahlkopf
gewettert hatte, versuchte Robert das Ganze meist zu relativieren. So schlimm
könne er schon nicht sein. Und ob er das konnte, sogar noch schlimmer und
endlich würde Robert dies mit eigenen Augen sehen – und er würde noch viel mehr
sehen als das.


Pure Genugtuung stieg in mir auf und
gab mir die Kraft aufzustehen, um meinen folgenden Worten noch mehr Nachdruck
zu verleihen.


»Ich verstehe Ihren Einwand Herr Kunz.«
Ich sah ihm direkt in die Augen und lächelte. »Aber was ist mehr: zehn Mal ein
Euro oder null Mal zehn?«


Ich ließ mich wieder in meinen Stuhl sinken
und die Entschlossenheit war wie weggeblasen. War dieser Schritt zu viel
gewesen? Hatte ich mich von Robert zu mehr hinreißen lassen, als angebracht
gewesen wäre? Ich musste sachlich bleiben, sonst würden sie mich mit Haut und
Haaren fressen.


Vorsichtig schielte ich zu Herrn
Merckel in der Angst hinüber, dass mich seine Enttäuschung förmlich anspringen
würde. Doch nichts von dem war der Fall.


Er nickte mir zu – wohlwollend und
amüsiert.


»Wir werden es versuchen, einen
vielversprechenderen Vorschlag habe ich hier heute nicht gehört«, sprach er und
stand auf. »Frau Dryker, meine Herren – vielen Dank für Ihr Erscheinen. Wir
sehen uns nächste Woche zu diesem Thema wieder. Ich denke eine Liveschaltung
dürfte dann genügen.«


Dann wand er sich an Herrn Kunz und
nun war ich mir sicher, dass ein schelmisches Grinsen auf seinem Gesicht stand.
»Herr Kunz von Ihnen erwarte ich die Ausarbeitung des besprochenen Vorschlages
und nehmen Sie ruhig die Unterstützung von Frau Dryker in Anspruch. Es war schließlich
ihre Idee.«


»Weißt du eigentlich, dass es
unglaublich sexy ist, wenn du so ein Biest bist?« Die Erregung in seiner Stimme war
nicht zu überhören.


»Ja, aber sicherlich nur ein Mal«, konterte ich und er begann zu lachen.
Glockengleich hallte es in meinem Kopf und auch ich konnte es mir nun nicht
mehr verkneifen ebenfalls zu lächeln.


Nach und nach verließen alle anderen
den Raum, bis nur noch ich und Robert dort waren. Sofern man von ihm behaupten
konnte, dass er da war.


Ich nahm meine Kaffeetasse und wollte
ihnen gerade folgen, als mein Blick auf Roberts Gesicht fiel. Wie versteinert
stand er in der Tür. Sein Ausdruck war finster und seine Augen vor Wut verengt.


»Was ist los?« Es machte mir beinahe Angst, ihn so
zu sehen.


»Dieser Kahlkopf – er – wenn du
wüsstest, was er gerade …«


Die Worte kamen ihm nur bruchstückhaft
über die Lippen, so aufgebracht war er. Seine Hände hatte er zu Fäusten geballt.
Angestrengt starrte er auf den Boden, sehr darauf konzentriert, nicht gänzlich
seine Beherrschung zu verlieren.


So wütend hatte ich ihn noch nie
erlebt.


»Schatz sieh mich an«, sagte ich in ruhigem Ton, denn ich
wusste nur zu gut, was ihn so aufgeregt hatte. Dass es ihn allerdings so
erschüttern würde, hätte ich nicht gedacht. Nur widerwillig hob er seinen Kopf,
seinen Blick fest auf mich gerichtet und ich sah, dass es ihn einiges an
Überwindung kostete, mir in die Augen zu sehen.


»Meinst du, ich weiß das nicht?« Ein Hauch von Verwunderung legte
sich in seinen Blick. »Denkst du denn wirklich, das wäre das erste Mal
gewesen?« Ich hätte es nicht für möglich gehalten, aber sein Gesicht wurde
nur noch wutverzerrter.


»Warum habe ich zu Hause wohl immer
so viel Luft ablassen müssen?«, dachte ich weiter. »Weil ich das hier nicht kann! Wenn ich
jedes Mal, wenn mir jemand unter die Gürtellinie geht, reagieren würde, würde
das nur meine Arbeit diskreditieren. Dafür bin ich nicht hier!«


Ich hatte gehofft, dass es ihn etwas
beruhigen würde, wenn er wüsste, dass es für mich fast normal war, dass ich es
gewohnt war. Aber das Gegenteil schien der Fall zu sein.


Er wand sich ab und starrte aus dem
Fenster. Sein Blick war eiskalt, ohne jegliches Gefühl.


»Sieh mich an«, forderte ich ihn auf, doch er
starrte nur weiter nach draußen. »Robert! Sieh mich an!!«


Etwas unwillig folgte er meiner
Aufforderung.


»Was siehst du?«, dachte ich und fuhr mit einer Hand
an meinem Körper entlang.


»Meine Frau«, murrte er und bekam vor Anspannung
kaum die Zähne auseinander.


»Genau. Das bin ich: eine Frau. Ich
habe – ich meine ich hatte – lange blonde Haare, ich trage Größe S und ich
sitze als normale Angestellte ohne Führungskompetenzen in einer Vorstandssitzung
und erdreiste mir dann auch noch ungefragt einen Vorschlag zu unterbreiten, der
dem Geschäftsführer gefällt. Wie sieht das für dich aus, mhhh?«


»Das ist doch jetzt nicht dein Ernst,
oder?! Wir sind doch hier nicht mehr im Mittelalter!« Seine Stimme rauschte mir in den
Ohren, so aufgebracht klang er.


»Doch, ich meine es genau so, wie ich
es gesagt habe. Dass daran nichts dran ist, nie war und nie sein wird, spielt
dabei keine Rolle. Nicht jeder hat einen Mann an seiner Seite der Essen kocht
und bei der Wäsche hilft.« Wieder kam ich einen weiteren Schritt auf ihn zu. Ich hätte ihn so gern
in den Arm genommen, die bösen Gedanken einfach weggeküsst. »Ich komme klar
damit. Glaub mir, ich kenne…«


»Frau Dryker, ist alles in Ordnung?«
Es war die Stimme von Herrn Merckel und schnell drehte ich mich zu ihm um. Er
stand an der Tür und sah mich skeptisch an. Erst da bemerkte ich, dass ich
immer noch mit einer Kaffeetasse bewaffnet mitten im Raum stand.


»Ähm ja«, erwiderte ich und sah kurz
beschämt auf den Boden. »Ich war wohl in Gedanken.« Ich blickte zu der Stelle
an der eben noch Robert gestanden hatte, aber er war weg – einfach
verschwunden.


Meine Antwort schien Herrn Merckel zu
genügen. »Wenn irgendjemand Ihnen Schwierigkeiten bereiten sollte, lassen Sie
es mich unverzüglich wissen!«


* * *


Der Rest des Tages zog sich dahin wie
zähflüssiger Honig. Die kurze Ablenkung, die mir Clara gewährte, als sie mir
beschrieb, wie zornesrot Herr Kunz durch die Gänge gestampft war, half nur
wenig darüber hinweg.


Immer wieder sah ich Roberts
wutentbranntes Gesicht vor mir. Was hatte er denn erwartet? Dass ich hier auf
Händen getragen wurde, wie er das immer getan hatte?


Ich wusste, dass diese Welt fremd für
ihn war. Für ihn war ich die süße Emilia, die sich mehrfach am Tag am Türrahmen
stieß. Das hier war etwas anderes und es gehörte ebenso zu mir. Diese Welt
beherrschte mich mehr als die Hälfte des Tages und ich wusste mich sicher in
ihr zu bewegen. Es war das, was man Alltag nannte und hatte nichts mit der
ruhigen Insel zu tun, die mich jeden Abend zu Hause empfangen hatte. Diese Welt
war beherrscht von Krieg und Kämpfen, wenn die Worte gewetzt und geschliffen
wurden wie Schwerter, wenn jede Aussage mehr als einmal auf die Goldwaage
gelegt wurde. Es war auch manchmal der Kampf gegen Windmühlen, wenn man im
Recht war, aber keines bekam. Es war nun mal nicht immer alles gerecht.


Als die Uhr sechs zeigte, packte ich
meine Sachen zusammen und begab mich auf den Weg ins Parkhaus. Wie sehr ich es
doch genoss, wieder selbst mein Fahrer zu sein. Alexander war ein wunderbarer Chauffeur
gewesen. Niemand, der zwanghaft eine Konversation betreiben musste, bei dem es
auch in Ordnung war, zu schweigen. Doch es war etwas anderes, nun selbst wieder
der Herr über Lenkrad und Zeit zu sein.


Ich startete den Motor und begab mich
auf den Heimweg. Aus dem Radio drang der gleiche Einheitsbrei wie immer.
Genauso zäh wie die vergangenen Stunden zogen sich auch die Autokolonnen über
die Straßen. Ich war mitten in den Feierabendverkehr geraten und war nur noch eine
Perle in einer riesigen ununterbrochen fortschleichenden Kette.


»Wir unterbrechen für eine dringende
Eilmeldung«, dröhnte es plötzlich aus den Lautsprechern. »Der kleine Kevin,
dessen Verschwinden seit zwei Wochen die Bevölkerung von Leipzig in Atem hielt,
lebt! Der Junge, der nach der Schule nicht nach Hause gekommen war, wurde in
einem Meerfamilienhaus um Süden von Leipzig geborgen. Bei dem Entführer handelt
es sich um den 43 jährigen Daniel K., der nur noch tot in seiner Wohnung aufgefunden
werden konnte. Offenbar war er kurz vor dem Eintreffen der Polizei einem
Schlaganfall erlegen. Der Hinweis eines anonymen Anrufers hatte die Polizei
gegen 17 Uhr über den Aufenthaltsort des Jungen in Kenntnis gesetzt. – und nun
weiter zu dir Tom, mit den Verkehrsmeldungen…«


Ich hörte nur noch mit einem halben
Ohr hin. Ich hatte nicht einmal mitbekommen, dass der Junge vermisst worden war.
Aber wann hatte ich das letzte Mal auch bewusst die Nachrichten verfolgt?


Zumindest hatte das Ganze ein gutes
Ende genommen und im Gegensatz zu meinem Alltag, hatte hier die Gerechtigkeit
gesiegt. Der Junge war am Leben und der Entführer tot.
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»Und was machst du heute?«, schallte es urplötzlich in meinem
Kopf und ich erschrak. Ich lag gerade auf dem Sofa und zappte durch die Kanäle,
als Robert wie aus dem Nichts auftauchte.


Als ich mich zur Seite wandte, lag er
völlig entspannt in seiner Sofakuhle, als wäre es das Normalste der Welt und
sah mich mit großen Augen an.


»Könntest du es bitte lassen, mir
immer so einen Schreck einzujagen?«, entgegnete ich, wobei ich versuchte,
meinen Herzschlag wieder herunter zu fahren. Aber es war ohnehin zwecklos. Mein
Herz hatte seinen eigenen Rhythmus, wenn er in meiner Nähe war.


Noch immer war es mir völlig
schleierhaft, was sich hier vor meinen Augen abspielte. Andere konnten ihn
nicht sehen, soviel wusste ich inzwischen. Vielleicht war er nur ein Gespinst
meiner überanstrengten Nerven. Ein Trugbild, das sich immer wieder vor meine
Linse schob. Ich hatte ihm versprochen, nie danach zu fragen, wie dies möglich
sei. Während ich kurz darüber nachdachte, richtete Robert sich auf und sah mich
entschuldigend an.


»Ich kann auch wieder gehen, wenn du
willst.«


Ich hatte also eine Wahl. Wieder ein
Puzzleteil mehr, das ich versuchte einzuordnen. Die Frage war bloß, lag es
überhaupt in meiner Macht, ihn fortzuschicken? War das wirklich meine
Entscheidung? Oder war ich an der Stelle nicht eher von seiner Entscheidung
abhängig, ob er ging oder blieb?


Immerhin waren die Worte, die er mir
durch den Kopf jagte mehr, als das Herumprobieren meiner grauen Zellen, die
versuchten, ihn in jeder neuen Situationen darzustellen. Niemals hätte ich mir
solch einen Wutausbruch ausmalen können – ich hatte es nicht einmal für möglich
gehalten, dass er so sein könnte.


Er war einfach da, wenn auch anders
als früher. Doch seine Worte hatten immer noch die gleiche Wirkung auf mich wie
früher.


»Nein, geh nicht!«, flüsterte ich dem
Sofa entgegen. »Ich freu mich, dass du da bist – sehr sogar.«


»Gut! Ich hatte auch nichts anderes
erwartet«,
schmunzelte er mich an. »Die Frage bleibt dennoch: Was machst du heute?«


»Was meinst du denn?«


»Schatz, heute ist Samstag! Du hast
frei und außerdem ist schönes Wetter. Du willst mir doch nicht erzählen, dass
du vorhast, den gesamten Tag in der Bude zu hocken!«


Daher wehte also der Wind. Er war
hier, um mich aus meiner Einöde zu retten. Eigentlich hatte ich genau das
vorgehabt – zu Hause sitzen und dem Ende des Wochenendes entgegenfiebern. So
war es die anderen Wochenenden auch gewesen.


»Was hältst du von einem Zoobesuch?«,
unterbrach er meine
Gedanken.


»Bitte was?«


»Na lass uns in den Zoo gehen.
Spreche ich auf einmal Spanisch?«


Skeptisch sah ich ihn an. »Mit
dir?«


»Du kannst auch allein gehen. Ich
will mich ja nicht aufdrängen oder so. Wenn du lieber allein gehen willst, aber
ich habe…«


»Ist ja schon gut. Wir gehen in den
Zoo. Ich muss mir nur noch etwas anderes anziehen«, unterbrach ich ihn, bevor er sich
noch um Kopf und Kragen redete.


»Wunderbar. Mach dich hübsch für mich
Prinzessin«, sagte
er und sprang vom Sofa auf. »Wir sehen uns dann da!«, schallte es
entfernt in meinem Kopf und schon war er verschwunden.


Würde ich mich wohl jemals daran
gewöhnen, dass er so plötzlich kam – und ging?


* * *


Die Schlangen, die sich an den
Kassenhäuschen des Zoos gebildet hatten, waren bereits aus kilometerweiter
Entfernung zu erkennen.


Warum hatte ich mich nur dazu
hinreißen lassen? Schließlich war heute Samstag und der erste richtig warme Tag
des Jahres. Die Sonnenstrahlen brannten sogar etwas auf der Haut und ich spürte
das Kribbeln ihrer Kraft durch meinen Körper fließen.


Vor mir standen gefühlte hundert
Menschen, jung und alt, Mütter mit Kinderwagen, verliebte Pärchen. Es würde
noch Stunden dauern, bis ich endlich an der Reihe war.


»Du siehst bezaubernd aus, Prinzessin«, flüsterte es in meinen Ohren und
augenblicklich musste ich lächeln. Ich hatte mein rotes Sommerkleid angezogen.
Es war rückenfrei, ging mir bis zum Knie und war hinter meinem Nacken
zusammengebunden. Es war sein Lieblingskleid. Etwas, dass sich anscheinend
nicht geändert hatte.


Ich ließ meinen Blick über die
Menschenmenge gleiten, doch ich konnte ihn nirgends sehen. Wie sollte ich ihn
in diesem Getümmel auch ausmachen?


»Schau nach rechts.« Er klang weiter entfernt, als ich
vermutet hatte und ich erweiterte mein Blickfeld.


Da entdeckte ich ihn – endlich. Er
stand neben einem verschlossenen Kassenhäuschen und erstrahlte bei meinem Anblick.
Ich drehte mich kurz im Kreis, ließ mein Kleid fliegen, damit er mich in voller
Gänze bewundern konnte und sein Lächeln wurde noch breiter. Ich bemerkte, wie
die Umstehenden mich kritisch musterten. Aber es war mir egal. Ich war nur für
ihn hier.


»Das du mir auch immer so den Kopf
verdrehen musst! Komm zu mir, dann geht es schneller.«


Verwundert sah ich ihn an.


»Nun mach schon, vertrau mir!«, betonte er eindringlich.


Eher widerwillig ging ich auf ihn zu.
Wenn das hier nur ein blöder Scherz war, waren die letzten zwanzig Minuten
Wartezeit umsonst gewesen. Ich sah kurz nach hinten, aber mein freigegebener
Platz wurde bereits von nachrückenden Besuchern blockiert.


Als ich kurz vor ihm stand, wurde die
Jalousie des eben noch verschlossenen Kassenhäuschens nach oben gezogen.


»Kasse 8 ist nun für sie geöffnet«,
schallte es aus den oben angebrachten Lautsprechern. Schnell hatte sich eine
neue Schlange gebildet, nur diesmal stand ich an ihrem Anfang.


Ich kaufte eine Karte und folgte
Robert, der schon einige Meter den Weg entlang spaziert war.


»Woher hast du das gewusst?«, fragte ich ihn immer noch
verwundert.


»Spielt das denn eine Rolle?«


»Nein, aber…«


»Kein aber«, unterbrach er mich. »Wir haben
eine Abmachung, schon vergessen? Keine Fragen!« Strafend blickte er mich
von oben herab an. Ich mochte es nicht, wenn er das machte. Es hatte etwas
Oberlehrerhaftes und ich kam mir dabei immer vor, wie ein ungezogenes kleines
Mädchen, das ihre Hausaufgaben nicht gemacht hatte. Zerknirscht biss ich mir
auf die Lippen und schluckte jeglichen weiteren Einwand herunter. Ich konnte es
mit Heerscharen von egozentrischen Männern aufnehmen, war nie um einen Spruch
verlegen, aber bei Robert wurde ich immer ganz schwach und zerbrechlich.


Neben meiner Eintrittskarte hatte ich
einen Parkplan erhalten, der die riesigen Ausmaße des Zoos erst greifbar machte.
Auf der Karte war ein Pfad eingezeichnet, der sich durch die Anlage schlängelte,
damit man auch ja kein Tier verpasste.


Wir kamen an einer Kreuzung an –
rechts oder links. Ich blickte auf meinen Plan. Der Rundkurs schlug die rechte
Abbiegung vor, doch als ich diesen Weg entlang sah, waren dort nur Menschen,
überall Menschen.


Ein Stöhnen entfuhr mir. Was hatte
ich auch erwartet? Das sich die Leute nach dem Kauf ihrer Karte in Luft
auflösten?


»Lass uns doch mal richtig rebellisch
sein und gegen den Strom schwimmen«, beschwor Robert mich. Mit einer galanten Verbeugung
zeigte er auf den linken Weg. Auch hier kamen uns zwar einige vereinzelte
Besucher entgegen, aber ihre Zahl war vernachlässigbar klein.


»Ich wusste gar nicht, dass du in
deiner Abwesenheit unter die Revoluzzer gegangen bist«, lachte ich und folgte seinem
Beispiel. Den Plan ließ ich ein paar Meter weiter im nächsten Mülleimer
verschwinden. Irgendetwas sagte mir, dass ich ihn heute nicht mehr benötigen
würde. Schließlich hatte ich Robert an meiner Seite.


Wir gingen an der Kleintieranlage
vorbei, sahen den Wildpferden zu, wie sie bockig über die Wiese rannten, durchquerten
Afrika, mit den anmutigen Giraffen und brüllenden Löwen und beobachteten das
Orang-Utan-Junges dabei, wie es immer wieder versuchte, sich aus dem liebenden
Griff seiner Mutter zu befreien, um mit den anderen zu spielen.


Alles war ganz friedlich und nur ab
und zu begegneten wir anderen Besuchern. Der größte Teil von ihnen war direkt
in die neue Tropenhalle geeilt und so hatte ich das Gefühl, mit Robert beinahe
allein zu sein.


Auf einer Bank an einem kleinen
Weiher, abseits des Hauptpfades, ließen wir uns nieder. Ich schloss die Augen
und reckte mein Gesicht der Sonne entgegen. Ihre Wärme erfüllte mich und ihre
Strahlen streichelten über meine Haut.


Und ich spürte Roberts Blick - den
Blick, den ich niemals ausblenden konnte. Unwillkürlich sah ich ihn an. Kleine
Lichtpunkte tanzten vor meinen Augen auf, so sehr war ich von der Kraft der
Sonne geblendet.


Er saß ruhig neben mir und strahlte
tiefste Zufriedenheit aus.


»Was ist denn?«, fragte ich ihn.


»Ich kann mich kaum daran sattsehen.«


Ich ließ meinen Blick über den
kleinen See wandern. Drei Enten plantschten wild um die Wette. Die langen
Zweige einer Weide trafen immer wieder auf die Wasseroberfläche und formten dabei
kleine kreisförmige Wellen. Aus einiger Entfernung konnte man das Tröten der
Elefanten hören.


»Ja, es ist wirklich sehr schön hier«,
flüsterte ich vor mich hin. Dabei war niemand da, der unseren augenscheinlichen
Monolog hätte stören können.


»Das habe ich nicht gemeint«, schmunzelte er. Fragend sah ich ihn
an. »Weißt du eigentlich, wie schön du bist? Du stellst alles hier bei Weitem
in den Schatten.«


»Jetzt übertreib bitte nicht so. Du
bist doch voreingenommen!« Ich spürte wie mir die Röte ins Gesicht stieg.


»Mag ja sein und doch habe ich Recht.
Du bist das Schönste, was ich je gesehen habe. Und das Amüsanteste daran ist,
dass du nicht einmal selbst erkennst, wie du alle anderen überstrahlst.«


Ich schwieg, darauf konnte ich nichts
erwidern. Meine Wangen mussten inzwischen die Farbe einer Tomate angenommen
haben, so sehr hatten mich seine Worte berührt.


»Ich hätte dir das schon viel früher
sagen sollen – und öfter.« Der traurige Unterton in seiner Stimme war für mich nicht zu überhören.


»Du hast es doch jetzt getan«, versuchte ich ihn zu trösten. »Das
ist alles was zählt.« Ich wollte nicht, dass dieser wundervolle Augenblick durch
eine trübselige Stimmung zerstört wurde.


»Es tut mir übrigens leid, dass ich
neulich so plötzlich abgehauen bin.«


»Ich hab mir Sorgen um dich gemacht.
Weißt du das eigentlich?« Das hatte ich tatsächlich. Diese Wut – ich wusste nicht, wie sehr sie seine
Sinne vernebelt hatte. Ich hatte Angst um ihn gehabt, dass er irgendetwas
Unüberlegtes tun würde – was auch immer das sein mochte und konnte.


Der Gedanke daran, dass ich das getan
hatte, schien ihn zu amüsieren und verschmitzt lächelte er mich an.


»Um mich brauchst du dir keine Sorgen
machen. Du bist hier diejenige, auf die jemand aufpassen muss.« Etwas eingeschnappt versuchte ich
diesen Einwand zu ignorieren. An meinen Gefühlen und Empfindungen würde es
nichts ändern.


»Du scheinst dich ja zumindest wieder
beruhigt zu haben.«


»Ich wollte dich nicht weiter von der
Arbeit abhalten. Du schienst sehr beschäftigt zu sein.« Er war manchmal ein noch
schlechterer Lügner als ich.


Beide blickten wir wieder auf den
See. Keiner von uns, konnte dem anderen etwas vormachen. Dafür hatten wir zu
viele Stunden miteinander geteilt. Jeder noch so kleine Tonunterschied, jede
noch so kleine Bewegung, das alles war wie ein offenes Buch.


Ich wusste, dass es keinen Sinn
machte, ihn zu etwas zu drängen. Dafür war er zu stur – genauso wie ich. Er
würde schon selbst davon anfangen, wenn er soweit war.


Mit einem Mal reckte er seinen Kopf,
als würde er versuchen, einer weit entfernten Stimme zu lauschen. Ich hingegen
hörte nichts, so sehr ich mich auch bemühte.


»Emilia, es tut mir leid, aber ich
muss weg. Es kann nicht warten! Ich liebe dich. Vergiss das bitte nie!« Einen Wimpernschlag später war er
verschwunden und ich saß allein auf der Bank.


»Ich liebe dich auch«, murmelte ich
dem leeren Platz neben mir zu.


Dunkle Wolken zogen auf und schoben
sich vor die Sonne. Nichts war mehr von ihrer Wärme zu spüren. Und auch der
eben noch so idyllische Moment war verpufft. Ich stöhnte auf und machte mich
auf den Weg, den Rest des Zoos zu besichtigen. Was sollte ich auch sonst tun?


Die Elefanten, deren Tröten ich
vorhin gehört hatte, wälzen sich in einer Sandgrube und bespritzten sich und
die Wärter immer wieder mit einer Rüsselladung voll Wasser.


Kurz betrachtete ich das Schauspiel,
dann irrte ich weiter. Vorhin hatte ich mich ganz auf Robert konzentriert, der
den Weg anscheinend in und auswendig kannte und genau wusste, wohin er wollte.


Ich hingegen hatte keinerlei
Vorstellungen, wohin ich als Nächstes gehen sollte. War ich an dieser Ecke
nicht schon einmal vorbeigekommen? In der Ferne erkannte ich das Haus mit den
Aquarien und Terrarien. Ich war also fast wieder am Eingangsbereich angelangt.


Aufgeregtes Vogelgezwitscher drang an
meine Ohren und ich beschloss, mir bevor ich ging, noch die Papageien
anzusehen. Diese hatten wir vorhin nicht passiert. Vielleicht würde ja einer
von ihnen mit mir sprechen, wenigstens einer.


Das Vogelhaus zog sich über mehrere
Meter den Weg entlang. In jeder Voliere waren andere Arten untergebracht, die
fröhlich vor sich hin zwitscherten. In der einen tummelte sich eine Schar von
Wellensittichen, in der Nächsten saßen zwei Aras auf einer Stange und putzen
sich gegenseitig das Gefieder.


Der nächste Vogelkäfig schien leer zu
sein und ich wollte schon weiter gehen, als ich ein vereinsamtes Piepen hörte.
Auf einem hinteren Zweig, fast verborgen durch das davor hängende Geäst, saß
ein kleiner Papagei – und er sah übel zugerichtet aus. Das Gefieder war
durcheinander, ganz stumpf, und seine Brust war kahl gerupft. Wieder piepte der
zierliche Vogel und klang dabei fast traurig.


Erst jetzt bemerkte ich, dass ich
nicht allein war. An einem der Gitter stand ein Pfleger und harkte das Gehege
aus.


Ich blickte auf das
Informationsschild vor mir. Bei dem Vogel handelte es sich um einen Agapornis,
auch Unzertrennliche genannt. Dort wo bei diesem kleinen gefiederten Kerl nur blanke
Haut zu sehen war, gab es normalerweise ein orangegelbliches Federkleid, das zu
den Beinen hin in ein helles Grün überging.


»Sie hat ihren Partner verloren,
deshalb sieht sie so aus.« Der Pfleger hatte sich auf seine Harke gestützt und
sah mich durch den Maschendrahtzaun hindurch an. Es schien fast so, als wolle
er den Zustand seines Schützlings rechtfertigen.


»Wissen Sie, diese Gattung lebt in
monogamen Partnerschaften. Aber so etwas wie mit ihr, habe ich auch noch nicht
erlebt.«


»Wieso? Was meinen Sie?«


»Normalerweise trauern Vögel nicht,
Tiere tun das übrigens im Allgemeinen nicht. Nicht so wie wir Menschen. Doch
die kleine Lotta hier, scheint uns eines Besseren belehren zu wollen.«


Ich blickte den kleinen Vogel an. »Ich
versteh dich nur zu gut, kleine Lotta.«


»Eigentlich hätte sie sich einen
neuen Partner suchen müssen, aber sie beißt jeden weg, der in ihre Nähe kommt.
Deshalb mussten wir sie hier allein unterbringen.« Er blickte betroffen zu ihr
hinauf. Dieser Mann schien seinen Beruf sehr zu lieben, so vertraut, wie er mit
den Tieren umging.


»Sie braucht nur Zeit, das heilt alles
nicht so schnell…«


»Nein, sie wird sterben.« Entgeistert
starrte ich ihn an. »Das ist der Lauf der Dinge«, zuckte er entschuldigend mit
den Schultern. »Wir werden geboren – wir lieben, wenn wir Glück haben – wir
sterben. Warum sollte es den Tieren anders ergehen als uns?«


Wieder blickte ich zu der kleinen
Lotta. Sie war nur noch Haut und Knochen. Wie viel Zeit ihr wohl noch blieb?


»Warten Sie, ich will Ihnen etwas
zeigen.«


Er verschwand hinter einer Tür und
kam einige Minuten später zwischen zwei weiter hinten stehenden Volieren zum
Vorschein. Er winkte mir zu. Als ich bei ihm ankam führte er mich durch einen
Gang, der eigentlich nur für Mitarbeiter bestimmt war. Zumindest war das so,
wenn man der großen roten Beschriftung am Eingang Glauben schenken wollte.


Abrupt blieb er stehen und seine
Stimme war nun nur noch ein leises Flüstern. »Sehen Sie die drei Kleinen dort
hinten?«


Ich versuchte der Verlängerung seines
Armes zu folgen und blieb bei drei kleinen grünen Federkugeln hängen, dich sich
innig aneinander kuschelten. Dass es sich um mehrere handelte, konnte ich nur
an den einzelnen Köpfchen erkennen, die immer mal wieder aus der Masse hervor
lugten.


»Sie sind erst ein paar Wochen alt
und brauchen noch eine Weile, bis sie sich an den Menschen gewöhnt haben.
Nachdem Lottas Partner gestorben war, hat sie ihr letztes Gelege allein
ausgebrütet. Sie hat sich aufopfernd um die Kleinen gekümmert bis diese flügge
wurden. Jetzt brauchen sie ihre Mutter nicht mehr.« Und dann sah er mich an. »Es
ist nicht vorbei – es hat nur eine neue Generation übernommen. Das ist die
Zukunft.«


Ich wusste, dass er Recht hatte. Dass
sich die Welt weiter drehte, egal wie es einem selbst ging, hatte ich am
eigenen Leib gespürt.


Doch mir würde sich keine neue
Generation anschließen – für mich gab es keine Zukunft.
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»Oh mein Gott Emilia, sieh dir das
an! In diesem Kleid habe ich den Arsch eines Brauereipferdes! – Jessica an
Emilia, hallo! – Hörst du mir überhaupt zu?«


Ich sah auf und Jessica funkelte mich
böse an. Was hatte sie gerade gesagt?


»Sieht doch sehr schön aus«,
antwortete ich in der Hoffnung, dass es passte.


»Bist du von allen guten Geistern
verlassen?! Sieh dir doch nur mal meinen Hintern an!«


Was hatte sie denn? Es war halt ein weit
ausgestelltes Kleid mit Reifrock. Was hatte erwartet? Aber jetzt, wo sie mir
ihren Allerwertesten genau vors Gesicht hielt, sah ich es ganz deutlich. Aus
der zierlichen Frau war eine runde Matroschka geworden, zumindest was ihren
Hintern betraf.


»Wo bist du denn nur mit deinen
Gedanken? Wir wollten doch schöne Kleider anziehen und uns wie kleine Mädchen
im Kreis drehen. Aber seit wir angekommen sind, krieg ich von dir nur ein ›ist
ja schön‹ zu hören. Und du hast noch nicht ein einziges Kleid anprobiert!«
Beleidigt zog sie eine Schnute und stampfte zurück in die Umkleidekabine.


»Ich hab mir den Nachmittag heute
wirklich anders vorgestellt«, jammerte es hinter dem Stoff hervor. »Reichst du
mir bitte mal das Nächste?«


Neben der Garderobe stand eine vollbeladene
Kleiderstange. Die Verkäuferin hatte alles herangeschafft, nachdem Jessica ihr lang
und breit erklärt hatte, was sie sich vorstellte.


Ein Kleid nach dem anderen glitt
durch meine Finger. Ich kannte Jessica gut genug – keines dieser Kleider entsprach
ihren Vorstellungen.


Ich ließ meinen Blick über den Rest
des Ladens schweifen. Wir waren in einem kleinen Separee untergebracht, damit
wir ungestört der Anprobe frönen konnten. An einer der Seitenwände fand ich ein
bodenlanges, elfenbeinfarbenes Kleid. Das würde eher etwas werden, als diese
bonbonfarbenen Wunder auf der Stange.


»Warum machen wir das eigentlich?«,
fragte ich Jessica und schob dabei den Traum in Weiß zu ihr in die Kabine. »Du
heiratest doch erst nächstes Jahr! Bis dahin sind es noch fast acht Monate!«


»Ach Emilia, du musst noch so viel
lernen«, säuselte sie und schob dabei den Vorhang etwas beiseite. »Brautmode
unterliegt ebenso Trends, wie die andere Mode auch. Was diese Saison ›in‹ ist,
kriegst du nächstes Jahr schon gar nicht mehr. Und was, wenn ich das aus der
heutigen Saison aber lieber mag? Dann würde ich nächstes Jahr durch die
Geschäfte streifen und wäre totunglücklich!«


»Aber du versuchst doch sonst auch
immer, den Trends zu folgen. Du hast deinen gesamten Kleiderschrank ausgeräumt,
als das fleischfarbene Zeug nicht mehr ›in‹ war.« Mir schwirrte der Kopf. Ich
würde diese Modewelt wohl nie verstehen und vor allem nicht, wie Jessica sich
so sicher darin bewegen konnte, ohne permanent einen Farbcrash zu erleiden.


»Das war der Nude-Look«, rief sie mir
aus der Kabine zu.


»Bitte was?«


»Arg!« Der Vorhang wurde abrupt
beiseite gerissen. »Das war nicht das ›fleischfarbene Zeug‹. Das nennt man
Nude-Look!«


»Du hättest jemand anderes fragen
müssen, wenn du Fachkompetenz erwartet hast«, wand ich entschuldigend ein und
hob die Schultern.


»Jaja, ich weiß. Du kannst ja nicht
alles können. Hilfst du mir mal bitte bei der Schnürung?«


Als sie heraustrat und sich in dem
bodentiefen Spiegel betrachtete, stand dort nicht nur eine Braut. Sie war eine Göttin,
elfengleich und wunderschön. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und
bewunderte mein Machwerk. Das hatte ich wirklich gut ausgesucht – nude hin oder
her.


Ungläubig starrte sie in meine
Richtung und strich andächtig über den Stoff. »Das hing doch gar nicht auf der
Stange, oder?«


»Ich fand es war Zeit für das Richtige
und nicht wieder eine andere Version des Brauereipferdkleides.«


Ich konnte gar nicht so schnell
reagieren, wie sie mir schon freudig quietschend in die Arme sprang. Die Wucht
des Aufpralls erfasste uns beide und lachend landeten wir auf dem Sofa hinter
uns, eingehüllt in einem Berg aus weißem Stoff.


»Und da fragst du mich, warum ich
dich mitgenommen habe?«


Die Verkäuferin kam herein und
musterte uns streng. Anscheinend war unsere Lautstärke vorn im Laden unangenehm
aufgefallen.


»Kann ich den Damen noch irgendwie
behilflich sein?« Ihre Lippen waren zu einer dünnen Linie zusammen gepresst.


»Eine Flasche Champagner bitte. Ich
habe soeben mein Traumkleid gefunden«, antwortete Jessica souverän und die Frau
wand sich pikiert ab.


Jessica drehte ihren Kopf zur Seite,
um mich besser ansehen zu können. »Du wirkst so nachdenklich? Was ist los
Emilia?« Noch immer konnten sich ihre Hände nicht von dem Kleid lösen und bedächtig
fuhr sie immer wieder über den Stoff. »Ist es etwa langsam Zeit für Fazit drei:
eine neue Liebe?«


Seit sie mir das mit Christoph
erzählt hatte, schien sie nur noch eine rosarote Brille zu tragen. Jeden den
sie ansah unterstellte sie, auch er sei frisch verliebt und wenn das nicht
stimmte, dann würde es eben bald soweit sein. Ich konnte ihr nicht einmal böse
sein. Es war einfach schön, sie so glücklich zu sehen. Keinem anderen Mann war
dies bis jetzt gelungen.


Ich hatte die beiden das erste Mal in
meiner Wohnung zusammen erlebt, als Jessica ihr Versprechen wahr gemacht hatte,
das Christoph meine Wohnung streichen würde. Das alles war mir mehr als
peinlich und so hatten wir uns darauf geeinigt, dass die Küche genügen würde.
Das Kükengelb war verschwunden und nun prangte dort ein großer roter Steifen
auf weißem Grund.


Sie waren so liebevoll miteinander
umgegangen und obwohl er Jessica offensichtlich vergötterte, zeigte er ihr auch
ihre Grenzen auf. Etwas, dass sie noch mehr benötigte, als auf Händen getragen
zu werden.


»Weißt du Christoph hat einen großen
Bruder.« Sie zwinkerte mir verschmitzt zu. »Er ist nur zwei Jahre älter als
wir, ist Sportwissenschaftler – das heißt er sieht verdammt gut aus – und er
kommt uns nächste Woche besuchen. Ich könnte euch bekannt machen!« Plötzlich
klang sie ganz aufgeregt. Wenn sie eins lieber mochte als shoppen, dann war es Menschen
miteinander zu verkuppeln und Amor persönlich zu spielen.


»Oh Gott bewahre, bitte nicht schon
wieder«, stöhnte ich auf.


»Was hast du denn? Dann wären wir
Schwägerinnen! Das wär doch super!«


»Wir sind doch im Grunde schon
verwandt. Du bist wie meine kleine nervige Schwester, die ich nie hatte«,
neckte ich sie.


»Hey du bist nur fünf Monate älter
als ich, das zählt nicht!« Kurz zog sie eine Schnute und sah mich mit ihren
großen Kulleraugen an. »Jetzt aber mal ehrlich, was ist los? Du bist heute
schon den ganzen Tag abwesend. Ständig schaust du auf die Uhr, als würdest du
auf jemanden warten.«


Das war mir gar nicht aufgefallen, aber
jetzt wo sie es ansprach – sie hatte Recht. Ich wartete auf ihn, ich wartete
darauf, dass Robert wieder auftauchen würde. Er war jetzt schon fünf Tage
spurlos verschwunden und mit jeder Stunde machte ich mir mehr Sorgen, dass er
niemals wieder kommen würde, dass sich doch alles in einen schönen aber
endlichen Traum auflöste.


Die inzwischen mehr als säuerlich
dreinblickende Verkäuferin brachte uns eine neue Flasche Champagner in einem
prunkvollen Sektkühler. »Wenn Sie noch etwas brauchen, Sie finden mich in der
unteren Etage«, sagte sie und verließ den Raum. An der Tür blieb sie nochmals
kurz stehen und fügte hinzu: »Flecken verpflichten zum Kauf« und war verwunden.


»Was für eine Zimtzicke. Natürlich
kaufe ich dieses Kleid, wie könnte ich auch nicht«, murmelte Jessica und goss
uns beiden ein.


»Ich warte auf Robert«, flüsterte ich
mehr zu mir selbst als zu ihr.


Entsetzt starrte sie mich an, sie
verharrte förmlich in der Bewegung und als sie den ersten Schock überwunden
hatte, leerte sie ihr Glas in einem Zug.


»Sag mir bitte, dass ich mich gerade
verhört habe!«, raunte sie mir zu und schenkte sich nach.


»Es ist nicht so wie du denkst.«


»Dann erklär es mir bitte. Ich bin
ganz Ohr.« Wieder diese braunen Kulleraugen. Ich könnte sie niemals anlügen,
aber was sollte ich schon sagen?


»Ich glaube ich werde verrückt
Jessica.« Das war zumindest schon mal ein guter Anfang und nicht ganz so weit
von der Wahrheit entfernt. »Ich höre seine Stimme in meinem Kopf, ich sehe ihn
vor mir. Es ist alles so real! Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll.«
Jetzt würde sie mich einweisen lassen – ganz bestimmt.


»Oh mein Gott«, stammelte sie und ein
weiteres Glas war leer.


»Ja, ich weiß, dass ist…«


»Das ist ja wie in Ghost – Nachricht
von Sam!« Sie sprang auf und holte nun die gesamte Flasche zu uns herüber. »Du
bist Demi Moore und er ist Patrick Swayze – oder vielmehr bist du Molly Jensen
und er ist Sam Wheat. Gott ich habe den Film bestimmt schon tausend Mal gesehen
und immer wieder geheult wie ein Schlosshund, in der Szene als…«


»Hast du mir gerade zugehört, was ich
dir erzählt habe?«


»Ja natürlich, davon rede ich ja die
ganze Zeit. Er ist ein Geist und er versucht noch seine unerledigten Dinge zu
erfüllen! Wahrscheinlich war das gar kein natürlicher Tod und jetzt will er
seinen Mörder zur Strecke zu bringen, wie Sam Wheat!«


Ok, ich hatte damit gerechnet, dass
sie mir kein Wort glauben würde, vielleicht sogar lacht, aber das hier war mehr
als fraglich. Robert ein Geist, der noch etwas zu erledigen hatte?


»Oh warte, warte, warte.« Sie verharrte
ganz regungslos. »Ist er im Moment hier?«, flüsterte sie und ließ dabei ihren
Blick hin und her schweifen, als würde sie den Raum abscannen.


»Nein ist er nicht, sonst würde ich
ja nicht auf ihn warten oder?«


Enttäuscht ließ sie sich neben mich
auf das Sofa plumpsen. »Er hat mich nie gemocht. Ich wusste es. Selbst als
Geist versucht er mir noch aus dem Weg zu gehen.«


* * *


Ich hatte mich ins Bett gekuschelt
und wartete darauf, dass die Anstrengungen des Tages ihren Tribut forderten und
mich einschlafen ließen – eine weitere traumlose Nacht. Es hatte mich noch
einiges an Worten gekostet, um Jessica davon zu überzeugen, dass seine
Abwesenheit rein gar nichts mit ihr zu tun hatte. Er wusste ja nicht mal, dass
sie bei mir war. Oder doch?


Ich zog die Bettdecke enger um meinen
Körper – seine Bettdecke. Wir hatten beide immer unterschiedliche Bettwäsche
benutzt. Als geborene Frostbeule war meine samtig und flauschig. Roberts
hingegen war aus kühlem Satin, weil er selbst seine eigene Heizung war. Ich
hatte das Ding immer gehasst und nun konnte ich nicht mehr ohne sie
einschlafen.


»Findest du das gerecht, mir einfach
meine Bettdecke zu klauen?« Da war sie wieder – seine Stimme.


Er war endlich wieder da!


Vorsichtig öffnete ich die Augen und hoffte,
dass ich das nicht nur geträumt hatte. Ich sah direkt in sein Gesicht. Seine
helle Silhouette hob sich deutlich von dem Kopfkissen ab und er war nur eine
Handbreit von mir entfernt. Das Licht einer Straßenlaterne, das durch das
Fenster fiel, genügte als Beleuchtung. Er trug ein dunkelblaues Flanellhemd und
eine ausgeleierte Jeans.


»Du hattest bis jetzt auch nichts
dagegen«, erwiderte
ich.


»Auch wieder war«, und er schenkte mir wieder dieses
verschmitzte Lächeln, das ich so liebte. »Und was hast du heute den ganzen
Tag gemacht?«


»Ach so dies und das«, dachte ich und rekelte mich.


Er schnaubte. »Jetzt lass dir doch
bitte nicht alles aus der Nase ziehen.«


»Also gut. Ich war mit Jessica ein
Brautkleid aussuchen. Sie denkt übrigens, du kannst sie nicht leiden, weil du
nicht mit dabei gewesen bist.«


»Du hast ihr von uns erzählt!« Aufgebracht richtete er sich auf und
vergrub die Hände in seinen Haaren.


»Ich, naja, was hätte ich denn machen
sollen? Sie war drauf und dran mich an ihren Bald-Schwager zu verschachern und
sie hat genau gewusst, dass ich mit meinen Gedanken ganz wo anders war.«


»Emilia, als ich sagte, du dürftest
mich niemals fragen, wie das hier alles möglich ist, beinhaltete das auch, dass
du niemandem davon erzählen darfst!« Er sprang auf und tigerte unruhig vor dem Bett auf und ab.
Immer wieder fuhr er sich mit den Fingern durch die Haare und sein Körper war
völlig verkrampft.


»Du weißt genauso gut wie ich, dass
ich weder vor dir noch vor ihr irgendwelche Geheimnisse haben könnte. Ich muss
ja nicht einmal etwas sagen und ihr beide wisst, dass etwas nicht stimmt.«


Wie konnte ich das bloß wieder gerade
biegen? Oder konnte ich das gar nicht wieder gut machen? Hatte ich jetzt alles
zerstört – was immer es auch war?


Ich richtete mich ebenfalls auf und
saß nun im Schneidesitz vor ihm. »Sie denkt du bist wie Patrick Swayze.«


Er verharrte in der Bewegung und sah
mich fragend, auf eine weitere Erklärung wartend, an.


 »Sie hat irgendwas von einem Sam
Wheat geschwafelt und das ich Demi Moore sei oder so ähnlich. Ich hab das auch
alles nicht so richtig verstanden. Sie denkt du bist…«


»… ein Geist«, vollendete er meinen Satz und fing
im gleichen Atemzug schallend an zu lachen. »Wir haben einmal versucht den
Film zusammen zu sehen, aber du bist bereits nach zwanzig Minuten eingeschlafen
und ich musste die Schnulze allein über mich ergehen lassen. Kein Wunder, dass
du dich da an nichts mehr erinnern kannst.«


Die gesamte Anspannung fiel von ihm
ab und seine Muskeln lösten die verkrampfte Haltung.


»Es ist also ok?«, fragte ich schüchtern.


»Solange sie in dem Glauben bleibt.
Aber wirklich Emilia, was hast du dir dabei gedacht?«


»Ich weiß es doch auch nicht. Ich,
sie hat mich so in eine Ecke gedrängt und angefangen von diesem
Sportwissenschaftler zu erzählen und da ist es mir irgendwie so rausgerutscht.
Anders hätte ich sie von ihren Verkupplungsplänen kaum abbringen können.«


»Da ist also jemand hinter dir her?
Ich kann’s ihm kaum verdenken.« Er sah an meinem Körper hinab und seine Augen begannen zu
schimmern.


»Er hat mich ja noch nicht einmal
gesehen«, wand ich ein
und versuchte mir dabei eine der vorderen Haarsträhnen hinters Ohr zu klemmen.
Es gelang mir nicht, sie war einfach zu kurz, immer wieder rutschte sie nach
vorn. Verdammt nochmal, warum hatte ich meine Haare bloß abgeschnitten!


»Das wird er aber sein, wenn er dich
das erste Mal gesehen hat und das muss dir auch nicht peinlich sein«, fügte er belustigt hinzu.


»Du bist schon wieder voreingenommen
und das ist mir überhaupt nicht peinlich!«, protestierte ich.


»Doch ist es. Du streichst dir immer
die Haare aus dem Gesicht, wenn dich etwas peinlich berührt.«


Er kannte mich wirklich sehr gut, zu
gut. Aber wenigstens war er jetzt nicht mehr sauer. Und von seinem Standpunkt
aus gesehen, war seine Schlussfolgerung auch gar nicht so abwegig – seine Frau,
ein enges Tank top, kurze Hotpants, unser Bett, mehr musste man der Kette nicht
hinzufügen. Da war es nicht verwunderlich, dass er auf solche Gedanken kam.


»Darf ich etwas ausprobieren?«, fragte er nach kurzem Überlegen.


Ich nickte.


»Aber du musst deine Augen
geschlossen halten, egal was passiert, ok?«


Wieder quittierte ich seine Frage mit
einem Nicken. Ich schloss meine Augen und wartete darauf, was passieren würde.
Was hatte er vor?


Zuerst war es nur ein feines
Kribbeln, das ich auf meinen Lippen spürte. Aber schnell brandete es zu einem
gewaltigen Feuerwerk auf.


Pulsierend, heiß, kalt – alles
gleichzeitig.


Es verschlug mir den Atem, unfähig
mich zu bewegen. Ich schnappte nach Luft und schlug unwillkürlich die Augen
auf.


Sein Gesicht war ganz nah an dem
meinen, nur wenige Millimeter trennten unsere Lippen voneinander.


»Hast du etwas gespürt?«, fragte er. Ich sah die Erregung in
seinen Augen aufblitzen. Offensichtlich hatte er etwas gespürt – doch ob es an
das heran reichte, was mir soeben wiederfahren war?


»Wie hast du das gemacht?«, stotterte ich und versuchte, meinen
Körper wieder unter Kontrolle zu bekommen. Ich hatte bisher nie versucht, ihn
zu berühren. Ich hatte Angst davor, dass dann sein Abbild verschwimmen würde und
schließlich gänzlich verschwand – für immer, und das könnte ich nicht ertragen,
nicht noch mal.


»Vergiss nicht unsere Abmachung –
keine Fragen mehr«,
hauchte er mir sanft ins Ohr.


»Schließ die Augen«, drängte er und sofort kam ich seiner
Aufforderung nach. Ich wollte mehr davon, viel mehr.


Wieder traf es mich wie ein Schlag,
ich konnte mich kaum darauf vorbereiten, da brannten meine Lippen wie Feuer,
waren kalt wie Eis. Wild und ungestüm war dieser Kuss – nicht so vorsichtig wie
der Erste – voller Leidenschaft und erfüllter Sehnsucht.


Da spürte ich eine Berührung meinen
Körper hinabglitt, fordern und an jeder Stelle, an der seine Hand – ich stellte
mir zumindest vor, dass es seine Hand war – meine Haut berührte, hinterließ sie
eine kribbelnde Spur. Meine Nerven waren bis aufs Äußerste gespannt, wie eine
Bogensehne, die darauf wartete, den finalen Schuss abzufeuern.


Entschlossen drückte er mich in die
Kissen und ich versuchte mich darauf zu konzentrierte, nicht meine Augen zu
öffnen.


Immer weiter erforschten seine Hände
meinen Körper und seine Lippen ließen dabei nicht von mir ab – und da war sie
dahin, meine Konzentration.


Ich gab mich völlig dem Moment hin,
genoss jeden einzelnen Augenblick und immer wieder entfuhr meinen Lippen ein
Stöhnen, mal vor Erregung, mal vor Überraschung darüber, wie es sich anfühlte.


Ich wollte mehr davon. Ich wollte,
dass es niemals endete.


* * *


Als ich die Augen aufschlug, sah ich
direkt in die seinen.


»Hast du schön geträumt mein Schatz?«


Ich blinzelte. Hatte ich das etwa alles
nur geträumt? War das alles nur die Ausgeburt meiner Fantasie gewesen oder war
das letzte Nacht wirklich passiert? Ich sah an mir hinab. Nichts von dem was
ich getragen hatte, als ich ins Bett gegangen war, bedeckte noch meinen Körper
und Robert lag mit nacktem Oberkörper neben mir.


Es konnte kein Traum gewesen sein.
Und selbst wenn, dann war es der schönste Traum, den ich je gehabt hatte. An
ihn würde ich mich für immer erinnern.


»Ich muss jetzt erst mal los«, sagte er und stützte sich auf
seinen Ellenbogen ab, um aufzustehen. »Es ist noch sehr früh, du kannst noch
etwas schlafen. Ich komme dann heute Abend wieder.«


Ich schnappte nach Luft, als mein
Blick auf seinen Oberkörper fiel.


»Oh mein Gott, was ist passiert!«,
entfuhr es mir laut, als ich die gut zwanzig Zentimeter lange Narbe an seiner
linken Brust sah. Sie war noch ganz frisch. An den ersten Stellen zeigte sich
bereits ein rosa Schimmer, die Vorboten der neuen Haut, die sich gebildet
hatte. Die Wunde konnte nicht älter als drei Tage sein. Ich war als Kind oft
genug hingefallen, um dies zu wissen.


»Das ist nichts Emilia, nur ein
Kratzer, es…«


»Nur ein Kratzer?!« Ich schrie nun
fast. »Was ist passiert?!«


»Schatz jetzt beruhige dich bitte.
Mir geht es gut, alles ist in bester Ordnung. Keine Fragen mehr!«, wiegelte er in einem Tonfall ab,
der keinen Widerspruch duldete. Er zog sein Hemd an und verschwand.


Ich ließ mich in meine Kissen fallen.
Langsam wurde das mit dem Fragenstellen zu einem ernsthaften Problem. Doch ehe
ich den Gedanken weiter spinnen konnte, war ich auch schon wieder ins Reich der
Träume abgeglitten.
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Als ich erwachte, war es bereits
gegen Mittag. Zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit hatte ich wieder
richtig ausgeschlafen.


Ich schälte mich aus dem Bett und
schlüpfte in eines von Roberts Hemden. Tief atmete ich den Geruch, der an dem
Stoff haftete, ein und ließ ihn meine Nase emporsteigen. Noch immer durchzog
das Kribbeln der letzten Nacht meinen Körper. Ich hatte das Gefühl, als könnte
ich fliegen. Ich wusste nicht, was das letzte Nacht gewesen war, wie er es
gemacht hatte, was er war – aber es passte nun alles wieder zusammen, endlich.


Wir waren wieder eins, das war alles
was zählte.


Das geborgene Gefühl war zurückgekehrt
und erst jetzt wurde mir wahrhaftig bewusst, wie sehr ich es vermisst hatte.


Mit leichten Schritten tanzte ich in
die Küche und war gerade dabei einen Kaffee aufzusetzen, als mein Telefon
piepte. Das Display zeigte eine Nachricht von Jessica an – »Lies die
Anzeigeninserate!« – mehr stand da nicht. Was hatte sie denn vor? Eine schlimme
Vorahnung befiehl mich – sie hatte doch wohl keine Kontaktanzeige für mich
geschalten, oder etwa doch?


Schnell huschte ich zur Wohnungstür
und lugte vorsichtig um die Ecke. Niemand zu sehen. Ich flitzte, nur mit einem
zu langen Herrenhemd bekleidet, zum Briefkasten, holte die Zeitung und war in
Windeseile wieder in meinen sicheren vier Wänden. Dem Nachbarn von nebenan
wären bei diesem Anblick wahrscheinlich die Augen herausgefallen.


Ich breitete die Zeitung auf dem
Küchentisch aus und begann zu suchen. Bei den Kontaktanzeigen stand schon mal
nichts, Glück gehabt. Jobangebote, Mietgesuche, Todesanzeigen, Glückwünsche –
und da sprang es mich an.


Eine riesige Anzeige, sie umfasste
fast die Hälfte der Seite.


»Emilia – Alles Liebe zu deinem 25.
Geburtstag! Wir lieben dich!«


Etwas weiter unten folgte noch: 


»PS: Wir holen dich 18 Uhr ab – keine
Widerrede!«


Und ganz am Ende, ich hätte es fast
übersehen:


»PPS: Zieh etwas Weißes an!«


Heute war mein Geburtstag, das hatte
ich ganz vergessen! Jessica hatte dies offensichtlich nicht. Das alles trug
eindeutig ihre Handschrift und ich fragte mich, was sie noch im Schilde führte.
Und was sollte das mit den weißen Klamotten? War sie jetzt schon so im
Brautfieber gefangen, dass es für sie gar keine andere Farbe mehr gab? Und wie
sollte das erst nächstes Jahr werden, wenn der Tag dann auch mal in greifbare
Nähe gerückt wäre?


Mein Zeitgefühl war eindeutig im
Eimer. Die letzten Wochen waren zu einer grauen Masse verschmolzen, die nur
durch die raren Momente mit Robert erhellt worden war und so hatte mich dieser
Tag einfach überholt – mein eigener Geburtstag.


Ich verabscheute große Feiern, ich
war gern auch mal allein, auch an meinem Ehrentag. Nein, ganz stimmte das nicht
– ich war gern mit Robert allein. Aber das interessierte wahrscheinlich
niemanden und wie sollte ich ihnen auch begreiflich machen, dass ich lieber
Zeit mit meinem Mann verbringen wollte, ungestört, nur wir zwei – mit meinem
totgeglaubten Mann, den wir gemeinsam beerdigt hatten.


Wenn ich eines mehr verabscheute als
große Feiern, dann waren das große Feiern mit zu vielen Menschen auf kleinstem
Raum. Ich hasste beengte Räume, nicht umsonst hatte ich immer in einer
Altbauwohnung gelebt. Ich sah aus dem Fenster. Das Wetter war herrlich, es
würde ein richtig schöner Sommertag werden. Vielleicht fand die Party ja auch
draußen statt. Das könnte mich dann zumindest ein bisschen begeistern.


Mir blieb ja eh nichts anderes übrig
und wenn ich schon einmal die Zeitung vor mir hatte, könnte ich auch in Ruhe Frühstücken.
Ich goss mir eine Tasse Kaffee ein und machte mir einen Toast mit Käse und Honig.


Ich las den Boulevardteil, in der
Politik stritten sie immer noch um die Subventionierung von Wohnraum und die
Konjunktur schien wieder stabil zu verlaufen. Als ich beim Lokalteil ankam,
tropfte ein riesiger Klecks Honig auf die Zeitung.


»Verdammter Mist!«, fluchte ich und
versuchte das klebrige Zeug mit einem Taschentuch aufzutupfen. Es war ein eher
hoffnungsloses Unterfangen. Teile des Taschentuches blieben an der Zeitung
haften und fast die gesamte Seite wurde zu einem mit Fusseln beklebten Buchstabensalat.


Nur der oberste Artikel war noch
halbwegs lesbar.


Gesuchter Vergewaltiger tot in Gasse
gefunden


Wie die Polizei berichtete, wurde
gestern Nacht der Leichnam eines gesuchten Vergewaltigers gefunden.
Nachweislich war er in den vergangenen zehn Jahren für unzählige Sexualdelikte im
Großraum Leipzig verantwortlich. Der Mann sei schon seit zwei Tagen tot gewesen,
wie der Polizeisprecher mitteilte. Vermutlich sei er einem Herzinfarkt erlegen.
Neben dem Leichnam wurde ein blutbeschmiertes Messer sichergestellt, wobei die
Blutspuren nicht von dem Toten selbst stammten. Noch immer ist unklar, ob es
sich hierbei um das Blut eines weiteren Opfers handelt.


Sollten Sie den Tathergang beobachtet
haben, melden Sie bitte sachdienliche Hinweise an die Polizeidirektion Leipzig.


* * *


Es klingelte – Punkt 18 Uhr. Ich
hätte gar nicht auf die Uhr sehen müssen, Jessica war immer pünktlich.


Als ich die Tür öffnete, sah ich den
Flur vor lauter Blumen nicht. Jessica hielt einen riesigen Strauß weiße Lilien
in den Händen.


»Wie ich sehe, hast du meine
Anweisungen befolgte. Braves Mädchen.« Sie schielte zwischen den Blumen hindurch,
um einen Blick auf mein Outfit zu werfen. Ich hatte mich für ein weißes luftiges
Baumwohlkleid entschieden. Alles andere wäre bei den Temperaturen zu viel
gewesen. »Nun komm Geburtstagskind, wir müssen uns beeilen, sonst kommen wir
noch zu spät.« Ihr Arm packte mich und zog mich nach draußen.


Als ich auf der Straße stand, traute
ich meinen Augen nicht. Dort stand eine riesige Stretchlimousine – schneeweiß
und auf Hochglanz poliert.


»Was soll das denn?«, sah ich Jessica
entrüstet an. Das Ding musste ein Vermögen gekostet haben.


»Jetzt reg dich wieder ab. Heute ist
dein Ehrentag und man wir immerhin nur ein Mal ein viertel Jahrhundert alt.«
Ich war immer noch nicht beruhigter.


»Und wir fahren ja auch nur eine
halbe Stunde mit dem Ding, also keine große Sache!«, wand sie ein und schob
mich auch schon in das Innere dieses Geschosses – das hatte definitiv nichts
mehr mit einem Auto zu tun.


Es sah genauso aus, wie in den
Highschool-Filmen, in denen eine Horde pubertierender Jungs versuchte, die
Mädchen ihrer Wahl bei der Fahrt auf den Schulball zu beeindrucken. Die Sitze
waren in einer langen Bank um den Innenraum gezogen und mit weißem Leder
bespannt. An der Decke waren kleine Lampen angebracht und auf dem dunklen Holz
sah es aus wie der Sternenhimmel.


Hibbelig wippte Jessica vor mir auf
und ab. »Und gefällt es dir? Nun sag schon!«


»Das ist… unglaublich!«


Zufrieden klopfte sie an die Scheibe
zum Fahrerbereich, lehnte sich auf ihrem Sitz zurück und wir fuhren los.


»Dann wart‘s mal ab. Das ist nur die
Vorspeise.« Jessica schien selbst äußerst zufrieden mit ihrem Plan zu sein.


Wir fuhren eine halbe Stunde. Ich
hatte es irgendwann aufgeben aus dem Fenster zu blicken und dabei
nachzuvollziehen, wohin die Reise ging. Wir schlürften dekadent Champagner aus
Kristallgläsern und ließen uns die handgemachten Pralinen schmecken.
Schließlich waren sie im Preis inklusive, da konnte man das alles ja schlecht
verkommen lassen, hatte Jessica eingewandt.


Wenn ich bei dem Anblick der
Limousine schon überrascht war, dann war dass, was sich mir beim Aussteigen bot,
atemberaubend.


»Also da wären wir. Ich wusste, dass
du es mehr genießen könntest, wenn wir draußen feiern«, flüsterte mir Jessica
ins Ohr, nahm meine Hand und ging mit mir zu den anderen.


Ich sah in die Runde. Da stand
Christoph, zu dem sich nun auch Jessica gesellte, Alexander und Natascha und zu
meinem Leidwesen einige frühere Kommilitonen, die man immer nur auf Partys
wieder traf – und sie alle trugen weiß. Von den Bäumen hingen weiße Bänder und
unter einem Festzelt entdeckte ich ein riesiges Buffet. Überall standen hüfthohe
Vasen mit Lilien, deren Duft die Luft schwängerte.


»Auf das Geburtstagskind!«, rief
Jessica. Alle anderen erhoben ihre Gläser und stimmten mit ein. Mein Körper
glitt von einer Umarmung in die Nächsten und als ich alle begrüßt hatte, setzte
die Musik ein und ein jeder füllte seinen Bauch mit den Köstlichkeiten, die
aufgebaut waren.


Die Stimmung war ausgelassen und
fröhlich, immer wieder tanzten Leute an mir vorbei und hüpften über die Wiese.
Ich lehnte mich an eine der umstehenden großen Eichen und beobachtete alles aus
einiger Entfernung.


Als es zu dämmern begann, gingen um
uns herum überall Lichterketten an. Sie waren am Zelt, an den Vasen, in den
Blumen, an den Bäumen – einfach überall. Es war wunderschön und hatte etwas
Magisches. Aber ich hasste solchen Trubel um meine Wenigkeit, warum konnten wir
nicht einfach zu fünft irgendwo ruhig essen gehen? Jessica und Christoph,
Alexander und Natascha, und ich. So sah ich fremde Menschen an mir vorbeistolzieren
und ich schätzte, dass an die dreißig Leute hier waren.


»Und gefällt es dir?« Ich schloss die Augen und gab mich
voll seiner Stimme hin.


»Du hättest mich vorwarnen können.«


»Dann wär es aber keine Überraschung
mehr gewesen oder?«,
und ich spürte wie mir seine Hand den Arm hinab glitt. »Alles Liebe zum
Geburtstag mein Schatz.« Das Kribbeln kroch meinen Hals entlang, als er ihn
küsste.


»Es sind zu viele«, wand ich ein und öffnete wieder die
Augen.


»Sie meinen es doch nur gut mit dir.«


»Ich glaube es ist eine
Entschuldigung. Sie meinen es eher gut mit sich selbst und versuchen ihr
schlechtes Gewissen aufzuwiegen.«


»Was meinst du?«, er klang verwundert und konnte mir anscheinend
nicht folgen.


»Sieh sie dir doch an, wie
unbeschwert sie alle sind. Bei ihnen ist schon längst wieder der Alltag eingekehrt
und wenn dann auf dem Kalender ein besonderer Tag auftaucht, denkt alle Welt
plötzlich an mich. Viele habe ich seit – Monaten nicht mehr gesehen und jetzt
sind sie auf einmal wieder für mich da und wollen mich retten.«


»Ach Schatz«, wand er ein und ich merkte ihm an,
dass er genau wusste, was ich eigentlich hatte sagen wollen. Dass ein Großteil
von ihnen sich seit seiner Beerdigung nicht mehr hatten blicken lassen. Nur
Jessica und Alexander waren für mich da gewesen, der Rest hatte mich einfach
vergessen, hatten ihn einfach vergessen. »Komm schon, heute ist dein
Geburtstag. Kein Tag, an dem du trüben Gedanken nachjagen solltest. Das ist ein
Grund zum Feiern. Wenn du nicht geboren worden wärest, hätte ich dich
schließlich nicht verführen können…«


»…und wenn du nicht gegangen wärst,
würde mir das hier erspart bleiben.« Ich sah den Schmerz in seinem Gesicht, den meine Worte hinterließen.


Aber ich konnte nicht anders. Alles
widerte mich immer mehr und mehr an und ich konnte nicht immer so tun, als wäre
mit seinem Auftauchen alles wieder gut.


Ich hatte zweieinhalb Monate in dem
Glauben gelebt, ihn nie wieder zu sehen, nie wieder zu hören, nie wieder zu
spüren – und jetzt? Was war das hier eigentlich? War er wirklich zu mir
zurückgekehrt, wenn ihn keiner sah außer mir? Wie sollte ich das sicher wissen,
wenn er ständig meinen Fragen auswich?


»Ich verstehe«, antwortet er knapp und verschwand
ohne ein weiteres Wort. Zurück blieb nur ich, mit einem Haufen Fremder –
allein.


Ich atmete tief durch und ging
Richtung Bar, wenn man es so bezeichnen konnte. Das war ja ein wundervoller
Geburtstag. Ob er jetzt wieder für mehrere Tage verschwinden würde? Hatten ihn
meine Worte so sehr getroffen, dass er nie wieder kommen würde? Ein beklemmendes
Gefühl legte sich um meine Brust. Hatte ich ihn für immer von mir gestoßen?
Wusste er eigentlich, wie sehr ich ihn liebte? Dass das noch immer so war und
sich niemals ändern würde?


Als ich mir ein Glas Bowle eingoss,
drang ein aufgeregtes Getuschel an mein Ohr. Es schien aus einem
Seitenabschnitt des Zeltes zu kommen und offenbar waren die Stimmen, die dort
hitzig miteinander diskutierten, sehr darauf bedacht, nicht gehört zu werden. Ich
versuchte es auszublenden, schließlich wollte ich niemanden heimlich
belauschen. Doch als ich plötzlich in den Wortfetzen meinen eigenen Namen
hörte, konnte ich nicht anders.


»Wie stellst du dir das denn vor?«
War das Natascha?


»Ich weiß es doch auch nicht, aber es
ist noch zu früh. Das kann ich Emilia nicht antun. Sie scheint gerade über den
Berg zu sein, wenn sie das hier erfährt…«


»Alex, sieh mich an. Sie wird es in
ein paar Wochen sowieso erfahren, warum also warten? Meinst du, es ist
schonender für sie, wenn sie meinen runden Bauch sieht, als wenn wir es ihr
sagen?«


Ich wand mich ab und ging.


Alexander hatte an dem Abend nicht
mehr mit mir geredet und ich glaubte nicht daran, dass er es in naher Zukunft
tun würde. Für ihn war ich immer noch ein dünnes Glas, das bei jedem falschen
Ton zu zerspringen drohte.


Sie würden ein Kind bekommen, bald
wären die beiden zu dritt, eine kleine heile Familie. Es war etwas, dass ich
nie haben würde. Robert war zwar bei mir, aber niemals würden wir eine
glückliche Familie sein können, mit lachenden Kinderstimmen und herumliegendem
Spielzeug.


Ich verstand Natascha. Es musste sie
einiges an Überwindung gekostet haben, es nicht bereits in die Welt
herauszuschreien. Wie sehr musste sie Alex lieben, dass sie seine Sorge
über ihr Glück stellte – seine Sorge um mich.


Für ihn war ich immer noch die
zurückgelassene Witwe. Würde sich daran jemals etwas ändern?


Erst Jessica, die mir nichts von der
Liebe ihres Lebens erzählt hatte und nun auch noch Alexander – er, der Vater werden
würde und es mir nicht anvertraute.


Wie einfach war doch alles noch bei
meinem letzten Geburtstag gewesen.



[bookmark: _Toc365822044]Kapitel 13


 


Juni - vor einem Jahr


 


Eng umschlungen, gefangen in Roberts
Armen, wachte ich auf und sah auf die Uhr.


»Ach du Scheiße!«, fluchte ich und
versuchte mich aus dem Schraubstock zu befreien, der mich immer fester
umspannte. »Lass mich los! Ich hab verschlafen!« Doch seine Umarmung wurde nur
noch inniger.


»Wie spät ist es denn?«, murmelte er
von der Seite, die Augen noch immer geschlossen.


»Es ist schon um elf! Der Wecker ist
kaputt! Scheiße! Er hätte schon vor vier Stunden klingeln müssen.« Wieder
versuchte ich mich aus der Umklammerung zu lösen.


»Der ist nicht kaputt, ich habe ihn
ausgestellt«, sprach Robert mit einer Seelenruhe, die überhaupt nicht zu meinem
Gemütszustand passte und grinste hämisch.


»Bist du von allen guten Geistern
verlassen!«


Was hatte er sich nur dabei gedacht?!
Entgeistert starrte ich ihn an.


»Du warst in den letzten Wochen so
geschafft, da hab ich mir gedacht, dass es dir mal gut tun würde, richtig
auszuschlafen.« Meine Augen wurden immer größer. War er wahnsinnig? »Und
außerdem musst du heute nicht auf Arbeit. Du hast Urlaub«, fügte er hinzu,
immer noch breit grinsend und drückte mir einen Kuss auf die Wange. »Alles Gute
zum Geburtstag mein Schatz!«


»Aber wie…«


»Zugegeben ich hatte fremde
Unterstützung. Clara hat dich wirklich sehr ins Herz geschlossen, weißt du?«


Sie steckte also dahinter, das hätte ich mir ja gleich denken
können. Etwas verärgert ließ ich mich zurück in mein Kissen fallen.


»Du bevormundest mich!«


»Nein mein Schatz, das tue ich nicht.«
Diesmal traf sein Kuss meine Lippen, die immer noch einen Spalt vor Entrüstung
aufstanden. »Ich habe geschworen, dich zu lieben und zu ehren und für dich zu
sorgen. Ich halte mich nur an unser Ehegelübde.«


»Das sind aber ganz schön unfaire
Mittel, findest du nicht?«, wand ich ein und diesmal war ich diejenige, die ihn
küsste.


»Manche Menschen muss man eben zu
ihrem Glück zwingen. Ruh dich noch ein bisschen aus, ich mach Frühstück. Und
dann müssen wir los, damit wir heute noch ankommen.«


Wieder sah ich ihn verwundert an. »Was
hast du vor?«


»Nichts Besonderes, nur eine kleine
Reise – du hast den Rest der Woche frei. Das muss doch genutzt werden, oder?«, antwortete
er und war auch schon durch die Schlafzimmertür verschwunden.


Ich kam seiner Aufforderung nach und
kuschelte mich zurück in meine Decke. Eine Reise – Urlaub, das letzte Mal lag
schon eine gefühlte Ewigkeit zurück.


* * *


»Und du willst mir immer noch nicht
sagen, wohin wir fahren?« Ich blickte aus dem Fenster und die Autobahn zog an uns
vorbei. Alles was ich wusste war, dass wir in Richtung Norden unterwegs waren,
kurz vor Berlin.


Unbeirrt blickte Robert weiter auf
die Straße. »Wenn ich es dir sagen würde, wäre es doch keine Überraschung mehr,
oder? Versuch doch noch ein bisschen zu schlafen, eine Weile wird es noch
dauern. Auf dem Berliner Ring ist mal wieder Stau.« Er konnte ja so stur sein.


Ich schmollte noch ein bisschen vor
mich hin, doch dann fielen mir wie von selbst die Augen zu.


Ein sanftes Rütteln an meiner
Schulter riss mich aus dem Schlaf. »Hey meine Schlafmütze, wir sind da«,
flüsterte Robert mir ins Ohr und küsste mein Ohrläppchen.


Als ich das Auto verließ, hörte ich
das Rauschen von Wasser – des Meeres – und es war ganz nah. Die Luft schmeckte
salzig und die Sonne war gerade dabei unterzugehen. Ich kannte das alles hier! Jedes
Jahr war ich als Kind mit meinen Eltern hierhergekommen.


»Wir sind in Ahlbeck?« Meine Kinnlade
fiel mir herunter und ich drehte mich in Roberts Richtung.


»Freust du dich?« Er stellte die
Frage aus purer Höflichkeit. Dass ich mich freute, hätte mir selbst ein Blinder
ansehen können.


»Ich war hier nicht mehr seit…«


»...fünfzehn Jahren«, vollendete er
wie selbstverständlich meinen Satz. »Dein Vater hat mir alles erzählt. Ich habe
versucht, euer altes Ferienhaus zu buchen, aber das gibt es schon lange nicht
mehr. Aber ich glaube, ich habe auch was ganz Schönes entdeckt. Wenn ich also
bitten darf, Madam?« Er reichte mir seinen Arm und ich hakte mich bei ihm unter
– froh, mich abstützen zu können. Dieser Ort war voller wunderbarer und
glücklicher Erinnerungen und nun würde ich mit dem Mann an meiner Seite, den
ich über alles liebte, noch weitere hinzufügen. Meine Knie wurden ganz weich.


»Ähm Robert, wo willst du hin? In die
Richtung ist doch nur noch die Promenade.«


»Ja ich weiß mein Schatz«, sagte er
und strahlte über das ganze Gesicht.


Als der Groschen fiel, blieb ich wie
angewurzelt stehen und starrte ihn an. »Das meinst du doch nicht ernst! Das
kostet doch ein Vermögen!!!«


Er zog an meinem Arm, wollte mich zum
Weitergehen bewegen, aber ich blieb versteinert. »Emilia, muss ich dich jetzt
etwa den Rest des Weges tragen?«


»Du bist verrückt!« Meine Stimme
überschlug sich.


Die Hotels auf der Promenade hatte
ich als kleines Kind immer bestaunt, wie die Schönen und vor allem Reichen dort
abgestiegen waren. Mit ihren feinen Hüten und Kleidern. Niemals hätte ich mir
vorstellen können, einmal selbst dort Gast zu sein. Unser altes Ferienhaus hatte
viel weiter hinten gestanden und selbst das war schon unverschämt teuer, wie
meine Mutter immer wetterte. Das ist eben Usedom, wand mein Vater dann ein, und
ich will nicht, dass meine beiden Königinnen auf Luftmatratzen schlafen müssen.
Wir waren immer voll beladen wie Packesel zwanzig Minuten zum Strand gelaufen
und hatten dort den ganzen Tag verbracht. Es war so eine glückliche Zeit
gewesen – unbeschwert und frei.


»Ich bin nicht verrückt. Ich liebe
dich einfach!«, sprach er und zog mir den Boden unter den Füßen weg.


Auf seinen Armen thronend betraten
wird die Eingangshalle und vorsichtig setzte er mich vor der Rezeption ab. Ein
riesiger Kronleuchter hing von der Decke und als ich durch die Eingangstür
blickte, konnte ich das Meer förmlich greifen – keine zwanzig Meter von mir
entfernt.


Ein Portier brachte unser Gepäck auf
einem dieser typischen messingfarbenen Kofferwagen. Wo hatte er denn auf einmal
unsere Koffer her? Wir hatten doch gar keine Tasche dabei gehabt, als wir das
Auto verlassen hatten.


Sanft umschlag Roberts Arm meine
Hüfte und führte mich zum Fahrstuhl. Geschickt verdeckte er die Etagenanzeige
mit seinem Körper, so dass ich nicht sehen konnte, in welchem Stockwerk wir
wohnen würden.


Als sich die Fahrstuhltüren öffneten,
fühlte es sich an, als würde ich hoch über dem Meer schweben. Vor uns
erstreckte sich ein riesiges Panoramafenster und bot freien Blick auf das
Wasser. Als ich mich kurz zum Fahrstuhl umwand war ich mir sicher – wir waren
in der höchsten Etage. Und was war für gewöhnlich in der höchsten Etage eines
Hotels? – die Suiten.


»Du musst auch atmen«, witzelte
Robert. Ich versuchte seinem Vorschlag nachzukommen, aber das war gar nicht so
einfach. Das alles hier war atemberaubend.


»Und nun zu deiner letzten
Überraschung«, sagte er und zog einen roten Seidenschal aus der Tasche. »Dreh
dich bitte um.«


Geschickt und zärtlich verband er mir
die Augen. Ich konnte nichts mehr sehen und spürte nur noch seine Hände auf
meinen Hüften ruhen, die mich sacht nach vorn drückten. Vorsichtig schob ich
einen Fuß vor den anderen.


»Hast du dir das auch gut überlegt?
Du weißt doch wie talentiert ich sein kann«, stotterte ich. Und ich hatte
wirklich Angst, über meine eigenen Füße zu stolpern und der Länge nach auf dem
Boden aufzuschlagen. Der Teppich unter meinen Füßen fühlte sich dick und
flauschig an. Wahrscheinlich war es nicht einmal schlimm, auf ihm zu landen.


»Ich würde dich niemals fallen lassen«,
flüsterte er.


Ich hörte, wie eine Tür geöffnet
wurde und versuchte mich mit der Hand am Türblatt festzuhalten.


Langsam glitt die Augenbinde herunter
und ich musste schlucken. Vor mir erstreckte sich ein riesiger Raum. Aber es
waren nicht die Ausmaße des Zimmers, die mir die Luft abdrückten. Es war auch
nicht das riesige Panoramafenster, von dem man das Meer sehen konnte. Es waren
die großen weißen Kerzen, die überall flackerten und die alles in einem
goldenen Schein schimmern ließen.


Ich hörte noch, wie Robert die Tür
hinter uns schloss. Danach umschlangen sich unsere Körper, konnten sich nicht
mehr voneinander lösen und ich hatte Raum und Zeit vergessen. Ich vergaß das
Meer, die Kerzen, das Himmelbett.


Ich hatte nur noch Augen für diesen
wundervollen Mann – meinen Mann.


* * *


Hand in Hand schlenderten wir am
Strand entlang. Die Wellen umspülten immer wieder meine Fesseln und ich grub
meine Zehen bei jedem Schritt tief in den Sand. Es ging ein leichter Wind, der
sich immer wieder in meinen Haaren verfing und die Sonne erwärmte unsere
Körper. Ich spürte den Geschmack des Meeres auf meinen Lippen und kleine
Salzkristalle hatten die feinen Härchen an meinen Armen umschlossen.


Die Möwen kreisten mit wildem
Geschrei über unseren Köpfen hinweg. Wir waren zwar nicht die Einzigen am
Strand, aber er war auch nicht überfüllt. Die Ferien hatten noch nicht begonnen
und so traf man hauptsächlich Rentner an, die die meiste Zeit in ihren Standkörben
saßen und Kreuzworträtsel lösten.


Das alles war so idyllisch und ich
spürte mit jedem Schritt, wie meine Akkus sich aufluden. Robert hatte Recht
gehabt, ich musste wirklich mal wieder ausschlafen. Doch in den letzten Nächten
hatte ich besseres zu tun gehabt, als zu schlafen.


»Womit habe ich das eigentlich
verdient?«, unterbrach ich unser entspanntes Schweigen. Wir waren die ganze
Zeit wortlos nebeneinander hergeschritten und hatten uns völlig in diesem
Moment verloren.


»Was meinst du?«


»Naja womit habe ich das alles
verdient?«


Stirnrunzelnd sah er mich an. »Ich
liebe dich, genügt das nicht?«


»Und womit habe ich das
verdient? Womit habe ich dich verdient?«


»Schatz, du sprichst in Rätseln«,
antwortete er leicht kopfschüttelnd und sein Griff wurde fester. Er schien es
wirklich nicht zu verstehen.


Ich wusste, dass er mich liebte, das
musste er mir nicht durch solche Geschenke beweisen. Aber ich wusste nicht
wieso. Immer wieder hatte ich das Gefühl nur zu träumen, zu perfekt schien das
alles zu sein, genau wie dieser Moment. Er war ein gutaussehender Mann, sehr
sogar und ich fragte mich immer wieder, was er an mir fand. Sicherlich, ich war
kein hässliches Entlein, aber er hätte nahezu jede haben können. Das sah ich
immer wieder, wenn wildfremde Frauen ihm nachgafften. Aber dieser perfekte Mann
hatte mich gewählt. Warum nur?


»Ich hab es einfach gewusst, als ich
dich das erste Mal gehört habe«, antwortete er leise und schien dabei jedes
weitere Wort von neuem zu durchdenken. »Und als ich dich dann sah, da wusste
ich dich oder keine.«


»Es war also meine Stimme, die dich
so fasziniert hat?« Ich war verwirrt. Natürlich, ich sang für mein Leben gern,
auch wieder nicht wirklich schlecht, aber es gab weitaus bessere Stimmen, als
die meine. Ich hatte ja nicht einmal eine richtige Gesangsausbildung genossen.
Das alles floss einfach immer aus mir heraus und es hatte wenig Professionelles.


»Naja zumindest am Anfang.« Er
schmunzelte und kickte eine Muschel zur Seite. »Wenn du singst, dann
durchdringt das jede Faser meines Körpers. Deine Stimme zeigt mir den richtigen
Weg, wie ein Leuchtturm, der die Seemänner vor der Küste warnt und sie sicher
in den Hafen lotst.« Ich wusste nicht, dass er so empfand – und es war mir
peinlich. »Und als du dann das erste Mal mit mir geredet hast, da war ich mir
sicher. Ich gehörte an deine Seite und ich habe nie eine Sekunde daran
gezweifelt.« Er war stehen geblieben und schlang seine Arme um mich. »Reicht
dir das als Antwort?«


Peinlich berührt nickte ich. Er
küsste mich leidenschaftlich – ehrlich - und jeder Zweifel war verschwunden.


Wir gehörten zusammen.


Etwas Hartes traf meine Wade. Als ich
nach unten sah, stand dort ein kleiner Junge mit einem gelben Spielzeugeimer in
der Hand und sah mich mit großen, fragenden Augen an. Er war nicht älter als
zwei.


»Na kleiner Mann? Wo willst du denn
hin?«, fragte ich ihn und kniete mich zu ihm herunter. In einiger Entfernung
hörte ich die aufgebrachten Rufe einer Frau, die anscheinend planlos den Strand
entlang rannte.


»Bist du etwa abgehauen?«, wand ich
mich an den kleinen Jungen und er nickte schüchtern. »Wie heißt du denn?«


»Paul«, sagte er und sah dabei auf
seinen gelben Spielzeugeimer.


»Na komm Paul.« Ich stand auf und
reichte ihm meine Hand. »Dann wollten wir mal zu deiner Mama gehen. Was meinst
du? Sie macht sich bestimmt schon Sorgen um dich.«


Als wäre es das Selbstverständlichste
der Welt, fand seine kleine Hand die meine und wir gingen in Richtung der
aufgebrachten Frau. Es war wirklich seine Mutter gewesen. Der Kleine war
einfach ausgebüchst und sie hatte bereits seit einer halben Stunde den Strand
abgesucht. Normalerweise sei Paul schüchtern und ging fremden Menschen aus dem
Weg, schluchzte sie und drückte ihn immer wieder fest an sich. Sie konnte gar
nicht aufhören, sich zu bedanken.


»Mach‘s gut kleiner Paul und
versprich mir, dass du nicht mehr wegläufst ja?« Der Junge sah mich neugierig
an und streckte nach kurzem Überlegen seine Arme nach mir aus. Ich nahm ihn
hoch und er lachte mich glücklich an. Kleine Grübchen zeichneten sich auf
seinen Wangen ab.


»Ja«, sagte er und schlang seine
kleinen Ärmchen fest um meinen Hals.


Als wir unseren Spaziergang
fortsetzten, ging mir der Kleine nicht aus dem Kopf. Was für Ängste die Mutter
wohl ausgestanden haben musste, als ihr Sohn plötzlich verschwunden war?


»Du wärst eine wundervolle Mutter«,
sagte Robert zu mir und riss mich aus meinen Gedanken.


»Woher willst du das wissen?«


»Das konnte man sehen. Er hat sofort
Vertrauen zu dir gefasst. Kinder spüren sehr genau, ob es jemand gut mit ihnen
meint und deshalb wärst du auch eine wundervolle Mutter.«


War heute der Tag der Schmeicheleien?


Ich lehnte meinen Kopf an seine
Schultern und wir gingen schweigsam weiter. Ich wollte schon immer Kinder
haben, aber bisher hatte ich immer das Gefühl, dass ich noch nicht bereit dazu
war, zu jung, zu unerfahren. Aber zählte dieser Einwand überhaupt? Als meine
Mutter in meinem Alter war, war ich bereits vier Jahre alt – und aus mir war
auch etwas Vernünftiges geworden. Ich hatte eine wundervolle Kindheit gehabt
und nie hatte es das Gefühl gegeben, dass es mir an irgendetwas fehlen würde.


Hatte sich daran nun etwas geändert,
ohne dass ich es mir selbst eingestand? War ich auf einmal bereit dazu?


Ich sah Robert an. Er war der
Vernünftige von uns beiden. Ich war das Chaos und er die Ruhe. Und nun meinte
er, ich wäre eine gute Mutter. Er würde mich als Vater locker in den Schatten
stellen.


»Ich will Kinder«, sagte er aus
heiterem Himmel. »Mit dir, jetzt, ich will nicht mehr warten. Wir sind bereit
dazu.«


Ich sah in seine dunklen Augen und in
ihnen lag so viel Gewissheit, so viel Zuversicht, die auch meine letzten
Zweifel überrollte.


»Worauf warten wir dann noch?«


Im nächsten Moment wirbelte er mich
durch die Luft und unser Lachen wurde mit von Wellen fortgespült.
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Unschlüssig stand ich vor dem
Kühlregal. Was würde es wohl heute werden? Pizza, so weit war ich schon – aber
mit was drauf? Schinken, Pilze, Hawaii, Salami?


Ich griff gerade nach einer Pizza
Tonno, als seine Stimme in meinem Kopf aufstöhnte. »Willst du nicht langsam
mal was vernünftiges Essen?«


Ich sah mich um und erblickte Robert
bei dem Gemüse. Erleichterung durchströmte meinen Körper. Er war zurückgekehrt!


»Wie denn du Schlauberger? Du weißt
ganz genau, dass ich nicht kochen kann.«


»Dann wird es Zeit, dass du es
endlich lernst. Komm hier rüber.«


Erst als ich mit meinem Einkaufwagen
kurz vor ihm zum Stehen kam, sah ich seine ernste Miene. War er so pikiert über
meine Essgewohnheiten oder hatte er mir meine letzte Bemerkung doch noch nicht
verziehen?


»Pack zwei Paprika und einen Bund
Zwiebeln ein«, sagte
er kurz angebunden und ich folgte seinen Anweisungen. »Die Roten, nicht die
Grünen, die schmecken bitter«, berichtigte er sofort meinen Griff.


Ich seufzte. Wenn sich seine Laune
nicht langsam besserte, würde das ein sehr anstrengender Abend werden.


Wir setzten unsere Tour durch den
Supermarkt fort. Immer mehr Zutaten fanden den Weg in meinen Wagen. Bei einigen
war ich mir nicht einmal sicher, ob man das wirklich essen konnte.


 »Ich warte zu Hause auf dich«,
raunte er mir an der Kasse zu und verschwand.


Na super, ich war zu Fuß hier und
hatte das Auto zu Hause stehen lassen. Schließlich war ich davon ausgegangen,
mich beim Tragen einer Tiefkühlpizza nicht zu überanstrengen. Was nun in meinem
Wagen lag, wog eindeutig mehr als ein tiefgefrorener Teigscheibe und ich würde
den ganzen Mist alleine nach Hause schleppen dürfen.


Bepackt mit drei großen Einkauftüten
trottete ich nach Hause. Die Plastikgriffe schnitten tief in meine Haut und
meine Finger wurden ganz taub. Immer wieder musste ich anhalten, um die Tüten
abzustellen und meine Hände zu massieren, damit wieder Blut durch sie floss.
Warum musste frisches Gemüse auch so unförmig und schwer sein?


Als ich endlich meine Küche betrat
saß Robert bereits am Tisch. Er schielte mich ungeduldig an und noch immer
wirkte er verärgert. Oder war er einfach nur ernst? Ich konnte das alles nicht
einordnen. Wenn er mir immer noch böse war, was machte er dann hier?


»Keine Sorge, ich komme klar. Bleib
ruhig sitzen«, grummelte ich ihm entgegen. Wenn er pampig sein wollte – ich
konnte das auch. Ich stapelte den gesamten Tüteninhalt auf dem Küchentisch und
sah ich ihn fragend an. »Und nun?«


»Nimm den großen Topf und setzt
Wasser darin auf. Auf einen vollen Wassertopf brauchst du circa einen Teelöffel
Salz. Wenn das Wasser kocht, gibst du die Nudeln dazu. Aber das dauert noch
eine Weile.«


Ich tat alles genau wie beschrieben
und konnte mir ein Lachen nicht verkneifen. Sicherlich, ich konnte nicht
kochen, aber wie man Nudeln zubereitete, wusste selbst ich. Allerdings schluckte
ich jeglichen Kommentar herunter. Das würde seine Laune auch nicht aufhellen.


»In der Zwischenzeit schälst du eine
Zwiebel und legst sie in kaltes Wasser. Dann musst du nachher beim Schneiden
nicht so weinen.« Er
beobachte jeden meiner Handgriffe akribisch. »Sehr gut und nun nimm den
Knoblauch. Trenn eine Zehe ab und jetzt nimmst du das Messer und drückst mit
der flachen Seite darauf, so lange bis es ein knackendes Geräusch gibt. So
kannst du ihn besser schälen.«


Woher wusste er das alles? Ich kam
mir vor wie in einer Kochshow. Hatte ich die Kameras übersehen?


»Pass auf! Die Nudeln…«, donnerte Robert und ich konnte den
Deckel im letzten Moment hochheben, damit das Wasser nicht den gesamten Herd
überschwemmte. Leider hatte ich in der Eile vergessen, einen Topflappen zu
nehmen und das heiße Metall brannte sich in meine Haut.


»AU!«, schrie ich auf und sah
erschrocken auf meine roten Finger.


»Herr Gott Emilia«, sagte er wütend und auch ich sah
ihn nun zornig an. Was auch immer in ihn gefahren war, ich wünschte es zum
Teufel.


Er schien meinen Frust zu spüren und
Besorgnis zeichnete sich um seine Augen ab. »Komm zum Waschbecken. Du musst
das kühlen.«


Nach ein paar Minuten fühlte sich
meine Hand betäubt an und auch der Schmerz war vergangen.


»Geht’s wieder?« Er fragte es ganz milde. Ich nickte
nur, sagte keinen Ton. »Gut dann kommt jetzt die Zwiebel an die Reihe. Du
musst sie ganz fein hacken. Sie soll ja nicht in riesigen Stücken in der Soße
schwimmen.«


Ich nahm mir ein Schneidebrett und
setzte gerade das Messer an, als er mich wieder anfuhr.


»Nicht so! Es dauert keine Minute und
du hast dir den Daumen abgesäbelt!«


»Wenn du es so besser weißt, dann mach
du das doch!«, feuerte ich ihm laut entgegen und ließ das Messer auf die
Arbeitsplatte knallen. Besser ich hielt es nicht mehr in der Hand. Ich hätte es
womöglich noch nach ihm geworfen.


Ich sah wie er mehrfach tief
durchatmete und dann auf mich zukam.


»Sieh genau auf meine Finger. Du
musst eine kleine Höhle mit ihnen formen. Dann kann das Messer an deinem
Fingerrücken herabgleiten und deine Fingerkuppen sind in Sicherheit.«


Ich versuchte seine Handbewegung nachzuahmen.
Das ging wirklich besser, musste ich eingestehen, aber das würde ich ihm
bestimmt nicht sagen – so wie er mich im Moment behandelte. Robert nickte
wohlwollend und trat dann wieder einen Schritt zurück, um mir genügend Platz
zum Arbeiten zu lassen


Und so ging es weiter. Mein Magen
knurrte immer wieder laut auf und ich war kurz vorm Verhungern. Aber ich
beschwerte mich nicht. Nicht ein Mucks kam über meine Lippen. Es wäre sowie
falsch gewesen, zumindest beschlich mich immer mehr das Gefühl.


Ich schnitt die Paprika in Streifen,
dünstete das Hähnchenfleisch in der Pfanne an und gab dann das gesamte Gemüse
dazu. Nachdem die Nudeln fertig waren, wanderten auch sie in die Pfanne und zum
Schluss wurde alles mit Sahne abgelöscht.


»Streu noch etwas Schnittlauch
darüber. Dann sieht es schöner aus«, wand er ein, als ich mir bereits einen Teller schnappen wollte,
um das Ganze zu verschlingen.


»Es sieht schöner aus? Ist das dein
Ernst?«


»Man isst auch mit den Augen.
Außerdem gibt es ein schönes Aroma, wenn man Schnittlauch dazu gibt.«


Ich tat ihm den Gefallen und wie
nicht anders zu erwarten – er hatte recht. Das was da nun vor mir stand, hätte
genauso gut in einem Kochbuch abgedruckt sein können. Die rote Paprika, die blass
gelben Nudeln und der grüne Schnittlauch – es sah fast aus wie ein Gemälde.


Vorsichtig hob ich meine Gabel. Ob es
auch so gut schmeckte, wie es aussah? Immerhin hatte ich es gekocht und nicht
er, da konnte man sich nicht sicher sein. Der erste Happen wanderte in meinen
Mund und mit jedem Bissen breitete sich ein anderer Geschmack auf meiner Zunge
aus – es schmeckte wundervoll.


Robert saß einfach da und sah mir
dabei zu, wie ich binnen kürzester Zeit einen Teller verschlang. Er schien auf
einmal beruhigter zu sein, als zuvor. Als ich mir nochmals Nachschub auftat
unterbrach er meine stille Fressorgie.


»Du kannst das Ganze auch mit
Kartoffeln machen oder statt dem Hähnchen Hackfleisch anbraten. Wenn dir mal
eher nach etwas Fruchtigem ist, dann nimm statt der Sahne etwas Wasser und
passierte Tomaten. Und wenn es mal etwas dekadenter sein soll, kannst du auch
Muscheln kurz in der Soße mitkochen lassen. Bloß nicht zu lange, sonst werden
sie wie Gummi.« Er
schien völlig in sein Rezeptreferat vertieft zu sein und bemerkte dabei nicht,
dass ich ihn anstarrte.


»Warum erzählst du mir das alles?«


Er seufzte. »Weil ich geschworen
habe, für dich zu sorgen«, und auf einmal legte sich ein trauriger Schatten
über sein Gesicht.


»Ich kann mir das eh nicht alles
merken. Du wirst mir beim nächsten Mal wieder helfen müssen. Ich weiß kaum
noch, was da für Gewürze reingekommen sind«, kicherte ich.


Doch als ich in seine Augen sah, war
mir nicht mehr zum Lachen zumute.


»Emilia, ich werde nicht wiederkommen.«


Seine Worte waren vernichtender als
jeder Schlag und mein Magen verkrampfte sich zu einem bleischweren Klumpen.


»Sag, dass das nicht wahr…« Meine
Stimme versagte.


Er wand seinen Blick ab und stand
auf.


»Du hattest Recht, mit dem was du
letzte Woche gesagt hast.«


»Nein, NEIN, das war – es ist mir so
raus – nichts davon ist…«, stammelte ich. Er hob nur die Hand.


»Ich bin gegangen und ich hätte nicht
wieder kommen sollen.«


»NEIN, Robert!!« Ich schrie es fast
und spürte, wie ich bereits begann zu hyperventilieren. »Du darfst nicht – sag
sowas nicht… Bitte!«


Ich konnte ihn nun kaum noch sehen,
so viele Tränen schossen mir in die Augen - alles verschwamm hinter einem wässrigen
Schleier. Und im gleichen Augenblick verstand ich, was das hier alles sollte.
Er hatte geschworen für mich zu sorgen, aber weil er es in der Zukunft nicht
tun würde, hatte er zumindest versucht dafür zu sorgen, dass ich es selbst
konnte.


»Ich habe meine Entscheidung schon
getroffen. Nichts was du einwenden kannst, wird daran etwas ändern. Du musst
dein Leben weiter leben und im Moment hindere ich dich nur daran.«


Er klang auf einmal ganz kalt –
gefühlslos und kalt – als würde er mit irgendjemandem reden.


»Und das ich dich liebe? ZÄHLT DAS
NICHTS? Und das die letzten Tagen mit dir die einzig sinnvollen in meinem Leben
waren? ZÄHLT DAS NICHTS?«


»Emilia, ich muss gehen. Es tut mir
sehr leid. Das musst du mir glauben. Und ich würde es gern ungeschehen machen,
dass ich mich wieder in dein Leben eingemischt habe.« Er war nur noch aus Stein – seine
Stimme, sein Gesicht – ein kalter, eisiger Brocken. »Ich werde alles in
meiner Macht stehende tun, damit du mich vergessen kannst.«


»NEEEEIIIIN! HAST DU MICH NICHT
GEHÖRT??!! ICH LIEBE DICH!!! ICH BRAUCHE DICH!!!«


Ich schrie mir die Seele aus dem
Leib, als wär er kilometerweit entfernt, in der Hoffnung, dass eines meiner
Worte zu ihm durchdringen würde.


»Versprich mir, dass du auf dich
aufpassen wirst und nimm dich vor Bussen in Acht.«


»ROBERT! NICHT, ICH…«


»Es tut mir leid«, sagte er, mehr nicht.


Er flackerte kurz auf – und dann war
er weg.


»ROBERT!!!«, schrie ich, doch nichts
änderte sich.


Er war weg. Einfach gegangen.


Ich bekam keine Luft mehr. Ich spürte
meine Beine nicht mehr. Mein Herz setzt aus – und dann war alles schwarz.


* * *


Als ich aufwachte, lag ich auf dem
Küchenboden und es war stockfinster.


»Robert«, flüsterte ich. Aber ich
bekam keine Antwort – da war nichts außer das Geräusch meines eigenen Atems.


Ein unerträglicher Schmerz breitete
sich in meinem Körper aus. Er zerfraß mich von innen heraus und ich wartete darauf,
tot zusammenzubrechen. Es schien mich zu zerreißen und ich schlug automatisch
die Arme vor der Brust zusammen, damit ich nicht auf der Stelle in tausend
Stücke zerfiel. 


Ich musste tot sein – ich musste in
der Hölle sein – ich fühlte nichts als Schmerz. Er fraß sich durch meinen
Bauch, kroch die Speiseröhre entlang, verätzte meine Stimmbänder, ließ meine
Gliedmaßen absterben, machte mich taub, machte mich blind.


 »Wenn du ihn auch nur ein wenig so
sehr geliebt hast, wie er dich, dann musst du ihn gehen lassen. Er konnte sich
nicht anders entscheiden.« – die Stimme von Ines dröhnte in meinem Kopf wie Vorschlaghammer. Ich hatte
das Gefühl, dass er gleich zerplatzen würde.


Robert hatte mich nicht geliebt – nicht
mehr.


Warum würde er mir sonst so etwas
antun? So etwas tat man niemandem an, den man aufrichtig liebte! Er hatte mich
nicht mehr geliebt!


Und er konnte sich anders entscheiden
– er hatte es soeben getan! Er hatte sich entschieden, mich zurückzulassen – mich
sterbend zurückzulassen. Er war gegangen. Er war freiwillig gegangen, einfach
so. Er hatte es so entschieden. Er hatte sich für ein Leben ohne mich
entschieden.


Das war es, was so schmerzte.


Freiwillig – er hatte es freiwillig
getan. Er war nicht von einem Auto überfahren worden, er hatte keinen tödlichen
Unfall, er hatte keine totschwere Krankheit, er hatte keine Herzmuskelentzündung
– er war freiwillig gegangen.


Der Mann, der sich von mir
verabschiedete hatte, hatte nichts mehr mit meinem Mann gemein. Er war kalt,
gefühllos, versteinert und er wollte mich nicht mehr an seiner Seite. Er wollte
nicht mehr jede Sekunde mit mir teilen.


Und aus dem Schmerz wurde Leere. Ein
riesiges Loch breitete sich in mir aus, schwarz und betäubend, es pulsierte
durch meinen Körper und löschte jegliches Gefühl – ich musste tot sein.


Er hatte gesagt, er würde alles in
seiner Macht stehende tun, damit ich ihn vergessen könne. Wie sollte das je möglich
sein? Ich hatte es schon einmal versucht und versagt.


Ich sprang auf. Doch ich war zu
schnell für meinen Körper und schlug mit dem Kopf gegen die Tischkante. Etwas
Warmes lief mir die Schläfe entlang, aber ich spürte keinen Schmerz mehr. Ich
tastete mit meiner Hand an meinem Kopf entlang und sah dabei zu, wie das Blut auf
die weißen Fliesen tropfte.


Wer blutete, konnte nicht tot sein.


Ich nahm ein Küchentuch, drückte es
mir an die Schläfe und torkelte ins Wohnzimmer. Als ich das Licht anmachte,
wirkte der Raum unverändert. Unverändert für normale Augen, aber ich wusste,
wonach ich suchen musste. Ich schwankte zum Esstisch und ließ meine Hand über
die Seite gleiten – das Furnier war vollkommen in Takt. Es sah genauso aus, wie
die andere Seite.


Schnell drehte ich mich zum Sofa um
und wäre beinahe wieder gestürzt. Ich musste mehrfach blinzeln, um die
tanzenden hellen Punkte vor meinem inneren Auge verschwinden zu lassen. Und da
sah ich es, oder ich sah es vielmehr nicht. Da war keine Kuhle mehr. Es sah aus
wie neu – keinerlei Abdruck zeichnete sich darauf ab.


Panik packte mich. Wenn er all dies
hatte verschwinden lassen, was war dann mit…


Ich rannte. Immer wieder rutschte ich
auf dem Parkett aus, landete auf den Knien, raufte mich wieder hoch, fiel auf
die Seite. Ich hatte keine Zeit zu verlieren. Das durfte er mir nicht auch noch
nehmen! Das nicht!


Atemlos und mit aufgeschlagenen Knien
stand ich vor seinem Schrank, umfasste mit zittrigen Händen die Türgriffe.


Er war leer.


Dort wo seine Anzüge und Hemden
gehangen hatten, war nur noch eine leere Garderobenstange. Der Regalboden, den
ich vollgestopft zurückgelassen hatte – leer. Seine Lieblingsjeans – weg.


Ich lies mich auf das Bett sinken.
Der Schrank stand wie ein schwarzes Loch offen.


Und noch etwas hatte er mir genommen.
Sein Geruch war mit samt dem Schrankinhalt verschwunden. Es roch nur noch nach
Staub und Holzpolitur.


Ich spürte die Bettdecke unter meiner
Hand – meine Decke. Es gab nur noch sie. Dort lag nur noch ein Kissen,
nur noch eine Decke.


Es war, als hätte es ihn nie gegeben.
Nichts mehr erinnerte an ihn. »Wie kannst du mir das nur antun! WIE KANNST DU
NUR!«, schrie ich dem Schrank entgegen. »Du solltest doch auf ihn aufpassen und
ihn für immer bewahren! Gib ihn mir wieder! GIB MIR MEINEN MANN ZURÜCK!«


Und dann kam der Schmerz wieder –
unbarmherzig und mächtig. Ich rollte mich ganz fest zusammen, in der Hoffnung
ihm so Einhalt gebieten zu können. Aber er war zu stark und durchfuhr jede
Faser meines Körpers.


Irgendwann, ich weiß nicht wann, wie
lange ich bebend dort gelegen hatte, glitt ich in einen traumlosen Schlaf.







 


 


 


 


Teil
II


 


»Wir
müssen einem Leben Lebewohl sagen, bevor wir in ein anderes eintreten können.«


(Anatole
France)
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Das Feuer im Kamin flackerte wild und
das Prasseln des trockenen Holzes erfüllte den Raum. Alles war in einem sanften
Orangeton gehüllt und Schatten tanzten die Wände entlang. Es war ein Schauspiel
voller Chaos, ohne Regeln – und doch beruhigend.


Der Kamin war die einzige Lichtquelle
im Raum, aber selbst diese brauchte ich nicht, um mich zu Recht zu finden –
nicht mehr. Licht war wohl das, was ich inzwischen am wenigsten brauchte. Aber
doch waren es die Flammen mit ihrer Helligkeit, die meine Gedanken ablenkten
und zumindest etwas Hoffnung spendeten. Nichts war hoffnungsloser als die vollkommene
Dunkelheit, auch wenn man ein Teil von ihr war.


Wozu war ich nur geworden? Was hatte
ich nur getan?


Immer wieder sah ich ihr Gesicht vor
mir und den Schmerz, den ich ihr zugefügt hatte. Den Schmerz, den auch ich
empfand und der mich förmlich zerriss. Und doch, es ging nicht anders. Sie
musste in Sicherheit sein, auch wenn es für mich den größten Schmerz bedeutete.


Sie würde ein neues Leben beginnen –
irgendwann. Ein Leben ohne mich und es würde ihr gut dabei gehen. Sie würde
glücklich und in Sicherheit sein. Etwas, dass ich ihr nicht mehr bieten konnte.
Ich selbst war zu der Gefahr geworden, eine tödliche Bedrohung, ein finsteres
Schicksal.


Das penetrante Kribbeln auf meiner
Brust holte mich in die Wirklichkeit zurück. Kratzend fuhr ich mit meinen
Fingern über die Stelle, an der vor ein paar Tagen noch eine tiefe Narbe in
meinem Fleisch geprangt hatte. Die Narbe, deren Anblick sie völlig
verängstigt hatte. Sie hatte Angst um mich gehabt, dabei hätte sie
lieber Angst vor mir haben sollen.


Ich sah an mir hinab, doch die
Überreste des Angriffs waren bereits nicht mehr zu erkennen. Meine Haut war wieder
völlig intakt. Nur mein Geist wusste noch, dass es einmal nicht so gewesen war.


Mein Körper hatte sich verändert,
schien keinen bekannten Gesetzmäßigkeiten mehr zu gehorchen. Jede Wunde heilte
in Minutenschnelle und wenige Tage später war jede Spur von ihr verschwunden, getilgt,
als hätte es sie nie gegeben. Doch ich wusste, dass dort etwas gewesen war und
ich fühlte es noch immer, auch wenn es nicht mehr sichtbar war.


Das näherkommende Knarren der
Holzdielen verriet ihn. In dieser alten Villa, die zu meinem neuen Zuhause
geworden war, konnte man sich normalerweise nicht bewegen, ohne dass man sich
durch seine eigenen Schritte verriet. Normalerweise, aber was war an unserer
Situation, an unserem Dasein, schon normal geschweige denn an uns selbst.


Er war kein normaler Mensch, genauso
wenig wie ich einer war. Er hätte sich lautlos bewegen können, ohne auch nur das
kleinste Geräusch zu verursachen oder die geringste Spur zu hinterlassen. Und
doch warnte er mich mit seinen Schritten vor.


»Warum auf einmal so feinfühlig
Richard?«, raunte ich in den Raum, wohlwissend, dass er mich hören konnte. Ich
nippte an meinem Whiskey und ließ das brennende Gefühl meinen Hals hinab
gleiten.


»Du bist wieder zurück?«, fragte
Richard und trat neben den Kamin.


Ich konnte ihm nicht in die Augen
sehen. Zu sehr hatte das, was er von mir verlangt hatte, geschmerzt. Zu viel
hatte ich damit vernichtet.


Mein Glas war leer und nur die
kleinen Überreste eines Eiswürfels befanden sich am Grund. Ohne ihn eines
Blickes zu würdigen stand ich auf und ging zur Anrichte, auf der noch eine
halbvolle Flasche des schottischen Goldes auf mich wartete.


»Was willst du noch? Ich habe es
getan, ich habe sie verlassen. Das war es doch, was du wolltest, oder nicht?«


»Du weißt, warum ich es von dir
verlangt habe. Es gab keinen anderen Weg. Du hattest deinen Abschied. Nun musst
du es ruhen lassen.« Seine Stimme klang wie immer warm und ruhig, beinah
väterlich. Doch mochte der Klang seiner Worte noch angenehm sein, in ihrem
Inhalt lag der pure Spott.


Ich stürzte das volle Glas hinter und
das Brennen erreichte bei der Menge sogar meinen Magen. Wohlige Wärme breitete sich
in meinem Bauch aus und war zumindest für den Bruchteil einer Sekunde dazu in
der Lage, die Kälte und Dunkelheit zu vertreiben.


»Ich weiß ja nicht, was du unter
einem Abschied verstehst, aber ohne Erklärung zu gehen, ist für mich kein
Abschied.« Glas Nummer drei wanderte meine Kehle hinab. Inzwischen war der Füllstandspegel
in meinem Magen höher, als der in der Flasche. Aber die erhoffte Wirkung ließ
auf sich warten. Es würde nicht reichen. Niemals würde es mehr reichen. Ich war
immer noch völlig klar, stand ohne berauschenden Nebel vor den Scherben meines
einstigen Lebens. »Ich durfte ihr ja nicht einmal sagen warum!«


Ich wünschte mir so sehr, dass der
Alkohol in meinen Blut endlich die gewohnte, die gewöhnliche Wirkung zeigte. Aber
er tat es nicht.


»Robert, niemals hätte ich dies von
dir verlangt, wenn es einen anderen Weg gegeben hätte. Aber den gibt es nicht,
nicht für uns. Sie würde sterben! Könntest du damit Leben?«


»WAS HAT DAS HIER MIT LEBEN ZU TUN!«
Es schrie wie von selbst aus mir heraus und ich schleuderte das halbvolle Glas in
Richards Richtung. Um ein Haar hätte das Geschoss seinen Kopf getroffen, doch
mit einer blitzschnellen Bewegung wich er aus und das Glas zerschellte hinter
ihm an der Wand. Ein Teil des Whiskeys lief die Tapete entlang und sammelte
sich in den am Boden liegenden Scherben. »Erzähl du mir nichts von Leben!«


Er hatte nicht einmal mit der Wimper
gezuckt. In anmaßender Seelenruhe schlenderte er zu einem großen, hölzernen
Schrank.


»Wenn du dir schon einen Kater
antrinken willst, dann musst du auch den richtigen Stoff dazu nehmen«, sprach
er und ergriff zwei Gläsern und ein Flasche mit purem Alkohol. Alles stellte er
vor mir auf den kleinen Beistelltisch und schenkte uns jeweils einen großen
Schluck ein. 


 »Niemals wollte ich, dass du das
Gleiche durchmachen musst wie ich.« Die Flammen des Kamins spiegelten sich in
seinen Augen und die Falten, die sein Gesicht durchzogen, wirkten mit einem Mal
tiefer denn je. »Ich weiß, wie schwer es ist, jemandem für immer Lebewohl zu
sagen. Schwieriger, als einfach zu gehen oder zu sterben. Aber es war das
einzig Richtige, was du tun konntest. Sie würde es nicht überleben, wenn die
anderen von ihr erfahren würden. Ich weiß, wozu sie in der Lage sind. Ich habe
es bei meiner eigenen Frau miterleben müssen und sie hätte es beinah nicht
überstanden, nur weil ich sie nicht gehen lassen wollte.« Diesmal war er
derjenige, der sein Glas in einem Zug leerte. »Niemals hätte ich dir davon
erzählen dürfen. Es tut mir leid.« 


Richard war nicht nur einer von uns,
einer wie ich, er war im weitesten Sinne unser Anführer, wenn man ihn überhaupt
als solch einen bezeichnen konnte. Er hielt die Fäden in der Hand, gab mir und
den anderen beiden – Ria und Johann – die Richtung vor. Und er war es auch, der
mich darin unterwiesen hatte, was ich nun war und worin meine Aufgabe bestand.


Mein Blick fiel auf das Etikett der
Flasche, ich kannte sie. Als ich hier ankam, als ich zu dem wurde, was ich
heute war, hatte Richard sich ebenfalls diesem Gebräu hingegeben, bis seine
Sinne schließlich völlig benebelt waren.


Damals hatte er mir von dem Fenster
erzählt, von der Möglichkeit, mit unseren Liebsten in Verbindung zu treten. Ein
Fenster, das den Kontakt ermöglichte und dessen Zeitspanne nur sehr begrenzt
war. Verfehlte man es, dann konnte man nie hindurch. Hatte man es aber einmal
betreten, dann blieb es für immer offen. Bis einer von beiden es schloss, bis
einer von beiden sich weigerte, es erneut zu öffnen. Mit keinem Wort konnte ich
beschreiben, wie es sich angefühlt hatte, wie es überhaupt möglich gewesen war.
Während ich still in meinem Zimmer gesessen hatte, hatte mein Geist, meine
Gedanken eine Reise zu ihr angetreten. Ich konnte sie hören, sie spüren, ihren
lieblichen Duft riechen. Alles war zauberhaft, beinah magisch, egal was es war,
was ich in diesem Moment war – ich hatte es getan. Ich hatte die Welt zu ihr
betreten und nicht ein einziges Mal an die damit verbundenen Konsequenzen
gedacht.


Ria und Johann war es niemals
gelungen, diese Welt zu betreten und nie waren sie in ihr altes Leben zurückgekehrt.
Wahrscheinlich wussten sie nicht einmal von dieser Möglichkeit. Was hatte
Richard ihnen – uns – wohl noch alles vorenthalten? Wenn er sich nicht so gehen
gelassen hätte, wäre auch mir diese Möglichkeit verwehrt geblieben. Es war
etwas, dass nur Richard und mich verband. Wir beide kannten das Glück und nun kannte
auch ich den Schmerz.


»Wir haben alle Hebel in Bewegung
gesetzt, damit sie dich vergessen kann. Du solltest dich bei Gelegenheit bei
Maria bedanken. Sie hat großartige Arbeit geleistet.«


Mit diesen Worten verließ er mich.
Seine Schritte waren diesmal nicht zu hören und keine einzige Bodendiele gab
unter seinem Gewicht nach.


Ich war wieder allein, ohne sie, und
die Dunkelheit erfüllte jede Faser meines Körpers. Nur ein Licht, nur sie, war
in der Lage, mich zu erleuchten und ich hatte sie für immer verloren.


Diese wunderbare Frau, die ich aus
meinem Leben verbannt hatte, um sie zu beschützen. Und ich vermisste sie schon
jetzt. Jeder Gedanke galt ihr und meine Sinne waren von den Erinnerungen an sie
erfüllt.


Ja, ich hatte die Chance bekommen,
Abschied von meiner Liebe zu nehmen. Aber das änderte nichts daran, dass es
eben ein Abschied war. Ein Abschied, bei dem es keinen weiteren Weg gab,
keinen weiteren gemeinsamen Weg.


Alles was ich wollte war, dass es ihr
gut ging, auch wenn das für mich die Verdammnis bedeutete. Und ich wollte sie
sehen – ich musste.


Ohne auch nur das kleinste Geräusch
zu erzeugen, entschwand ich durch die Haustür und machte mich auf den Weg. Die
Dunkelheit hatte sich bereits über die Stadt gelegt.


Es war Zeit – meine Zeit – unsere
Zeit.


Die Finsternis umhüllte mich, nahm
mich in sich auf und gab mir Geleit. Ich durchpflügte die Straßen, ließ alle
pulsierenden Lichter an mir vorbeiziehen. Schließlich war ich nicht auf der
Jagd, ich war auf dem Weg zu ihr. Ich verspürte keinen Hunger. Mein einziges
Verlangen galt ihr. Die anderen kümmerten mich nicht, nichts kümmerte mich, bis
auf ihr Wohlergehen. Ich wäre für sie gestorben, um sie zu beschützen und auch
wenn mein Fortgehen größten Schmerz hinterließ, es war ihre einzige Chance. Diesen
Preis zu bezahlen, so hoch er auch sein mochte, ich war bereit dazu, wenn sie
nur in Sicherheit wäre. Ich hätte alles für sie getan, auch wenn sie es nicht
wusste, es nicht einmal ahnte. Auch wenn sie dachte, dass ich ohne sie weiter
leben wollte.


Das hier hatte nichts mit einer Wahl
zu tun. Mein ganzes Leben hatte seine Entscheidungsmöglichkeit verloren. Es war
der einzig gangbare Weg, um sie unbeschadet leben zu lassen. Auch wenn das beinhaltete,
dass ich selbst ein Leben in Einsamkeit führen würde.


Das war der Preis und ich würde ihn
bezahlen, ohne Diskussion, ohne Widerworte, ohne Zögern. Schließlich ging es um
sie, meinen größten Schatz, die Liebe meines Lebens.


Ein Leben, das beendet war. Ein Neues
hatte sich angeschlossen. Ein Leben ohne sie, doch niemals würde jemand
diesen Platz ausfüllen können.


Ich schlich mich durch die
Dunkelheit, wurde eins mit ihr, als mir eine ältere Dame mit ihrem Hund
entgegen kam. Ohne darüber nachzudenken, wich ich ihr aus. Doch sie bemerkte mich
nicht einmal. Niemand tat das. Ich stand direkt neben ihr, unsere Arme
streiften beinah einander und sie nahm keinerlei Notiz von mir. Für sie alle
war ich - waren wir – nicht da. Sie, die normalen Menschen, konnten uns nicht
einmal sehen. Ich wusste es, doch daran gewöhnt hatte ich mich nicht.


Das Gesicht des kleinen Jungen
blitzte in meinen Gedanken auf. Der Junge, der zwei Wochen lang von einem
widerlichen Dreckskerl gefangen gehalten worden war. Wir hatten ihn gerettet,
seinem Gegenüber das verdiente Ende gebracht und er hatte uns nicht mal
gesehen.


Dabei hatte ich direkt vor ihm
gestanden. Er hatte am ganzen Leib gezittert und alles was ich wollte, war ihn
zu beruhigen, ihm zu sagen, dass nun alles gut werden würde, dass er bald
wieder zu Hause sei. Er hatte mich nicht gehört. Er hatte mich nicht gesehen.
Er hatte einfach durch mich hindurch geblickt, weil ich für seine Sinne nicht
existierte.


Alles was blieb, war ein etwas zu
dunkel geratener Schatten, ein Trugbild, eine Illusion, eine dunkle Masse, die
das Licht verdrängt. Keiner machte sich Gedanken darüber, wer diesen Schatten
warf.


Für die normale Welt, die normalen
Menschen existierten wir nicht. Wir selbst erkannten uns untereinander. Wir
sahen auch die Anderen, sahen was sie wirklich waren. Aber im Gegensatz
zu uns, konnten sie sich normal in dieser Welt bewegen, einem glücklichen Leben
nachgehen. Wir hingegen waren die Gefangenen der Dunkelheit. Die Geschichte
hatte uns im Laufe der Zeit viele Namen gegeben. Die Griechen hatten Charon,
die Japaner nannten uns Shinigami, die Gläubigen des Vodoo verehrten Baron
Samedi und Menschen mit einem Hang zur Romantik nannten uns Todesengel. So
viele Namen, so viele Geschichten, am Ende blieb nur eines – die Dunkelheit,
der Tod, die Einsamkeit. Wir waren die ungewollte Schattenseite des Lebens.


Selbst sie würde mich nicht sehen und
ich spürte wie mein Herz bei diesem Gedanken kurz aussetzte.


Für sie war ich Luft, ein dunkler
Fleck, eine Sackgasse, keine Zukunft. Aber ich konnte sie sehen und ich
wollte es mehr als alles andere.


Da war es, das Haus in dem unsere –
ihre Wohnung lag. Im Erdgeschoss auf der rechten Seite, der Balkon zum
Hinterhof hinaus.


Es brannte noch Licht. Sie war noch
wach, mitten in der Nacht. Sie konnte nicht schlafen – meinetwegen.


Sollte ich es wirklich tun? Sollte
ich wirklich nach ihr sehen?


Warum stellte ich mir diese Frage
überhaupt, wo ich doch auch hierbei keine Wahl hatte. Ich musste sehen, dass es
ihr gut ging, zumindest ein bisschen. Ich musste sehen, dass sie keine
Dummheiten machte. Nicht das ich das wirklich befürchtete. Dafür war sie zu
stark, aber ich wollte Gewissheit.


Mit Leichtigkeit erklomm ich das
Balkongeländer, ohne dabei das leiseste Geräusch zu erzeugen. Alles war friedlich
und still.


Ich spähte hinein und wünschte im
gleichen Augenblick, ich hätte es nicht getan.


Da lag sie, kauerte auf der Couch,
zusammengerollt, ihr Blick starr nach vorn gerichtet, die Augen leer. Und sie
war verletzt. Eine große Platzwunde prangte auf ihrer Stirn und ich sah das
Blut an ihren Knien.


Was hatte ich nur getan?


Ich hätte es ihr erklären müssen, ich
hätte ihr sagen müssen, warum wir uns nicht mehr sehen konnten. Aber ich war
einfach gegangen.


Was Richard und Ria wohl getan
hatten, damit sie mich endgültig vergessen würde, vergessen konnte? Ich hoffte mehr
als alles andere auf der Welt, dass es bald so weit sei. Sie so zu sehen, so
apathisch, so weggetreten, so hilflos – es war mehr als Folter.


Das Fenster war zu, das Fenster zu
ihr, das es mir erlaubt hatte, einige wenige kostbare Momente mit ihr zu verbringen.
Das Fenster, dass mich in ihr Bewusstsein ließ, in dem ich mich zeigen konnte,
in dem sie mich sah.


Warum nur war ich zu ihr zurückgekehrt?
Warum hatte ich es nicht dabei bewenden lassen?


Sie war auf dem Weg der Besserung
gewesen. Sie hatte mich beerdigt, sie hatte versucht weiter zu leben und ich
war in ihr Leben getreten und hatte damit alles nur noch schlimmer gemacht.


Ich war ein Monster, hatte nur an
mich selbst gedacht. Daran, dass ich nicht ohne sie weiter leben konnte. Doch
sie konnte nicht mit mir leben. Ich hatte sie in Gefahr gebracht, in Lebensgefahr.
Sie hätte sterben können!


Die anderen unserer Art hatten
keinerlei Skrupel. Schon einmal hatten sie es versucht und da wussten sie noch
nicht, wer sie wirklich war. Wenn jemand von ihrer Existenz, von der Verbindung
zu mir erfahren würde, wäre dies mehr als nur eine Einladung. Sie würden sie
töten, egal ob es an der Zeit war oder nicht. Alles nur um mir zu schaden, um
mich aus dem Weg zu räumen, damit mehr für sie selbst übrig blieb.


Und jetzt lag sie da, halb tot und
ich konnte nichts mehr für sie tun. Ich konnte nicht bei ihr sein, ich konnte
ihr nicht helfen. Ich konnte das, was ich getan hatte, nicht wieder gut machen.
Ich konnte nur auf sie aufpassen, über sie wachen, auch wenn sie es nicht
wissen würde.


Ich würde ein unsichtbarer Schatten
an ihrer Seite sein, für immer und länger.
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Da standen sie und sahen wie ein
Abholungskommando aus. Die drei hatten ihre schwarzen Mäntel angezogen, dessen
Geruch nach altem Leder sich sofort in meiner Nase festsetzte.


»Es ist an der Zeit«, sagte Richard
und reichte mir die Liste. »Es sind über zehn Neue aufgetaucht und du wirst
diesmal nicht fehlen.« In seiner Stimme lag großer Nachdruck. Wie ein tadelnder
Lehrer hatte er sich vor mir aufgebaut und wurde rechts und links von den
anderen beiden flankiert.


Also ging das wieder los. Die endlose
Diskussion darüber, dass ich sie auf die Jagd begleiten würde. Die Jagd – es
klang fast so, als würde uns ein kleiner freudiger Ausflug erwarten. Aber es
war weit mehr als das und mit Freude und Spaß hatte dies am Wenigsten zu tun.


»Ich werde nicht mitkommen«,
erwiderte ich und sah zu ihnen auf. Kurz ließ ich meinen Blick auf jedem der
drei Gesichter ruhen.


Wann würden sie endlich begreifen,
dass ich das hinter mir gelassen hatte?


Ich sah, wie Wut in Rias Augen
aufblitzte. Mal wieder war sie stark damit beschäftigt, ihr spanisches
Temperament zu zügeln. Aber sie wollte sich keine Blöße geben – nicht vor
Richard. Wie fadenscheinig das doch alles war. Wollte sie mich belehren?
Es war anmaßend, vor allem von ihr. Sie, die es nicht einmal ertrug, bei ihrem
richtigen Namen genannt zu werden – Maria, der Name der heiligen Mutter. Aber
wir waren keine Heiligen, bei weitem nicht.


Johann stand mit verschränkten Armen
auf der anderen Seite und schien der Szenerie keinerlei Aufmerksamkeit zu
schenken. Warum auch? Wer war er überhaupt? Ein Söldner? Jemand, der sich aus
freiem Willen einer Gruppe angeschlossen hatte und doch immer allein war?


Sie waren sich bei einem Auftrag
begegnet, so hatte es mir zumindest Richard erzählt. Es gab nur ein Opfer –
etwas wenig für drei, aber es konnte reichen, um den ersten Hunger zu stillen.
Richard und Ria waren damals als erste angekommen, Johann kurze Zeit später.
Man hatte sich geeinigt. Etwas, dass für unsere Art nicht selbstverständlich
war. Er sprach niemals darüber, was wirklich seine Beweggründe gewesen waren, warum
er sich ihnen angeschlossen hatte. Auch sonst sprach er nicht viel. Aber bei
seiner Statur, die der eines jungen Schwarzeneggers glich, musste man
wahrscheinlich auch nicht viel sagen. Sein Körper sprach für sich selbst.


Noch immer schwebte der Zettel vor
meiner Nase, ein altes Pergament und vor allem kein Gewöhnliches. Richard war
entschlossen, mich diesmal nicht entkommen zu lassen.


»Ich habe dir lange genug Zeit
gelassen. Du wirst dich uns anschließen und wenn ich dich höchst persönlich
hier herausschleppen muss.« Er würde es wahr machen oder vielmehr Johann dazu
missbrauchen, seinen Drohungen Nachdruck zu verleihen.


»Lange genug Zeit? Ein Woche nennst
du ausreichend Zeit? Nachdem was du von mir verlangt hast?!!« Wie konnte er es
nur wagen, mit mir über den richtigen Zeitpunkt zu reden? Ausgerechnet er!


Ich umklammerte die beiden Lehnen des
Sessels und stützte mich darauf ab, um aufzustehen. Meine Beine waren nicht so Willens
wie mein Geist, Richard erhobenen Hauptes gegenüber zu treten. Nur widerwillig
waren sie bereit, mein Gewicht zu tragen.


»Lasst uns allein«, raunte Richard
den anderen beiden zu.


Ihnen hingegen schien der Gedanke daran
überhaupt nicht zu gefallen. Doch während Johann sich in sein Schweigen hüllte,
hielt Ria mit ihrer Meinung nicht hinter dem Berg.


»Aber Richard, die Namen. Sie sind
schon fast schwarz. Wenn wir uns nicht beeilen, dann -«


»Maria! Sofort.« Obwohl seine Stimme
dabei voller Güte war, trafen sie sie wie ein brennendes Schwert. Er war der Einzige
von uns, der ihrem Wunsch nach einem anderen Namen nicht nachkam. Wie so oft
setzte er sich über die Wünsche von anderen hinweg. »Bitte.«


Sie gehorchten, beide – das war alles
so lächerlich! Sollen sie doch wie eine blinde Herde hinter ihm her traben, ich
würde es nicht tun!


Einen Augenblick später waren wir
allein. Noch immer versuchte ich mich auf den Beinen zu halten und ließ Richard
dabei keine Sekunde aus den Augen. Konnten es die anderen denn nicht sehen?
Hinter der starken Fassade, hinter den muskulösen Schultern und dem starken
Gesichtszügen verbarg sich ein gebrochener Mann. Ein Mann, der mit sich
haderte, der mit allem haderte und nur durch die Kontrolle anderer seine eigene
Existenz rechtfertigen konnte.


Ich hatte es bereits bei unserer
ersten Begegnung gesehen, den Zweifel, die Angst, als er über mich gebeugt mein
neues Leben eingeläutet hatte.


»Willst du mir jetzt wieder erzählen,
dass es der einzig richtige Weg war?« Ich konnte den Spott der meinen Worten
mitklang kaum unterdrücken. Aber ich spürte auch, wie viel Kraft mich diese
Worte kosteten. Nichts war größer, als der Drang mich wieder hinzusetzen. Aber
das würde Schwäche auf meiner und Macht auf seiner Seite bedeuten, eine Macht,
die ich ihm nicht zugestehen wollte.


Aus dem Augenwinkel konnte ich gerade
noch sehen, wie sein Bein vorschnellte. Er stieß den Sessel, an dem ich mich
krampfhaft festklammerte, beiseite und ich stürzte. Doch noch ehe ich den Boden
berührte, spürte ich seine starken Arme unter meinem Körper und in einer
fließenden Bewegung setzte er mich aufrecht hin.


»Robert jetzt sieh dich an! Eine
Woche. Mehr Zeit kann ich dir nicht geben, selbst wenn ich es wollte!«


»Ich werde nicht mitkommen.« Ich
presste die Worte förmlich aus meinen Lungen.


Abrupt ließ er mich los und brachte
einige Meter zwischen uns. Ich sackte zusammen und schlug hart auf dem Boden
auf. Ein stechender Schmerz durchfuhr meine Schulter, war aber binnen kürzester
Zeit wieder verschwunden. Er hatte Recht. Ich war schwach, sehr schwach sogar.


Wie lange würde es wohl noch dauern,
bis ich mich gar nicht mehr bewegen konnte? Und würde das dann das Ende
bedeuten? Würde es die Erlösung sein? Schließlich starb man doch, wenn man
nichts mehr aß, oder etwa nicht?


»Ich frage dich nur eins. Was würde
sie wohl denken, wenn sie dich so sieht? Wenn sie sieht, wie du in
Selbstmitleid zerfließt?« Jedes seiner Worte schmerzte mehr, als jeder Schlag.


»Wage es nicht! Wage ja nicht ihren
Namen auch nur zu DENKEN!«


»Oh doch und noch viel mehr! Wie
willst du sie beschützen, wenn du nicht einmal mehr in der Lage bist, allein
aufzustehen?«


Er brachte es tatsächlich fertig, sie
als seine Waffe einzusetzen. Und es war eine mächtige Waffe – die Mächtigste.
Sofort blitzte ihr Gesicht vor mir auf. Ihre blauen Augen, ihre weichen Lippen,
ihre blonde Mähne – meine Liebe, mein Leben. Mein altes Leben.


»Meinst du der Versuch auf dem
Friedhof wird der Einzige bleiben? Sie werden es immer wieder versuchen. Wie
willst du sie davor beschützen?« Er hatte Recht. Warum nur musste ausgerechnet er
Recht haben? Sie hatten sie gejagt, ihr Angst gemacht, sie in blinder Hatz auf
eine Straße laufen lassen.


Richard kniete sich zu mir nieder und
streifte sich einen ledernen Handschuh über. Behutsam griff er in seine
Umhängetasche und angelte eine große Ratte hervor. Das Vieh versuchte sich wild
zappelnd aus seinem Griff zu lösen, während er sie am Schwanz haltend kopfüber
vor meinem Gesicht baumeln ließ. Sie sträubte sich mit allen Kräften und doch kam
sie nicht frei. Immer wieder entfuhr ihr ein klagender Laut, piepsig und
aufgebracht.


»Du hast die Wahl«, sprach er und
taxierte mich mit seinen Blicken. »Entweder schließt du dich uns an oder du
lässt sie schutzlos zurück.«


Tiefe Sorgenfalten standen ihm ins
Gesicht geschrieben, als wäre dies die weitaus größere Prüfung für ihn denn für
mich.


Ich war schwach, sehr schwach sogar,
hatte seit einer Woche nichts mehr zu mir genommen. Was er mir nun anbot war
zwar nur ein kleiner Snack, als würde man eine Hand voll Chips in sich
reinstopfen. Aber es würde ausreichen, um das eigentliche Festmahl überhaupt zu
erreichen.


Er hatte Recht und dies zugeben zu
müssen, besaß mehr als nur einen faden Beigeschmack. Halbtot konnte ich sie
nicht beschützen und war es nicht das, was ich mir geschworen hatte? Dass ich
auf sie aufpassen würde, auch wenn wir nicht zusammen sein konnten? Dass ich
nicht zulassen würde, dass ihr etwas passiert?


Meine Hand schloss sich um den
kleinen Körper und eine Sekunde später spürte ich das winzige Leben durch meine
Adern pulsieren, während der Nager schlaff hin und her pendelte.


* * *


Wir waren schneller als das Licht,
huschten von Schatten zu Schatten. Für eine ›normale Fortbewegungsart‹ war es
inzwischen zu spät. Wir mussten uns beeilen, sonst würden andere uns zuvor
kommen.


Noch immer hatte ich mich nicht an
diese Art der Fortbewegung gewöhnt und mein schlechter Allgemeinzustand tat sein
Übriges, so dass die anderen mich bereits nach einigen Kilometern abgehängt
hatten. Ich musste mich stark darauf konzentrieren, dass sich mein Mageninhalt
nicht von einer anderen Seite zeigte.


Aber ich brauchte sie nicht, um den
Weg zu finden. Die Dunkelheit bot uns Schutz und gleichzeitig die Möglichkeit,
die potentiellen Opfer noch besser aufzuspüren. Der schwache Lichtschein, der
zu Beginn unserer Reise am Horizont aufgeleuchtet hatte, wurde immer mehr zu
einem gleißenden Licht in der Schwärze. Es war nicht zu verfehlen.


Was würde es wohl diesmal sein? Wer
würde diesmal auf uns warten?


Eine ganze Reihe von Namen war auf
der Liste erschienen und die Tinte, mit der sie auf dem Pergament verewigt
waren, nahm eine tiefschwarze Farbe an. Das Schicksal war besiegelt – sie
würden sterben – zehn an der Zahl. Aber wer würden sie sein?


Bei dem Gedanken an die letzte
Namensflut schnürte es mir noch mehr den Magen zu. Auch damals waren wir
gemeinsam aufgebrochen, es gab nichts anderes. War einer unterwegs, waren es
auch die anderen. Es gab keine Alleingänge. Wir waren eine Einheit, auch wenn
das in unserer Welt mehr als selten vorkam.


Es war eine meiner ersten Touren
gewesen und wie ein Kleinkind war ich darauf angewiesen, dass man mir zeigte,
was ich zu tun hatte. Ich hatte das Vorgehen der anderen beobachtet, studiert
und nachgeahmt. Noch immer war es für mich unvorstellbar, was aus mir geworden
wäre, wenn ich sie nicht an meiner Seite gehabt hätte.


Wie musste es wohl für jemanden sein,
der dies alles allein durchstehen musste? Wer hatte Johann oder Richard dies
alles beigebracht?


Wir waren zu jener Zeit an einem
rauchenden Bus angelangt und es dauerte nur einen kurzen Augenblick, bis
Richard die Aktion für beendet erklärte. Das Fahrzeug war von der Fahrbahn
abgekommen und lag rücklings in einem Graben. Die Schreie der kleinen Opfer
brannten sich in mein Gehör – es war ein Schulbus gewesen. Es hatte nicht den
Einwand von Richard benötigt, damit wir uns von unserem eigentlichen Vorhaben
abwandten. Doch nur weil wir nichts taten, hieß das nicht, dass auch
andere solche Gewissensbisse hatten. Im Gegenteil. Wir waren die Ausnahme und
sie die Regel. Diejenigen, für die jeder Auftrag wie der andere war, bei denen
es keinen Unterschied zwischen Alter, Geschlecht oder Schicksal gab. Der Name
stand auf der Liste und in diesem Moment war der Mensch dahinter nichts weiter
als eine Mahlzeit.


Es war unsere Aufgabe – unser Job.
Das wussten wir alle. Doch es gab Grenzen, Bedingungen, zu denen niemand
arbeiten sollte und kleine Kinder gehörten definitiv dazu. Das war zumindest
unsere Ansicht, anderen war dies hingegen scheinbar egal.


Wir gelangten an eine alte Brauerei.
Vor den Eingängen standen bereits eine Schar von Menschen – keiner schien älter
als dreißig Jahre zu sein. An allen Ecken hustete es und sie versuchten sich
gegenseitig zu stützen. Sie hatten es geschafft, ihre Namen waren getilgt.


Das Schild an der Häuserwand offenbarte,
dass es sich um eine Diskothek handeln musste und die lodernden Schatten an den
bereits zum Teil geborstenen Fensterscheiben verrieten, dass sich im Inneren
eine Feuerlawine ihren Weg bahnte.


Von der Feuerwehr war nichts zu
sehen. Aber das war auch kein Wunder. Als wir aufgebrochen waren, war dies hier
alles noch gar nicht geschehen. Da gab es nur das niedergeschriebene Schicksal,
das verkündete, dass die Leben von manch Anwesendem heute für immer erlöschen
würden. Und je fester die Geschichte geschrieben stand, desto dunkler wurde die
Tinte.


Es begann immer mit einem schwachen
grauen Schimmer, für ungeübte Augen fast unsichtbar und selbst für die
versierten, waren die ersten Anzeichen kaum zu erkennen. Immer dann, wenn ein
Weg beschritten, eine Entscheidung getroffen wurde, deren Auswirkungen nur eine
Konsequenz haben konnten, tauchten die Namen auf, unabhängig davon, wie lange
es noch dauern möge – Minuten, Stunden, Tage, Wochen.


Ich suchte den Blickkontakt meiner
Begleiter und erntete ein leichtes Nicken. Jeder von ihnen ging ins Innere und
ich folgte ihrem Beispiel. Die Liste fest umklammerte bahnte ich mir einen Weg
durch die bereits am Eingang angelangten Flammen. Ich spürte die Hitze auf
meiner Haut nicht. Dieses Element konnte mir nichts mehr anhaben.


Von dem einstigen Glanz, den dieses Etablissement
einmal gehabt haben musste, war nichts mehr zu sehen. Überall kroch das Feuer unerbittlich
vorwärts und verzehrte die Einrichtung. Und nicht nur diese.


Ich schloss die Augen und
konzentrierte mich auf meine Aufgabe einen von ihnen aufzuspüren. Ich durfte
mich nicht von meinen anderen Sinnen in die Irre führen lassen. Langsam ließ
ich meinen Blick – meinen anderen Blick – durch den Raum schweifen.


Und da sah ich es. Ein helles Glühen,
das immer weiter zu einem gleißenden Licht anschwoll. Die Zeit war gekommen,
das Leben ging, der Tod kam und jemand würde sterben.


Ich wand mich nach rechts und folgte
dem verheißungsvollen Licht in eine dunkle Nische. Noch bevor ich sie
tatsächlich sah, hatten meine neuen Sinne sie bereits erfasst. Ein Licht, dass dem
menschlichen Auge verborgen blieb und das den nahenden Tod ankündigte.


Nach einigen Kurven und Abzweigungen
sah ich sie schließlich, eine zusammengesunkene Gestalt in der hinteren Ecke
eines kleinen abseitsgelegenen Raumes. Offenbar handelte es sich um eine Frau.
Sie lag mit dem Rücken zu mir und ihr Minirock war bereits leicht angeschmort, so
dass er kaum noch ihren Po bedeckte.


Es trieb mir die gesamte Luft aus den
Lungen. Ich hatte zwar noch nie den Anblick eines Brandopfers erlebt, doch das
war es nicht, was mein Herz erstarren ließ. Um den Kopf der jungen Frau lag ein
Meer aus blonden Locken, das ebenfalls bereits angefangen hatte, an den Spitzen
zu glimmen. Ich kannte diese Haare – ich kannte jede einzelne Strähne.


Meine Beine setzten sich wie von selbst
in Bewegung und einen Augenblick später kniete ich neben ihr. Mein Körper
zitterte am ganzen Leib, durchfuhr mich wie ein Sturm und meine Gedanken rasten
von einer Vorstellung zur Nächsten.


Das durfte nicht geschehen!


Das durfte nicht wahr sein!


Das war sie nicht!


Das war unmöglich!


Das war nicht sie!


Niemals wäre sie in solch einen Laden
gegangen!


Nicht hier!


Nicht jetzt!


Ich versuchte den Rand meines Mantels
weit über meine zittrigen Hände zu stülpen. Um nichts in der Welt durfte ich
sie berühren!


Vorsichtig ergriff ich ihre Schulter
und versuchte ihren Körper zu mir zu drehen. Doch statt Erlösung bei dem
Anblick eines fremden Gesichtes zu empfinden, sah ich nur in eine verbrannte
Fratze. Eine verschmolzene Masse, in der nicht einmal mehr auszumachen war, wo
die Augen aufhörten und wo die Nase begann.


Eine Woge von geschmortem Fleisch
wehte mir in die Nase und nur knapp konnte ich den Brechreiz unterdrücken, der
mich überkam.


Das durfte nicht wahr sein! Das war
nicht sie! Nicht sie!!!


Ich brauchte Antworten! Ich brauchte
Hilfe! Ich brauchte Gewissheit!


Das Leuchten wurde währenddessen
immer stärker – so oder so, sie würde sterben. Jeder normale Mensch hätte
gedacht, dass sie angesichts ihrer Verletzungen bereits tot sein müsste, aber
ihr Brustkorb hob und senkte sich noch immer. Stockend, aber er tat es.


Mit zittrigen Händen holte ich die
Liste hervor. Das alte Pergament wand sich knirschend durch meine Finger. Immer
wieder überflog ich die geschrieben Namen, einen nach dem anderen, rauf und
runter. Es gab nur drei Frauennamen auf der Liste – und keiner war der ihre.


Ihrer war nicht dabei.


Ich spürte wie sich der Druck um
meine Brust löste. Sie stand nicht darauf. Sie war keiner von ihnen. Sie war
nicht in Gefahr. Sie war am Leben!


Die junge Frau vor mir, wer immer sie
auch sein mochte, sie war es nicht. Es war nicht Emilia.


Wie eine gleißende Flamme glühte sie
nun in der Dunkelheit. Es war an der Zeit, an ihrer Zeit zu sterben. Und es war
meine Aufgabe dafür zu sorgen, dass sie es tat.


Ich schob den Mantelsaum nach oben, so
dass meine Hand nun völlig blank war. Die Hand – meine Haut, die ihr Leben
auslöschen würde, die den Tod bringt. Ich hasste diesen Moment, auch wenn ich
wusste, dass sich das Anschließende nicht vermeiden ließ. Sie würde sterben.
Entweder durch mich oder durch jemand anderen. Es war vorbei.


Ich legte meine Hand auf ihre
Fußfessel, an dessen Ende ein roter Pump steckte und augenblicklich spürte ich,
wie ihre Energie durch meinen Körper strömte – und ihr Leben.


Wir brauchten nichts zu essen, wir brauchten
nichts zu trinken – das alles war mehr Genuss als Notwendigkeit. Aber das hier
war das, was wir wirklich brauchten – was ich wirklich
brauchte. Erst jetzt, in dem Moment, in dem ich es bekam, spürte ich, wie ausgehungert
ich war. Eine Woche lang hatte ich niemanden geholt, hatte mich meinem
Schicksal widersetzt.


Meine Hand hielt sie fest
umschlungen. Ich wollte mehr, ich wollte alles, ich brauchte es. Ich hielt sie
so lange fest, bis all ihr Lebenssaft auf mich übergegangen war. Sie war
erloschen, da war nichts mehr als tiefste Schwärze. Ihr Licht, ihr Leben, war ausgelöscht
und ich war gestärkt.


Mühelos richtete ich mich auf und
streifte die Handschuhe über. Nichts war mehr von der Schwäche übrig geblieben,
die mich noch vor wenigen Stunden befallen hatte. Ich pulsierte vor Kraft und
Leben. Vor fremder Kraft, vor fremdem Leben.


Das war es, was ich war. Ein Bote des
Todes, ein Todesengel, ein Schatten, ein Monster. Dazu verdammt, von dem Leben
der anderen zu zehren und dafür den Tod zu bringen. Das war mein Schicksal und dazu
war ich verdammt.


Jede Berührung, jeder Kontakt, jede
noch so zarte Hauch – es brachte die Verdammnis, den Tod, unwiderruflich und
endgültig. Nie wieder würde ich Emilia berühren können, ohne sie dabei zu
töten. Ich war eine Gefahr, eine Kreatur jenseits des Guten.


Mit wenigen Bewegungen gelangte ich
zu den anderen in die Haupthalle. Auch sie strotzten vor Energie. Auch sie
hatten ein Leben genommen und eine Quelle für sich beansprucht.


Es war an der Zeit zu gehen. Ich
hasste es, auf andere wie uns zu stoßen. Andere, für die es keine Grenze gab,
die sich unersättlich auf alles stürzten, dass auch nur den Anschein eines
potentiellen Opfers in sich barg. Andere, die nicht einmal davor zurück
schreckten, ein kleines Kind im Schlaf zu holen – es stand ja schließlich auf
der Liste.


So sehr wir auch Monster, Todesboten,
Schatten waren, wir nahmen nur so viel wir brauchten, nie mehr als nötig.
Vielleicht gab es für den einen oder anderen in diesen Hallen noch Hoffnung,
ein glückliches Ende in einer ausweglosen Situation.


Wie der Junge, der als einzig
Überlebender nach einem Flugzeugabsturz zurückgeblieben war, während 186
Passagiere ihr Leben gelassen hatten. Ich hatte diesen Vorfall damals nur in
der Zeitung gelesen, zu einer anderen Zeit, und erst jetzt wurde mir wirklich
bewusst, was dieses ›Wunder‹ tatsächlich bedeutete hatte. Wenn niemand einen
holte, dann konnte das Leben auch nicht genommen werden.


Heute waren die Chancen hierfür
allerdings gering. Es war ein Ort nicht weit entfernt vom Trubel und Leben der
Stadt. Schon seit einigen Wochen hatte es im näheren Umkreis keine solch große
Quelle mehr gegeben. Andere würden bald auftauchen und sie hatten nicht so viel
Mitgefühl wie wir.
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Der Schweiß rann mir in Strömen die
Stirn hinunter und vernebelte mir die Sicht auf die heran schnellenden Schläge.
Im Schatten waren es gefühlte fünfzig Grad, aber wir standen nicht im Schatten,
sondern trainierten in der prallen Sonne. Das Blut unter meiner Haut begann bereits
zu kochen und ich fühlte mich wie ein gegartes Steak, knusprig aber schon ein
bisschen verbrannt.


Wir hatten im Garten hinter der Villa
einen Trainingsring errichtet. Wobei diese Beschreibung vielleicht etwas zu
hoch gegriffen war. Vielmehr hatten wir das verwilderte und bereits meterhoch
wuchernde Gras in einem großen Kreis plattgedrückt, um so einen begrenzten
Bewegungsradius zu simulieren. Welcher Kampf machte schon Sinn, wenn man dem
Gegner weglaufen konnte?


Das waren alle Regeln. Der Kreis durfte
nicht verlassen werden, ansonsten war alles erlaubt, wirklich alles.


Meinem alten Ich hätte es bei den
ersten Schlägen von Johann, die mich an der Schläfe getroffen hatten,
wahrscheinlich direkt in den Himmel geschickt. Heute, in meinem neuen Leben und
mit meinem anderen Körper, erschütterten sie mich zwar, manchmal begann ich
auch zu taumeln, aber ihre Wirkung verging ebenso schnell, wie sie gekommen
war. In Bruchteilen von Sekunden klang der Schmerz ab und mit ihm auch das
betäubende Gefühl der drohenden Ohnmacht.


Seit ich ein Teil dieser Gruppe
geworden war, hatten wir noch nie solch ein Training absolviert. Allerdings
schien es etwas zu sein, dass allen außer mir durchaus vertraut war. Mit einer
fast beleidigenden Selbstverständlichkeit hatten sie bereits am Morgen die
Wiese vorbereitet, während ich noch genüsslich in meinem Bett geschlummert
hatte.


Bisher hatten wir immer nur Sprintduelle
oder Ausdauerläufe bestritten, denn Schnelligkeit war unsere wichtigste
Eigenschaft. Wer es nicht schaffte, schnell genug bei einem Opfer zu sein, dem
kamen andere zuvor und das bedeutete Hunger.


Ich hatte erfahren, was es bedeutete
zu hungern. Zwar hatte ich selbst mich dazu entschlossen, aber ich erinnerte
mich an das Gefühl, keinerlei Kraft oder Stärke zu empfinden. Etwas, auf das
ich in meinem weiteren Leben nur zu gern verzichten konnte.


Ich sah, wie Johann zum nächsten
Schlag ausholte. Anfänglich hatte er mich fast immer getroffen. Doch dann
erkannte ich seine Schwachstelle und den Punkt, an dem er sich selbst verriet. Kurz
bevor er zum nächsten Schlag ausholte, zuckte das jeweilige Augenlid nach oben.


Alles was ich tun musste, war ihm
tief in die Augen zu sehen und in letzter Sekunde auszuweichen. Während er fast
ruderartig mit seinen Armen durch die Luft schleuderte, hüpfte ich von einer
Seite zur Nächsten und ließ seine Bemühungen mich niederzustrecken im Keim
ersticken.


»Ich denke das reicht fürs Erste,
macht eine Pause Jungs«, rief uns Richard zu und zeigte neben sich. Er hatte
zusammen mit Ria auf einem umgefallenen Baumstamm Platz genommen und deutete
uns, es ihnen gleichzutun.


Johann, der gern noch weiter versucht
hätte, es mir zu zeigen, ließ erschöpft die Schultern sinken. Er schnaubte wie
ein Pferd und seine Brust hob sich hämmernd auf und ab. Mir ging es nicht
besser. Die Ausweichtaktik war zwar effektiv gewesen, aber ich spürte, wie mir
meine Muskeln die ständigen schnellen Wechsel übel nahmen.


»Meine Güte, und ich dachte schon Ria
sei schnell«, stammelte Johann bei jedem Atemzug und reichte mir zur Gratulation
die Hand. Ich konnte mir ein Lächeln bei seinem Kommentar nicht verkneifen und
gemeinsam gesellten wir uns zu den anderen.


Ein flauschiges Handtuch traf mich
eher unsanft mitten im Gesicht und als ich meinen Blick befreite hatte, sah ich
in die schelmisch grinsenden Augen von Ria.


»Du bist ja gehüpft wie ein
Kaninchen, nicht wirklich anmutig, muss ich sagen«, frotzelte sie und ihre
braunen, lockigen Haare wurden bei jedem Kichern leicht erschüttert.


»Aber es war effektiv«, wand Richard
ein. Wie immer, wenn er etwas sagte, verstummte ein jeder von uns. Auch ich
konnte mich dieser Wirkung nicht entziehen, obwohl es immer noch befremdlich
war. In Richards Bart schimmerten noch immer einige Schweißtropfen, die er sich
bei dem Kampf gegen Ria eingehandelt hatte.


Jeder von uns trug nur ein Minimum am
Leib, die Hitze war einfach zu unerträglich. Mal wieder schoss es mir durch den
Kopf, wie andere uns wohl sehen mochten. Gab es für sie überhaupt eine Gruppe,
die halb nackt im Garten saß und schweißgebadet nach jeder Spur Sauerstoff
lechzte?


»Und Johann, wer war nun schwerer zu
knacken? Maria oder Robert?«, fragte Richard.


»Ganz klar – Robert«, gestand Johann
und schenkte mir ein anerkennendes Kopfnicken.


Sofort sprang Ria auf und begann zu
protestieren. »Du hast ihn mehrfach getroffen und mich hast du nicht einmal
erwischt! Wie kannst du da sagen, dass er besser war?!« Ihre Nasenflügel
weiteten sich vor Erregung.


»Beruhige dich Maria«, sprach Richard
und legte dabei sanft aber bestimmend eine Hand auf ihre Schulter, die sie zum
Setzen bewegte. »Und warum war er besser als sie Johann?«


»Naja«, räusperte sich der Hüne von
einem Mann und war sehr darauf bedacht, die richtigen Worte zu wählen. Niemand
von uns, wollte Ria gegen sich wissen, egal ob berechtigt oder unberechtigt. »Beide
waren schnell und wendig, aber Robert schien einfach immer zu wissen, was ich
als Nächstes tun würde. Es war fast so, als wüsste er es noch vor mir und es
war mir partout nicht möglich, ihn zu treffen. Ria war auch schnell, sehr
schnell sogar, aber wenn ich gewollt hätte, dann…«


»Madre Mia! Das ist doch wohl nicht
dein Ernst!!! Dann tu es das nächste Mal gefälligst und labere danach nicht
solch ein Zeug!!!«


»Na na, jetzt beruhige dich endlich«,
schaltete Richard sich tadelnd ein und der Griff um ihre Schulter wurde
stärker.


»Ich schlage nun mal keine Frauen«,
gab Johann kleinlaut zu, aber auch das konnte Ria nicht beruhigen, im
Gegenteil.


Mit einem Ruck löste sie sich aus
Richards Umklammerung und war im nächsten Moment auch schon mit drei hohen
Sprüngen in dem Wipfel eines der umstehenden Bäume verschwunden.


Noch nie zuvor in meinem Leben hatte
ich einen Menschen kennengelernt, auf den der Vergleich mit der Schale und dem
Kern so gut passten wie auf sie. Immer trug sie ihr Temperament auf der Zunge
und es verging kaum eine Stunde, in der sie nicht hoch ging wie ein explodierender
Vulkan der pure Emotionen spie. Immer wieder begab sich auf einen Spagat zwischen
Femme fatale und bockigem Kleinkind. Dabei schien das Kind in ihr heute zu
gewinnen.


Johann blickte betreten nach unten
und ich sah das schlechte Gewissen, das sich auf seinen Wangen abzeichnete. Er
mochte sie, sehr sogar und wahrscheinlich mehr, als er sich selbst eingestehen
wollte. Aber seine Loyalität gegenüber Richard war größer. Niemals würde er ihn
anlügen oder etwas vormachen.


»Na dann komm, versuchen wir beide es
mal miteinander«, forderte Richard Johann auf und brachte wieder die Freude in
seine Augen zurück. Johann war ein Kämpfer durch und durch. Es war etwas, dass
er in Perfektion beherrschte.


Bei dem Gedanken daran, dass er sich
gleich auf Richard stürzen würde, beschlich mich ein ungutes Gefühl. Richard
war durchtrainiert und für sein Alter sehr gut in Schuss. Dabei, so wurde mir
augenblicklich bewusst, wusste ich nicht einmal genau, wie alt er wirklich war.


Beide postierten sich in der Mitte
des Kreises und nahmen jeweils ihre Angriffsposition ein. Während Johann mit
stolz geschwellter Brust aufrecht dastand und der Schweiß seine blanke Haut
entlanglief, ging Richard leicht in die Knie und hob die Hände zur Abwehr. Sein
Körper hatte schon einige Kämpfe erlebt und war übersät mit Narben. Wie würde
ich wohl in seinem Alter aussehen?


Bisher waren wir auf unseren Jagden
immer ungestört gewesen, aber das war mehr Zufall als Regel. Die anderen drei
hatten bereits um ihr Anrecht kämpfen müssen. Kämpfe, die zwar meist glimpflich
für beide Parteien ausgingen, aber nichts desto trotz ihren Tribut forderten.


Genauso gut konnte man von dem Opfer
selbst verwundet werden. Wie schnell dies ging hatte ich am eigenen Leibe zu
spüren bekommen, als der Widerling in der Gasse sein Messer in meine Brust
rammte. Er konnte unmöglich gesehen haben, dass ich dort gestanden hatte.
Wahrscheinlich war es pures Glück, aber es hatte gereicht mich zu verletzen.


Während meine Verwundung binnen
weniger Tage verheilte und nicht mehr sichtbar war, zeigte Richards Körper
deutliche Anzeichen bewaffneter Kämpfe.


Unsere Körper alterten, wenn auch
nicht so schnell wie in unserem früheren Leben, aber sie taten es. Und mit dem
Alter kam auch die Verwundbarkeit. Irgendwann würde solche eine Verletzung
Richard das Leben nehmen. Genauso wie Johann, Ria oder mir.


Das Schauspiel, das die beiden
lieferten war erstaunlich. Johann, der sich ganz auf seine Kraft verließ, bot
Aufgrund seines Körperbaus genügend Angriffspunkte für Richards Stöße. Dessen
Arme schnellten immer wieder vor und seine gespitzten Handflächen trafen jedes
Mal ihr anvisiertes Ziel.


»Schon heftig, was der alte Mann
alles noch kann, oder?« Rias Stimme war urplötzlich aufgetaucht und als ich
neben mich blickte, saß sie keine zwanzig Zentimeter von mir entfernt. Ich
versuchte meine Verwunderung über ihr schnelles Erscheinen für mich zu
behalten. Das wäre doch ein zu großes Eingeständnis gewesen, dessen Häme ich
lieber entgehen wollte. Dass sie sich der Wirkung ihres Auftritts bewusst war,
strahlte sie mit jeder Faser ihres Körpers aus.


Sehr darauf bedacht, sich hinter
ihren großen braunen Augen zu verstecken, konnte Ria mir nichts vormachen.


Je mehr die Menschen versuchten sich
als jemand anderes auszugeben, desto offenkundiger wurde jede ihrer Gesten. Sie
verrieten sich mit einem Kopfnicken, einem Wimpernzucken, mit einfach allem.


Ria, die immer versuchte sich nichts
anmerken zu lassen und die starke Frau zu spielen, war hierbei keine Ausnahme.


»Ich habe dir noch gar nicht gedankt,
für das was du getan hast.« Die Worte kamen nur schwer über meine Lippen, aber
sie hatte sie verdient, sofern das, was Richard gesagt hatte, zutraf. Sie hatte
den Scherbenhaufen, den ich mit meinem Abschied hinterlassen hatte, aufgefegt
und verschwinden lassen.


»Wie war es denn sie wiederzusehen?
Konntest du richtig mit ihr sprechen?« Ihre Stimme hatte einen sanften Ton ohne
eine Spur von Häme angenommen, doch ihre Frage traf mich bis ins Mark.


»Richard hat dir also davon erzählt?«
Bisher war ich immer davon ausgegangen, dass einzig wir beide wussten, was
wirklich passiert war.


»Natürlich weiß ich davon«, schoss
sie ohne Umschweife hervor. »Und jeden Abend liegen wir zusammen und erzählen
uns Gruselgeschichten, während er mir meine Füße massiert.«


»Sag mal willst du…«


»Ja, ich will dich verarschen. Mein
Gott Robert, natürlich hat er uns nichts erzählt, aber ich bin weder blond noch
blöd. Also warum sonst sollte man die Erinnerungen an einen Menschen
auslöschen, der längst als tot galt, wenn da zwischendurch nicht noch etwas
passiert ist, was auf seine Existenz hindeutet?«


Mir blieb der Mund offen stehen. Sie
war eigentlich durchschaubar, berechenbar, aber dies hier war – was war das
eigentlich?


»Du hast meine Frage immer noch nicht
beantwortet. Wie war es denn so sie wiederzusehen?« Ein verstohlenes Lächeln
huschte ihr über die Lippen. Sie war sich der Wirkung ihrer vorangegangenen
Worte durchaus bewusst und kostete den Moment innerlich voll aus.


Wie war es also gewesen? Wunderschön,
sinnlich, schmerzhaft. Jeder Gedanke an Emilia war wie ein glühendes Eisen,
dass in meine Brust gerammt wurde.


»Es war schön«, antwortete ich
schließlich in der Befürchtung, dass sie noch weiter bohren würde. Aber Ria
beließ es dabei. Jetzt hatte sie auch noch Feingefühl. Was zur Hölle war auf
einmal los mit dieser Frau?


»Du weißt ja gar nicht, wie sehr ich
dich um diese Chance beneide«, flüsterte sie, mehr zu sich selbst, als zu mir.


»Glaube mir Ria, ich würde es nicht
noch einmal tun. Alles was ich getan habe, galt nur mir und nicht ihr. Ich habe
sie in dem Glauben gelassen, dass alles gut werden könnte, dabei wusste ich in
jeder gemeinsamen Sekunde, dass dies ein zeitlich begrenztes Intermezzo war.
Aber ich hatte nicht den Mut, es ihr zu sagen.«


»Ach quatsch. Natürlich würdest du es
nochmals tun und es wäre jede Sekunde wert. Ich hätte es nicht anders gemacht.«


Und wieder ein Punkt für sie. Ja, ich
würde es wieder tun, aber ich versuchte mir zumindest einzureden, in diesem
Punkt stark zu sein.


»Hast du es denn getan?« Noch immer
hatte ich keine Ahnung, wie viel sie wirklich wusste.


Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das
war mir leider nicht vergönnt. Ich mein zur Hölle Robert, wie ist denn das
überhaupt möglich?« In ihren Augen lag tiefste Neugier. Ich versuchte meine
Gedanken zu ordnen, immerhin war dies nichts, was man einfach so dahin
erzählte.


»Puh das ist wirklich schwer zu
beschreiben. Weißt du, es ist wie ein Knäul aus unendlich vielen Fäden. Alle
haben die gleiche Farbe und sind wild ineinander verknotet und verschlungen.
Man kann den Anfang und das Ende nicht sehen. Als ich damals – zu einem von
euch wurde, hatte ich das Gefühl, einen dieser Fäden noch in Händen zu halten.
Er leuchtete aus dem gesamten Knäul hervor und ich musste ihm einfach nur
folgen, um bei ihr zu sein.« Ich atmete tief ein und ließ die Luft meinen
Körper beruhigen. Zu sehr schmerzten die Worte darüber. »Nun ist alles nichts
weiter als ein wildes Wollknäul. Alles sieht gleich aus und ich werde die
Verbindung zu ihr nie wieder finden. Sie ist mir völlig entglitten und da ist
nichts als Stille und Leere.«


Hatte ich das nun wirklich getroffen?
War es das, was passiert war? Eine bessere Beschreibung fiel mir nicht ein und
fragend und in der Hoffnung, dass sie meine Worte verstanden hatte, sah ich zu
Ria auf.


»Weißt du, ich habe dich immer darum
beneidet, aber so klingt es eher wie eine Strafe als wie ein Geschenk.«


Stirnrunzelnd sah ich sie an. Was
meinte sie nun wieder damit? Auch sie begann zu seufzen und fuhr sich erschöpft
mit der Hand durch ihre langen, braunen Haare.


»Meine Eltern hatten mich und meine
kleine Schwester nach Deutschland geschickt. Sie wurden verfolgt und somit auch
wir. Alles was sie wollten war, dass wir in Sicherheit sind. Also hat mein
Vater uns spät nachts in ein Auto gesetzt und mir gesagt, ich solle so lange fahren,
bis wir über die Grenze sind. Meine Mutter hatte fürchterlich geweint, aber
meine kleine Schwester hat davon nichts mitbekommen. Sie hat geschlafen, als
ich den Zündschlüssel umdrehte und losgefahren war. Zwölf Stunden lang bin ich
gefahren bis wir Barcelona und unsere Eltern gänzlich hinter uns gelassen
hatten. Und sie hat die ganze Zeit geschlafen. Wie ein kleiner Engel hat sie
sich in den Sitz gekuschelt, während ich immer weiter geradeaus fuhr.«


Ich hielt die Luft an, war kaum fähig
ihr zuzuhören. Ich ahnte, wie ihre Geschichte ausgehen würde.


»Ich hatte nicht eine Pause eingelegt.
Bin einfach immer weiter gefahren. Als wir endlich die Grenze passiert hatten,
war es bereits Mittag und die Sonne stand hoch am Himmel. Keine einzige Wolke
war zu sehen und ich fuhr in einem fremden Land eine fremde Straße entlang. Und
zu spät sah ich den fremden Baum.«


Tränen rannen ihr die Wangen entlang.
Ich hatte sie noch nie weinen sehen. Die starke Frau, die im Grunde doch nur
ein kleines, schwaches Mädchen war. 


»Richard hat mich damals gefunden.
Ich war zwischen dem Lenkrad eingeklemmt und hatte bereits sehr viel Blut
verloren. Er hatte unsere Namen gelesen, deshalb war er gekommen. Aber er hat
es nicht getan. Er hat meine kleine hermana nicht einmal angefasst.
Deshalb bin ich bei ihm geblieben. Er zog mich aus dem Wagen und brachte mich fort.
Und sie blieb zurück. Ich habe bereits ein Leben genommen, bevor es zu meiner
Aufgabe wurde.«


Ria wischte sich die Tränen aus dem
Gesicht. Einen Augenblick später, hatte sie wieder ihre Maske aufgesetzt. Die
unnahbare Frau, deren Stärke und Stolz sie umhüllte wie ein undurchdringlicher
Panzer. Sie trat neben mich und wieder waren wir uns ganz nah.


»Wenn ich mir vorstelle, sie nochmals
zu sehen um dann erneut Abschied zu nehmen, ich könnte es nicht. Ich könnte sie
nicht nochmal verlassen.«


Mit diesen Worten wand sie sich ab
und war im Begriff zu gehen.


»Was ist mit ihr passiert?«


Es war vielleicht taktlos, sie dies
zu fragen, aber es würde ihr helfen. Zu sehr verdrängte sie alle Gedanken an ihre
Vergangenheit, schloss niemals richtig damit ab, trug eine tiefe Verbitterung
mit sich herum.


Ria blieb stehen, drehte sich nicht
um, blieb nur reglos stehen.


»Was glaubst du wohl? Richard hat den
Job nicht erledigt, ein anderer schon. Es war nur ein Job.«
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Ich starrte auf die Liste vor mir.
Mehrere Namen standen darauf, nahmen immer schärfere und dunklere Konturen an
bis sie schließlich verschwanden. Ausgelöscht, erledigt, ein endloser Ablauf
von Schicksal und Tod, den es schon immer gab und immer geben würde. Menschen
starben, wir alle taten das. Es war normal. Zumindest hatte ich das bisher
immer so empfunden.


Nun, in dem Moment, in dem ich Teil
dieses Reigens geworden war, war jegliche Normalität erloschen. Hinter jedem
dieser Namen stand eine Geschichte, ein Leben, ein Mensch. Und doch war es
genau unsere Aufgabe, diese Geschichte zu beenden und die letzten Zeilen zu
schreiben.


Stundenlang saß ich nun schon so da
und versuchte zu sehen, was Richard sah, was er neben dem Offensichtlichen
ausmachen konnte. Seit zwei Tagen hatte er sich nach einem scheinbar flüchtigen
Blick auf die Liste in seinem Zimmer eingeschlossen und seither hatte keiner
von uns ihn mehr zu Gesicht bekommen. Jeder von uns besaß in der alten Villa
einen eigenen Bereich, persönlich und von den anderen abgetrennt. Das einzige
Stück Privatsphäre, das uns in dieser Welt noch geblieben war. So wie ich nun
in meinem Zimmer darüber grübelte, was es wohl mit alledem auf sich hatte, so
hatte Richard sich in seinem Reich verschanzt.


Es war nicht das erste Mal, dass er
so etwas tat, hatte Ria mir anvertraut. In solchen Momenten sollte man ihn
lieber nicht stören. Es hatte sowieso keinen Sinn, denn wann immer man Richard
begegnete, sagte er nichts. Und erst wenn er entschied, dass es an der Zeit
war, weihte er uns in seine Pläne ein.


Es machte mich fast wahnsinnig. Wir
waren machtlos, hilflos – auf die Gedanken eines alten und verbitterter
werdenden Mannes angewiesen.


Also versuchte ich selbst hinter das
stille Geheimnis der Liste zu kommen und das zu sehen, was er sah. Immer wieder
starrte ich die blassen Schriftzeichen an und bemühte mich zu ergründen, welche
tiefere Bedeutung in ihnen wohnte. Doch es waren nur Namen die kamen und
gingen. Nichts weiter als eine chaotische Abfolge von Lebensläufen.


Die Ränder des Pergaments waren
bereits leicht wellig von meinem Schweiß, so lange schon versuchte ich die
geheime Botschaft zu entziffern. Wenn ich so weiter machte, könnte man bald die
Anfangsbuchstaben nicht mehr lesen, so angegriffen war das Papier bereits.


Die Tür zu meinem Zimmer wurde rüde
aufgestoßen und krachte scheppernd gegen die daneben befindliche Wand.


Ich wollte bereits einen Schwall an
Schimpfworten produzieren, schließlich respektierte auch ich ihre Privatsphäre,
aber so weit kam ich nicht. Der angestrengte Gesichtsausdruck von Richard, auf
dessen Stirn sich tiefe Sorgenfalten abzeichneten, unterband jedes Wort.


»Pack zusammen. In fünfzehn Minuten
brechen wir auf«, rief er mir entgegen und war während er sprach bereits auf
dem Weg, den anderen Bescheid zu geben.


Er hatte es also wieder geschafft.
Während ich stundenlang nichts erkannt hatte, war er auf die Spur gestoßen, die
sich so gekonnt vor mir versteckt hatte. Ich wusste nicht was in diesem Moment
überwog, der Zorn über meine eigene Unzulänglichkeit oder die Anerkennung über
seine Entdeckung.


Ich war ein Meister darin, hinter die
Fassade von Menschen zu blicken. Wie ein offenes Buch zeigten sich ihre wahren
Empfindungen vor meinen Augen. Emilia konnte es nicht, Ria erst recht nicht und
bei Richard war es ebenfalls nichts anderes. Sie konnten andere belügen,
vielleicht sogar manchmal sich selbst, aber nicht mich.


Aber einem dummen Blatt Papier seine
Geschichte zu entlocken gelang mir natürlich nicht.


Ich suchte meine beiden Schuhe zusammen,
die kreuz und quer im Raum verteilt lagen. Meine Hose hatte immer noch leichte
Schmauchspuren an den Kanten. Mir hatte das Feuer zwar nichts anhaben können,
meinen Sachen allerdings erging es weniger glimpflich. Dem Ledermantel, den ich
als Letztes anlegte, hing immer noch der Gestank von geschmolzenem Plastik,
rußendem Holz und verkohltem Fleisch an.


Aber es war keine Zeit mehr, diesen
Umstand zu ändern. In fünfzehn Minuten würde ich kaum eine Grundreinigung
zustande bringen. Ich musste mich damit abfinden und versuchte konzentriert
durch den Mund zu atmen, um mir mit jedem Atemzug einzuschärfen, was ich nach
meiner Rückkehr als Erstes zu tun hatte.


Als ich in der Eingangshalle ankam,
waren Ria und Johann bereits zur Stelle und abmarschbereit. Wie zur Hölle
machten sie das nur? Sie wurden doch schließlich später als ich von Richard
informiert. Oder hatten sie bereits auf gepackten Sachen gesessen, weil sie
wussten, dass der Befehl jeden Moment ausgerufen werden würde.


Mit schnellen Schritten kam Richard
im gleichen Augenblick die Treppe heruntergerannt. Er war gerade dabei einen
Stapel dicht beschriebenes Papier in seinen Rucksack zu stopfen.


Der Ausdruck einer Karte löste sich
aus seinen Händen und landete in leicht dahinschwebenden Bewegungen direkt vor
meinen Füßen. Ich griff nach dem etwas zerknitterten Zettel und der Name
unseres Ziels sprang mich an – Hannover. Um den Städtenamen hatte Richard
mehrere rote Markierungen und Pfeile gezeichnet. Ich verstand immer noch nicht,
worum es hier eigentlich ging.


In einer fließenden Bewegung zum
Ausgang riss Richard mir das Blatt aus den Händen und beförderte es zu den
anderen in seine Tasche.


»Wir haben keine Zeit zu verlieren!
Also der direkte Weg! Bleibt zusammen und keine Einzeltouren«, eröffnete
Richard seine Befehle und richtete seinen strengen Blick auf Ria, die beschämt
den Kopf sinken ließ. Es war nichts Neues, das sie gern allein nach vorn
preschte, schließlich war sie bei weitem die Schnellste von uns.


»Wir sind auf dem Weg zu einer
Gruppe, also seid vorsichtig, bei allem was ihr tut.« Kurz darauf war Richard
auch schon in den Schatten verschwunden.


Wir schlossen uns an und folgten ihm
in die Dunkelheit.


Eine Gruppe also. Einem solchen
Auftrag hatte ich noch nicht beigewohnt. Johann und Ria schien es ähnlich zu
ergehen. Bisher waren wir immer nur Einzeltätern auf die Spur gekommen,
beziehungsweise hatten diese zur Rechenschaft gezogen.


Richard fand etwas in der Liste, das
uns anderen verborgen blieb. Wie bei dem entführten Jungen, dessen Name zwei
Wochen lang auf der Liste geprangt hatte. Erst ganz schwach, so dass es keinem
von uns, bis auf Richard, aufgefallen wäre. Doch dann wurde der Name immer
intensiver bis er letztlich verschwand, weil wir seinen Entführer
niedergestreckt hatten.


Wenn wir nun auf der Suche nach einer
Gruppe waren, handelte es sich dann auch um mehrere Opfer? Und wenn ja, wie
viele unseresgleichen hatten sich wohl schon eingefunden, um die gebührende
Ernte einzufahren? Oder war es die Gruppe selbst, die es zu schützen galt?


Meine Gedanken kreisten wild um die
einzelnen Zusammenhänge. Warum hatte er uns nicht mehr von der Mission erzählt?
Immer wieder hüllte sich Richard in tiefes Schweigen, sprach nur das Nötigste,
informierte uns nur über die Randbedingungen. In den meisten Fällen waren wir
nach unserem Eingreifen nicht schlauer als zuvor.


Dass der kleine Junge beispielsweise
ein Entführungsopfer gewesen war, hatte ich nur zufällig ein paar Tage später
aus der Zeitung erfahren.


Und jetzt war es nicht anders. Eine
Gruppe also. Aber was für eine Gruppe? Die Guten? Die Bösen? Beides? Es machte
mich wahnsinnig und der Gedanke daran, dass er es gesehen hatte und ich nicht,
tat sein Übriges. Wenn ich doch nur selbst in der Lage wäre, diese Zeichen zu deuten,
dann hätte diese ganze Geheimnistuerei endlich ein Ende.


Wir preschten parallel zu einer
Schnellstraße durch die Schatten, von einem zum Nächsten und die
Scheinwerferlichter der Autos, die wir passierten, waren nichts weiter als
kleine Punkte, die in Bruchteilen einer Sekunde wieder verschwunden waren.


Ich ließ meinen Blick über die
anderen schweifen. Johann und Ria waren nur einige Meter vor mir, Richard hatte
sich an die Spitze gesetzt. Kein Wunder, schließlich war er der Einzige, der
wusste wohin der Weg führte, beziehungsweise auf was wir achten mussten.


Warum nur machten sie diese Aktionen
so bereitwillig mit? Niemals hörte ich auch nur eine schneidende Bemerkung, die
das Handeln oder die Entscheidungen von Richard in Frage stellte. Niemals
äußerten sie ihren Unmut über die Situation.


Aber warum? Waren sie dankbar, dass
ein anderer für sie dachte? War es ihnen schlichtweg egal, was sie hier machten?
War es für sie nur eine kleine Abwechslung zu der Tristesse des Alltages, in
denen wir von einem Namen zum Nächsten wanderten und unsere Aufgabe erledigten?
Oder wussten sie mehr als ich? Waren sie bereits in seine Geheimnisse
eingeweiht worden? Vertrauten sie mir vielleicht nicht? Ich war zwar ein Teil
ihrer Gruppe und doch war ich ein niemand, ein Greenhorn, ein Jungspund.


Ich beschleunigte, nutzte geschickt
die Schatten der Autobahnbegrünung aus und war drei Atemzüge später direkt an
Richards Seite.


Er bewegte sich völlig leichtfüßig.
Während mich das angeschlagene Tempo in höchste Alarmbereitschaft versetzte und
mein Körper vor Anspannung und Anstrengung erzitterte, sah es bei ihm wie ein
leichter Spaziergang aus. Sein Gesicht wirkte völlig entspannt, wenn man von
den Sorgenfalten absah, die zwar schon merklich zurückgegangen waren, aber sich
immer noch leicht auf seiner Stirn abzeichneten. Immer wieder zog er mit einer
mich fast zur Weißglut treibenden Leichtigkeit ein Blatt aus seiner Tasche und
überflog deren Inhalt.


»Was machen wir hier eigentlich?«,
brüllte ich zu ihm herüber und bemerkte selbst, dass meine Lautstärke völlig
überzogen war.


»Wir helfen«, antworte er ruhig, als
würden wir gerade bei einem Tässchen Tee zusammen sitzen, und sah dabei nicht
einmal von seinen Dokumenten auf.


»Ja aber-«, wollte ich gerade
ansetzen zu widersprechen, aber er hob nur abwehrend die Hand.


»Ich weiß, was ich tue. Also vertrau
mir.«


Seine Selbstsicherheit raubte mir
kurz den Atem und dabei schien er mein Zögern sofort zu bemerken. Mit einem
Seufzen ließ er den Stapel in seinem Rucksack verschwinden und richtete seinen
Blick fest auf mich.


»Du tust es nicht, nicht wahr? Du
vertraust mir nicht, habe ich Recht?«


Natürlich tat ich das nicht! Ja, er
hatte mich in seine Gruppe aufgenommen, aber niemand hatte mich gefragt, ob ich
das denn auch wollte. Er hatte mich in die Regeln eingeweiht, mir gezeigt, wie
man damit umging. Aber niemals hatte ich auch nur eine Wahl. Ich hatte nicht
die Wahl, ob ich das hier überhaupt wollte und ich hatte nicht die Wahl, ob ich
es mit ihnen tun wollte.


»Du musst mir glauben, dass ich weiß
was ich tue. Und du musst mir an der Stelle vertrauen, dass es das Beste für
euch ist, nicht alles zu wissen«, sprach er in ruhigem Ton. Das ihn mein
fehlendes Vertrauen schmerzte, konnte er allerdings nicht überspielen. »Du
kannst gehen, wenn du willst. Niemand wird dich zwingen daran Teil zu haben und
niemand würde es dir vorwerfen. Am Wenigsten ich selbst.«


Es war nicht auszuhalten. Jedes Wort,
das seine Lippen verließ, klang wahr, aufrichtig und ehrlich. Wie sollte ich es
ihm vorwerfen? Wie konnte man seine Wut auf jemanden projizieren, der einem
keine Angriffsfläche bot?


Ich konnte darauf nicht antworten. Ich
wusste nicht wie, geschweige denn was. Ich konnte gehen, aber würde ich es
wirklich tun? Würde ich meine neugewonnene Familie einfach so im Stich lassen?
Es gab keine Wahl, denn da war keine Kreuzung, nur eine immer nach vorn
gerichtete Einbahnstraße.


Beinah unmerklich verlangsamte
Richard unser aller Tempo. Wir verließen das kleine Waldstück, das uns die
schnelle Reise ermöglicht hatte, und gelangten an einen langgestreckten Acker. Am
Horizont konnte man die Lichter der Stadt sehen. Innerhalb von wenigen Minuten
hatten wir mehr als zweihundert Kilometer hinter uns gelassen. Es war immer
noch ein atemberaubendes Gefühl, auch wenn ich die davon anfänglich begleitete
Übelkeit überwunden hatte.


Das Adrenalin der Reise pulsierte
durch meine Adern und ließ meine Sinne schärfer als zuvor arbeiten.


»Wir sind gleich da. Dort hinten, die
Lagerhalle, das ist unser Ziel«, weihte uns Richard ein und zeigte auf eine
Stelle unweit hinter den Ackergrenzen. »Seid ihr bereit?«


Er ließ seinen Blick durch unsere
kleine Runde schweifen. Ohne zu zögern stimmten Ria und Johann zu. Ich war der
Letzte, dem er tief in die Augen sah – und auch ich nickte.


Ich hatte keine Wahl. Ich konnte sie
nicht allein gehen lassen. Eine Gruppe, egal auf welche Seite sie stand,
bedeutete Gefahr und ich würde meine neue Familie nicht allein damit lassen.
Ich hatte nur noch sie.


In einer langsamen Prozession
schlichen wir über das Stoppelfeld. Nichts erinnerte mehr an unsere rasante
Anreise und doch war der Nervenkitzel ungebrochen. Ich hörte jedes Rascheln,
jedes Knistern, sah jede noch so kleine Veränderungen und schmeckte sogar die
Spuren des Staubes auf meinen Lippen, der durch uns aufgewirbelt wurden.


Vor uns erstreckte sich eine
scheinbar ungenutzte Lagerhalle, die am Rande eines ebenfalls verlassenen
Industriegebietes lag. Der Bau war verwinkelt und es drang kein Licht nach
außen.


Kein normales Licht jedenfalls. Unseren
Augen bot sich ein anderes Schauspiel. Ich zählte insgesamt acht Lichter, wobei
manche etwas heller leuchten als andere. Sie waren klein, zierlich. Ich musste
schlucken, um nicht direkt laut aufzuschreien. Richard, den dieser Anblick
ebenfalls nicht kalt ließ, legte beruhigend seine Hand auf meine Schulter und nickte.


Es waren die Silhouetten von Kindern.


Ihre Intensität veränderte sich kaum.
Wahrscheinlich blieben ihnen noch gut drei Tage, bis ihre Geschichte beendet
war. Aber sie würde enden, soviel stand fest. Ihr Schicksal war
festgeschrieben. Und es gab nur vier Autoren, die in der Lage waren, dies zu
ändern und ihre Geschichte umzuschreiben – uns.


Ria und ich umrundeten einmal das
Gebäude, um sicher zu sein, dass keine unerwünschten Zuschauer auf uns warteten.
Johann und Richard taten das Gleiche mit dem umliegenden Gelände. Keine dreißig
Sekunden später standen wir vor dem Haupttor. Niemand war da, außer uns und
denjenigen, die sich in der Halle befanden.


Wir verteilten uns entlang der
Hauswand, so dass ein jeder von uns unter einem der meterhohen Fenster stand.
Ria war die erste, die zu einem geübten Sprung ansetzte und galant auf dem
Fenstersims landete.


Richard warf ihr einen vorwurfvollen
Blick zu, schließlich galt seine Aufforderung von vorhin noch immer – keine
Alleingänge. Entschuldigend hob sie die Schultern. Sie würde sich nie ändern,
soviel war klar.


Wir taten es ihr nach, nicht so
elegant, aber letzten Endes hatte ein jeder von uns auf einem Fenstersims Platz
genommen.


Die Scheiben waren von Ruß und
Schmutz völlig verschmiert und von den Vorgängen, die sich im Inneren
ereigneten, war kaum etwas zu erkennen. Ich blickte zu Richard, der das Fenster
neben mir eingenommen hatte, die anderen taten es mir nach und so warteten wir
auf unsere nächsten Instruktionen.


Vorsichtig und ohne dabei auch nur
ein winziges Geräusch zu verursachen, öffnete Richard einen Flügel des Fensters
und schob es behutsam nach vorn. Mehr konnte ich nicht erkennen, dafür lagen
gute drei Meter Wand zwischen uns und auch wenn ich inzwischen in der Lage war,
beinah schneller als das Licht zu reisen, so gelang es mir noch nicht, um die
Ecke zu gucken. Ich spürte allerdings, wie Ria, die auf meiner anderen Seite
das Fenster erklommen hatte, immer hibbeliger wurde.


Die Sekunden verstrichen und von
Richard war nichts zu sehen. Ich glaubte schon, er würde uns hier allein zurücklassen,
als sein Kopf vor meiner Fensterscheibe auftauchte. Vor Schreck wäre ich fast
von dem schmalen Sims gefallen und nur mit Mühe konnte ich mein Gleichgewicht
halten, um nicht als großer, schwerer Klotz auf dem Boden aufzuschlagen.


Immer noch mäuschenstill öffnete
Richard das Fenster vor mir und legte dabei seinen Finger auf die Lippen.
Natürlich würde ich ihn nicht mit einem lauten Schwall an Worten begrüßen, was
hatte er denn erwartet? Da sprach er vorhin noch von Vertrauen, aber dass mir
jemand traute, war davon wohl ausgenommen.


Ich betrat die Lagerhalle. Unter den
Fenstern gab es eine schmale Brüstung, die uns erlaubte, ohne viel Tamm Tamm
ins Innere zu gelangen.


Mit gekonnten Handbewegungen gab Richard
mir zu verstehen, Ria ebenfalls reinzulassen während er dies mit Johann tun
würde.


Dass er mich ihr beim Einlass
vorgezogen hatte, schmerzte Ria anscheinend sehr. Denn aus der eben noch
hibbeligen jungen Frau, war eine frostige Statue geworden, die es nicht
ausließ, mir beim Einstieg einen festen Hieb in die Rippen zu versetzen.
Natürlich war sie mit ihrem Bein einfach nur ausgerutscht.


Da standen wir nun. Vier schemenhafte
Gestalten, für das menschliche Auge kaum auszumachen und doch hatte ich das Gefühl,
wie auf einem Präsentierteller zu sitzen. Ich versuchte mich mit dem Gedanken
an die scheinbare Unsichtbarkeit zu beruhigen und dabei langsam und gleichmäßig
zu atmen.


Das Knallen einer zugeschlagenen,
schweren Metalltür ließ uns zusammenzucken und unterbrach meine Versuche der
Nervenberuhigung abrupt.


Unwillkürlich trat ich einen Schritt
weg vom Geländer und presste meinen Körper fest an die Wand. Mein Puls hämmerte
mit harten, schnellen Schlägen gegen meinen Hals und ich hielt den Atem an. Die
anderen taten nichts dergleichen, sie schienen nicht einmal beunruhigt. Im
Gegenteil, Richard trat einen Schritt nach vorn, umklammerte das Geländer und
sprang über die Brüstung. Er landete so gekonnt, dass ich nicht einmal seinen
Aufprall hören konnte. Die anderen beiden taten es ihm sofort nach. Einzig ich
blieb auf der Brüstung zurück und schaute zu ihnen hinab in die Tiefe.


Ich hatte keine Angst davor zu springen.
Ich konnte das, ich hatte mich inzwischen an meine neue ›Sportlichkeit‹
gewöhnt. Aber ich hatte ein schlechtes Gefühl. Ein Gefühl, eine Vorahnung, dass
ich nicht springen sollte. Das ich damit etwas verpassen würde – etwa Wichtiges
– etwas Entscheidendes.


Ria fuchtelte mit ihren Armen herum
und wurde dabei immer nervöser. Johann hingegen war wie immer die Ruhe selbst.
Mit verschränkten Armen stand er da und blickte ebenfalls nach oben.


Aber wir hatten etwas übersehen, da
war etwas – da war jemand.


Eine Sekunde später sah ich ihn. Er
hangelte sich an den oberen Balken an der Decke entlang und war bereits an der
anderen Seite des Raumes angelangt. Ich hatte Recht gehabt. Eine Gruppe, egal
für welche Seite, es würde auch andere von uns anlocken und er war einer von
ihnen.


Im Gegensatz zu den meisten anderen,
denen ich seither begegnet war, und auch im Gegensatz zu uns, trug er kein Schwarz.
Eigentlich war es egal, was wir anhatten, schließlich waren wir für das normale
Auge nicht sichtbar, aber es hielt sich hartnäckig das Gerücht, dass man mit
schwarzer Kleidung noch etwas unkenntlicher war.


Mein Gegenüber schien kein Anhänger
dieses Aberglaubens zu sein. Er war in einen weißen Trainingsanzug gehüllt. Nur
ein Mal hatte ich bereits einen von uns in einem weißen Anzug gesehen. Ich war
mir sicher, dass es der Gleiche war – und damals war er nicht allein unterwegs
gewesen, sondern zu dritt.


Wut stieg in mir auf, als ich an
unsere erste Begegnung dachte. Was auch immer er hier wollte, gut war es auf
keinen Fall.


Ich konnte gerade noch sehen, wie er
sich gekonnt durch eines der angrenzenden Nischen zwängte und so in einem der
angrenzenden Räume verschwand.


Ich blickte zu den anderen hinunter,
aber sie schienen von unserem Besucher nichts bemerkt zu haben. Noch immer
starrten sie zu mir nach oben und warten darauf, dass ich mich ihnen anschloss.


Behände sprang ich über die Brüstung,
versuchte dabei allerdings, meinen Blick nicht von der Nische, in die er
verschwunden war, zu lösen. Dorthin mussten wir auch, soviel stand fest.


Ich drängte mich an meinen Begleitern
vorbei. Ich musste hinter ihm her, so schnell wie möglich. Aber ich kam nicht
weit, da hatte mich bereits eine kräftige Hand am Arm gepackt – Johann, und er
drehte mich zu sich, dass ich genau in Richards Richtung sah. Braver Hund.


»Wo willst du hin?« Richard Stimme
war weniger als ein Flüstern. Ich war mir nicht einmal sicher, ob er wirklich
sprach oder nur die Lippen bewegte. Dafür hörte ich seine Stimme in meinem
Kopf, in meinen Gedanken umso präsenter.


»Er ist hier!«, zischte ich und
versuchte mich dabei aus Johanns Griff zu befreien.


Er verstand sofort wovon ich sprach.
Ganz im Gegensatz zu den anderen beiden, die nun verwirrte Blicke austauschten.


»Ist er allein?« Seine Tonlage in
meinem Kopf war nicht mehr so streng wie zuvor, aber immer noch angespannt.


Ich zuckte nur mit den Schultern. Mit
einer leichten Kopfbewegung gab er Johann zu verstehen mich freizulassen und
einen Moment später war der Druck um meinen Arm verschwunden.


Während die anderen noch immer
verwirrt dreinblickten, drehte ich mich auf dem Absatz um und war eine Sekunde
später am anderen Ende der Halle. Unter der Nische befand sich eine
geschlossene Metalltür, deren Lack bereits an einigen Stellen abgeplatzt war.


Die anderen ließen nicht lange auf
sich warten und wieder war es Richard, der als erstes die Umgebung erkundete.
Behutsam öffnete er die Tür. Diesmal allerdings nicht so geräuschlos – ein
knarrendes Geräusch durchzuckte den Raum und ließ mich erstarren. Auch die
anderen hielten die Luft an, während Richard seinen schlanken, aber
durchtrainierten Körper durch den entstandenen Spalt schob.


Ich drängte mich dicht hinter ihm
hindurch. Vor uns erstreckte sich eine weitere Lagerhalle. Aber im Gegensatz zu
der, die wir soeben verlassen hatten, war diese keinesfalls leer. 


An der gegenüberliegenden Wand standen
zehn Hundezwinger. Die zum Teil rostigen Metallstangen reflektieren das fade
Licht der Kerzen, die um sie herum angebracht waren. Das Leuchten war nun
besser zu erkennen, als noch von außen. In den Zwingern steckten keine Hunde.
In den Zwingern steckten die Leben, deren Schicksal bereits ein Ende enthielt.
In den Zwingern steckten Kinder.


Ihre Körper waren ausgezerrt. Man
konnte beinah die Knochen unter ihren dünnen Leibchen zählen. Jedes von ihnen
lag in einer eigenen Zelle und kauerte in der hintersten Ecke ihres beengten
Gefängnisses. Ein leises Schluchzen wehte uns entgegen und eine harte Klammer
bildete sich um mein hämmerndes Herz.


Was hatte Richard hier nur gefunden?


Sonst war niemand im Raum, aber ich
hörte die Stimmen von johlenden Männern. Sie schienen ganz nah, nur eine Wand
entfernt. Und einen Schrei – ein kleiner, verzweifelter, hilfloser Schrei.


Es brauchte keinen Blickkontakt und
fast synchron stürmten Richard und ich nach vorn, dem Schrei entgegen. Ich
blickte nach oben – und da war er wieder, der Mann in Weiß. Wie ein Affe
hangelte er sich von Strebe zu Strebe und ich konnte bereits sein Ziel
ausmachen, eine weitere in der Wand eingelassene Nische.


Ich betrachtete die Wand. Das
Leuchten, das von ihr ausging, hatte bereits an großer Intensität gewonnen. Wer
auch immer dort geschrien hatte, er hatte Todesangst und diese war begründet.
Ohne auf potentielle Geräusche zu achten, stemmte Richard die Tür auf, die uns
von diesem Schicksal trennte.


Sechs Männer standen in einem Kreis
um etwas, dessen Anblick uns verwehrt blieb. Sie grölten, sie lachten, sie
machten dreckige Witze. Aber ich sah das Leuchten – ich sah die Kameras – ich
sah den Mann, der soeben seinen Hosenstall schloss.


Nur einer von ihnen hatte unser
Eindringen bemerkt und wand sich Richtung Tür. Eine Sekunde später hatte ich
bereits meine Hände, um sein Gesicht geschlungen und er sackte leblos zu Boden.


Tumult brach aus. Die anderen
Widerlinge sahen zu ihrem Kollegen, der nicht einmal mehr zuckend auf dem Beton
lag. Die folgenden drei waren genauso schnell erledigt – einer für Johann,
einer für Ria, einer für Richard. Blieben noch zwei, die sich gerade aufmachten
zu flüchten – wie lächerlich.


Ria ließ es sich nicht nehmen ihre
Schnelligkeit unter Beweis zu stellen und sprang den rechten der beiden von
hinten in den Nacken. Auch dieser brach widerstandlos zusammen.


Der Letzte gehörte mir. Ich spürte,
wie eine noch nie zuvor dagewesene Kraft Besitz von mir ergriff. Nicht ich war
das Monster, sondern sie – kleine Kinder. Es waren doch nur kleine, hilflose
Kinder!


Mit zwei Sprüngen war ich bei dem
Flüchtling angelangt und rammte ihn in die Seite. Er war stärker als seine
Kollegen und sein Kreuz war doppelt so breit wie das meine. Das Monster begann
zu wanken, konnte sich aber auf den Beinen halten, während ich mich im Dreck
abrollte. Mit wilden rudernden Schlägen fuchtelte er um sich. Mehrfach musste
ich unter seinen Hieben wegducken, um nicht von seinen mächtigen Pranken
erschlagen zu werden – bis ich sein Handgelenk zu fassen bekam.


Er sackte auf die Knie, versuchte
noch etwas zu sagen. Ich drückte zu, immer fester, er sollte leiden – er sollte
sterben.


Einen Augenblick später war sein
Leuchten erloschen und er klappte nach vorn. Sein Kopf schlug kurz vor meinen
Stiefeln auf und wirbelte dabei eine Woge aus Staub auf.


Als ich aufblickte war der Raum
gesäumt von sechs toten Männern. Keiner von ihnen regte sich mehr – und doch
hatte ich das Gefühl, dass dies nicht genug war. Ihr Tod war nicht genug, um
das, was sie getan hatten, in irgendeiner Weise aufwiegen zu können.


Sie waren nicht die Einzigen, die
sich nicht mehr bewegten. Ein kleines Mädchen, höchstens acht Jahre alt, lag
auf einem dreckigen Stück Teppich. Ihr Körper war in sich zusammen gesunken und
ihre zarten blonden Löckchen rankten um ihr Gesicht. Das Licht, das von ihr
ausging, blendete mich. Kleine Punkte tanzten vor meinen Augen entlang, als ich
sie anstarrte.


Ich hörte ihn, noch bevor ich ihn
sah. So schnell ich konnte, schnellte ich zu der Kleinen und wurde dabei von
etwas Festem an der Seite getroffen. Aus den Augenwinkeln sah ich noch ein
Stück seines weißen Trainingsanzuges.


Ich schnellte herum und versuchte
irgendetwas meines Gegenübers zu ergreifen. Verwundert darüber, dass ich noch
immer nicht aufgegeben hatte, starrte er mich an. In seinen Augen stand pures
Verlangen – und Wahnsinn.


»Du wirst sie nicht kriegen!«, schrie
ich und rammte ihn von der Seite. Wir landeten als ein wild kämpfendes Knäul
auf dem Boden. Ein harter Schlag traf mich in den Magen und trieb mir die Luft
aus den Lungen.


So nicht, du wirst sie nicht
bekommen!


Meine Faust landete schmetternd in
seinem Gesicht und ich hörte, wie seine Knochen sich verformten.


Du wirst sie nicht bekommen!


Benommen torkelte er zur Seite und
hielt sich keuchend das Gesicht. Ich rappelte mich auf. Meine Beine waren
weich, wollten mein Gewicht kaum tragen.


Aber er würde sie nicht bekommen!


Wie ein Automatismus schnellten meine
Hände nach vorn, umfassten seinen Kopf.


»Du wirst sie nicht kriegen!
Niemanden mehr!«


Ich sah die Überraschung in seinen
Augen. Das Knacken seines Genicks schallte noch in meinen Ohren, während sein
Körper zusammensackte und meinen Händen entglitt. Wie eine Puppe lag er vor mir
und war einen Augenblick später verschwunden – für immer.



[bookmark: _Toc365822050]Kapitel 19


 


Richard und ich wechselten kein Wort
miteinander. Er hatte gesehen, was ich getan hatte. Er war der Einzige, aber er
hatte es gesehen. Während Ria sich an der Beschreibung ihres fulminanten
Sprunges ergötzte, empfand ich nichts.


Ich hatte einen von uns ausgelöscht. Dabei
war es mir bis dato nie in den Sinn gekommen, dass dies überhaupt möglich sei.
Aber ich hatte es getan. Ich hatte ein Leben beendet, ich hatte einen von uns
erlegt. Und Richard hatte es gesehen, er wusste es und sagte kein Wort.


Als wir aufgebrochen waren, hatte ich
die Lichter der herannahenden Polizei am Horizont gesehen, die wir selbst durch
einen Anruf alarmiert hatten. Sie würden acht Kinder, eines davon in
Lebensgefahr, und sechs tote mutmaßliche Täter auffinden. Von dem siebten Opfer
des Abends fehlte jede Spur – er war ausgelöscht. Niemand würde wissen, dass er
ebenfalls dort gewesen war. Niemand würde wissen, dass es ihn gegeben hatte.


In der Villa gingen Ria und Johann
direkt auf ihre Zimmer. Sie spürten, dass etwas nicht stimmte. Und während Ria
noch versuchte nachzuhaken, schob Johann sie sanft die Treppe hinauf.


Zurück in der Eingangshalle blieben
nur Richard und ich – und er wusste, was ich getan hatte.


Und so standen wir da, keiner von uns
beiden sagte ein Wort, es herrschte gespenstische Stille. Mit schlurfenden
Schritten, als hätte er mit einem Schlag jegliche Kraft verloren, ging Richard
ins Wohnzimmer. Der Mann, der soeben noch mit gestärkten Schultern und wachem
Blick das Leben von acht unschuldigen Kindern gerettet hatte, war nur noch ein
Schatten seiner selbst.


Ich folgte ihm. Was sollte ich auch
anderes tun? Er hatte es gesehen, er wusste es. Er würde ein Urteil sprechen
und bei dem Gedanken daran, dass er mich ausschließen würde, dass ich niemals
mehr mit ihnen zusammen unterwegs sein würde, krampfte sich mein Magen
zusammen. Vor Kurzem hatte ich mir noch Gedanken darüber gemacht, dass mich nie
jemand gefragt hatte, ob ich hier sein wollte. Jetzt, da der Moment gekommen
war, in dem mir vielleicht das alles genommen wurde, kannte ich die Antwort.
Ich hatte keine Wahl – denn genau hier gehörte ich hin. In diese Gruppe, an
ihre Seite – und ich hatte alles zerstört.


Da zählte es auch nicht, dass das
Opfer einer von ihnen gewesen war. Einer von denen, die um ein Haar ein
unschuldiges Leben genommen hatten. Einer von denen, die sie gehetzt hatten.
Einer von denen, die sie gejagt hatten, so dass sie fast vor einen Bus gelaufen
wäre.


Richard griff in die hinterste Ecke
einer Kommode und angelte eine der hochprozentigen Flaschen zu Tage.


»Wir sollten das nicht hier drinnen
besprechen«, sagte er und verließ das Wohnzimmer in Richtung Veranda.


Gemeinsam betraten wir den Garten.
Das Gras hatte sich nach unserer letzten Trainingseinheit an einige Stellen
bereits wieder aufgerichtet. Die dornigen Hecken und Sträucher, die die
Rasenfläche umfassten, boten uns Schutz vor ungebetenen Blicken und nur vom
Haus aus, konnte man uns sehen.


»Was hast du dir nur dabei gedacht?«


Ich hatte Zorn, Wut in seiner Stimme
erwartet – stattdessen traf mich seine Besorgnis wie ein harter Schlag ins
Gesicht.


»Ich weiß es nicht«, stotterte ich
meine Antwort und mein Hals wurde immer trockener. Ich wusste es wirklich
nicht. Ich hatte nicht nachgedacht, ich hatte gar nichts gedacht, ich hatte es
einfach getan. Ich hatte ihm einfach das Genick gebrochen, ihn einfach so
umgebracht. »Ich wusste nicht einmal, dass es möglich ist.«


»Ach dachtest du nur weil wir
inzwischen ein Teil des Sterbens sind, könnten wir selbst nicht sterben?«
Richard setzte die Flasche an und nahm einen kräftigen Schluck. Es war ein
weiteres Mal, dass er sich so gehen ließ. Und jedes Mal schien ich der Auslöser
zu sein.


Es gab nur eine Möglichkeit, dem
Ganzen Einhalt zu gebieten.


»Wenn du willst, dass ich gehe –«


»Du wirst nirgendwo hingehen. Du bist
ein Teil von uns und ich werde bestimmt nicht mit ansehen, wie sie dich jagen!«


Ich war erschüttert über seine
schnelle Antwort. Für ihn schien es keinerlei Option zu sein. Und doch verstand
ich nur die Hälfte – wer sollte mich jagen?


Da traf es mich, die Erkenntnis – sie
waren damals zu dritt gewesen, in der Halle war er allein. Es gab noch andere.
Entgeistert über diesen Gedanken sah ich Richard an und der sorgenvolle Blick
in seinem Gesicht schien meine Einschätzung nur zu bestätigen.


»Dann muss ich auf jeden Fall gehen.
Ich werde euch nicht meinetwegen in Gefahr bringen, ich…«


»Robert, hast du es denn immer noch
nicht begriffen?«, sprach Richard in ruhigem, fast väterlichem Ton und trat
dabei einige Schritte auf mich zu. »Wir sind eins. Es gibt kein du mehr – wir
sind jetzt deine Familie. Und wir stehen zueinander, egal was passiert.
Vielleicht haben wir Glück. Ich kenne keine weitere Gruppe wie die unsere.
Wahrscheinlich waren die anderen nur durch Zufall zusammen, für einen Job. Und
wenn nicht, dann sollen sie ruhig kommen. Keiner vergreift sich an einem von
uns, egal was er getan hat.«


Ein warmen, liebevolles Grinsen
breitete sich auf seinem Gesicht aus und kleinen Falten durchfurchte die Haut
um seine Augen.


»Du kannst niemanden dafür bestrafen,
seine Aufgabe zu erfüllen. Er war im Recht. Es war seine Aufgabe, das Leben
dieses kleinen Mädchens abzuholen. Wage es ja nie wieder, dich meinen
Anweisungen zu widersetzen. Ich habe schon ein paar Jahre länger auf dem Buckel
als du. Also vertrau endlich darauf.« Er nahm einen letzten, tiefen Schluck aus
der Flasche und ließ sie im nächsten Moment auf einem nahegelegenen Stein
zerschellen.


Er gab mir einen Klaps auf die
Schulter und als wäre es das einzig wichtige Signal, fiel die gesamte
Anspannung von mir ab. Als hätte jemand die Ketten überschwerer Gewichte
gelöst. Ich würde bleiben dürfen, war angekommen in meiner neuen Familie.


Gemeinsam schlenderten wir über die
verwilderte Wiese in Richtung Haus.


Sie kamen blitzschnell. Wir waren
umzingelt, umringt von elf fremd anmutenden Gestalten. Ich spürte, wie Richard
mein Handgelenk ergriff und mich nach hinten drückte. Er stand direkt vor mir
und baute sich breit auf.


Ich ließ meinen Blick durch die
Umstehenden schweifen und konnte kaum fassen, was ich sah.


Fünf von ihnen, sie hatten sich
entlang unserer rechten Seite postiert, waren dunkel wie die Nacht. Schwarze
Schatten, die schwärzesten Schatten, die ich jemals erblickt hatte. Kein einziger
Funken Licht wurde von ihnen reflektiert. Sie waren eine tiefschwarze dunkle
Masse. Ich konnte nicht einmal ihre Gesichter erkennen geschweige denn
ausmachen, wer sich dort vor uns gestellt hatte, so sehr hatte sie die
Dunkelheit eingehüllt.


Ihnen gegenüber, ebenfalls in einem
Halbkreis um uns herum, standen ihre fünf Ebenbilder oder vielmehr Gegenstücke.
Während die dunklen Gestalten das gesamte Licht im Umkreis verschluckten,
strahlten die Wesen auf unserer linken Seite es selbst aus. Sie schienen
geradezu von innen heraus zu leuchten, so hell erstrahlten ihre Silhouetten.
Das gleißende Licht, das sie ausstrahlten, blendete mich und nur kurz konnte
ich einen Blick auf sie werfen. Es konnten nur die Anderen sein.


Wenn auf der einen Seite die Schatten,
der Tod stand, dann waren die Gestalten auf der anderen Seite diejenigen, die
das Leben schenkten.


Ich hatte noch nie zuvor einen von
ihnen gesehen. Alles was ich wusste, beruhte auf den Erzählungen von Richard.
Sie waren unser Gegenpol – zwei Seiten einer Medaille, Gut und Böse, Schwarz
und Weiß, Ying und Yang, Leben und Tod, Schatten und Licht.


Sie – die Anderen – waren die
Einzigen, die uns wahrnahmen, neben uns selbst natürlich. Sie waren es, die in
der Lage waren, das Leben zu schenken, während wir dazu verdammt waren, es zu
nehmen. Und im Gegensatz zu uns, lebten sie wie jeder normale Mensch. Sie
hatten ein Leben und waren keineswegs zur Unkenntlichkeit verbannt wie wir.


Auch ihre Gesichter waren nicht
erkennbar, wenn auch aufgrund des hellen Lichtscheins und nicht der Dunkelheit.
Wir waren umringt von einer gesichtslosen, identitätslosen Masse. Aber keiner
von den zehn Widersachern konnte die Erscheinung des Kopfstückes übertreffen.


In ihrer Mitte, eingefasst wie ein
Diamant, thronte sie – eine gespaltene Frau – halb Licht, halb Schatten.
Während ihre rechte Hälfte dunkel und schwarz war, erstrahlte die andere Hälfte
in gleißendem Licht. Beide Seiten trafen sich direkt in ihrer Körpermitte, als
wäre diese Trennung exakt mit einem Lineal gezogen worden. Und während die
anderen gesichtslose Schemen waren, konnte man ihre Mimik genau erkennen.


Ihre langen Haare waren kunstvoll
hochgesteckt, die eine Seite pechschwarz, die andere platinblond und an den
Stellen, an denen sich die Haarsträhnen trafen mutete es beinah wie ein
Schachbrettmuster an. Auch ihre Augen waren verschieden – eines eisblau, eines
schwarz wie die Nacht. Ihr schlanker graziler Körper war in ein wallendes,
graues, bodenlanges Kleid gehüllt. Ihr strenger, aufmerksamer Blick wanderte
zwischen Richard und mir hin und her, als würde sie in unsere tiefste Seele
blicken.


Richard machte einen tiefen Knicks
bis seine Knie den Boden berührten. Die darunter befindlichen Grashalme wurden
umgeknickt und bereiten sich wie ein großer Fächer aus.


»Seid gegrüßt Beobachterin«, sagte er
mit ehrfürchtiger Stimme.


Ein kühles Lächeln zeichnete sich auf
ihrem Gesicht ab. Der Anblick, der sich ihr bot, schien sie zutiefst zu
befriedigen.


»Ach Richard«, seufzte sie. Ihre
Stimme war schneidend, klang fast gespenstisch. Kein Funken Menschlichkeit fand
sich darin. Sie hatte etwas Diktierendes und zerschnitt die Luft wie ein Schwert.
»Ich dachte es würde genügen, wenn wir uns einmal in deinem Leben sehen. Die
Ehre einer zweiten Begegnung übersteht nicht jeder.«


Ihr Blick, der eben noch fest auf
Richard geheftet war, schwenkte zur mir hinüber. Sie betrachtete mich mit ihren
gespaltenen Augen und ich wusste nicht, wohin ich blicken sollte.


»Und wer ist euer Freund?«


Ihre Stimme ließ meinen gesamten
Körper erzittern. Ich spürte, wie sich meine Nackenhaare aufstellten und eine
Gänsehaut meine gesamte Haut befiel.


»Er ist mein Schützling. Er hat
nichts mit der Sache zu tun!« Die Worte schienen nur mühsam Richards Kehle
verlassen zu können. Er hatte offensichtlich große Schwierigkeiten, genügend
Luft zu bekommen. Immer wieder griff er sich an den Hals, als würde er
versuchen, einen imaginären Krawattenknoten zu lockern.


»Du scheinst ja genau zu wissen,
warum ich hier bin.« Ein grausiges Lachen entfuhr ihrer Kehle und ließ die
Fensterscheiben des Hauses vibrierten. Ich hoffte inständig, dass die anderen
beiden blieben wo sie waren, denn das diese Situation Gefahr bedeutete, war
nicht zu übersehen.


»Nun denn Jüngling, auch wenn du neu
bist in der unseren Welt, gebietet sich doch ein gewisser Anstand«, sprach sie
und ihre Stimme dröhnte nicht nur durch den Garten sondern auch durch meinen
Körper.


Ich spürte, wie ihre Worte, der Klang
ihrer Stimme, Besitz von mir ergriff. Tonnenschwere Gewichte schienen auf
meinen Schultern zu lasten. Meine Knie wurden weich. Ich versuchte meinen
Körper zu verkrampfen und dem Druck nicht nachzugeben.


Mit starrem Blick sah sie mich an.
Schweißperlen bildeten sich auf meiner Stirn und sammelten sich tropfend an
meiner Nasenspitze. Jeder Muskelstrang war zum Zerbersten gespannt. Mit jeder
Sekunde, die sie mich anstarrte, wurde der Druck, das Gewicht immer größer bis
schließlich meine Beine nachgaben und ich laut schnaufend auf den Knien
landete, direkt neben Richard.


Ich versuchte sie anzusehen, den
Blickkontakt aufrecht zu erhalten. Sie konnte mich in die Knie zwingen, aber
meinen Willen würde sie nicht brechen.


Die zehn Begleiter die sie
mitgebracht hatte, verzogen bei dem gesamten Schauspiel keine Miene. Wie
Statuen standen sie um uns herum und vom Boden aus betrachtet wirkten ihre
Erscheinungen noch bedrohlicher. Ein Gericht, dessen Urteil bereits gefällt
war.


Was hatte ich nur getan? Ich hatte
uns nicht nur in Gefahr gebracht, ich hatte uns ans offene Messer geliefert.
Ich hatte damit gerechnet, dass mein Handeln Konsequenzen nach sich ziehen
würde. Dass es allerdings so schnell und mit dieser Gewalt über uns
hereinbrechen würde, damit hatte ich nicht gerechnet.


»Habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt?
Ich sprach von gebührendem Anstand.« Ihre Stimme war so schrill, so
dominant, dass ich das Gefühl hatte, mein Kopf würde zerspringen.


Das Gewicht auf meinen Schultern
breite sich immer weiter aus und nun war auch mein Nacken beladen, als würde ein
Zentner auf ihm thronen. Mit unüberwindlicher Kraft drückte es meinen Kopf nach
unten und alles was ich sah, war das plattgedrückte Gras auf dem Boden.


Demütig und gebrochen knieten wir vor
den Fremden. Ich konnte das Gesicht, den Ausdruck der Frau nicht mehr erkennen,
aber ihre Haltung ließ keinen Zweifel daran, dass ihr das, was sie sah, gefiel.


»Es gibt keine Entschuldigung für
das, was du getan hast, Richard. Du bist eine Gefährdung für das Gleichgewicht.«
Es klang nicht wie eine Anklage, sondern bereits wie das Urteil. »Du hast über
jene gerichtet, deren Zeit noch nicht gekommen war. Du hast jene beschützt,
deren Ende festgeschrieben stand.«


Sie setzte sich in Bewegung, einen
Schritt vor den anderen. Ihr Gewand berührte dabei nicht einmal den Boden,
vielmehr schien sie einige Zentimeter über dem Gras zu schweben. Ihre Schritte
verursachten keinerlei Geräusch, doch die Luft um sie herum begann mit jeder
Bewegung zu vibrieren und versetzte ihre Umgebung in Schwingung.


Je näher sie an uns herantrat, desto
stärker wurden die Impulse. Ich spürte, wie jeglicher Widerstand aus meinen
Gliedern wich. Krampfhaft versuchte ich einen Blick auf Richard zu erhaschen,
der nur wenige Zentimeter von mir entfernt hockte. Doch die Kraft, die immer
noch auf meinen Schultern und Nacken lag, presste meinen Blick starr nach
unten.


Die gespaltene Frau, die Beobachterin
hatte sich direkt vor Richard postiert, zumindest konnte ich ihre Füße erkennen
oder vielmehr den Saum ihres bodenlangen Kleides.


»Das war Selbstjustiz. Eines der
schwersten Verbrechen unserer Art. Was nicht auf der Liste steht, dass darf
auch nicht genommen werden«, säuselte sie und klang dabei wie jemand, der ein
Kind belehrte. »Ich habe meine Augen überall, Richard. Das solltest du
besser als jeder andere wissen.«


Wie konnte sie nur von Gleichgewicht sprechen?
Wir hatten Leben gerettet, unschuldige Leben, die nur durch die Verruchtheit
der Menschheit überhaupt erst dieses Schicksal erhalten hatten. Kein normales
Kind durfte einem Entführer oder Vergewaltiger ausgesetzt werden. Das hatte
nichts mit Selbstjustiz zu tun. Es war gerecht.


»Das ich nicht lache«, prustete ich
heraus, jedes Wort dabei so schwer wie ein Hinkelstein. Von wegen ihre Augen
seien überall! »Wie nennt ihr das, wenn eine junge Frau von unseres Gleichen
erschreckt, verängstigt wird und schließlich fast vor einen heranrasenden Bus
läuft? Ist das keine Selbstjustiz. Ist das keine Manipulation? Und wo wart ihr
da?!«


Ich spürte einen festen Griff um meine
Kehle. Immer weiter wurde mein Hals zugedrückt und raubte mir so jegliche
Möglichkeit zu atmen. Wer auch immer diese Frau sein mochte, sie war mächtig.
Es bedürfte nicht einmal ihrer Hand, um mich zu erwürgen.


»Wie kannst du es wagen, die Stimme
zu erheben, wenn ich spreche!«, donnerte die Frau empor. Der belehrende Ton war
verschwunden. Stattdessen erklang purer Hass in ihrer Stimme.


Mein Kopf schnellte nach hinten, so
dass mein Gesicht genau auf ihres gerichtet war. Ein unbändiger Schmerz
breitete sich in meinem gesamten Oberkörper aus und es fühlte sich an, als
würde mein Kopf bald entzwei gerissen. Mit starrem Blick sah ich sie an und erkannte
die Wut, den Zorn aber auch die Selbstgefälligkeit in ihren Augen.


»Ich bin das Recht. Ich bin das
Gesetz. Ich bin das Gleichgewicht«, zischte sie und breitete in einer großen
Geste ihre Arme aus, als wollte sie die ganze Welt von ihren Worten überzeugen.
Langsam aber unaufhörlich schwebte sie auf mich zu, so dass nur noch wenige
Zentimeter unsere Gesichter voneinander trennten.


»Ich übersehe nichts!« Ihren Worten
schwang ein leichter Duft von Vanille nach, der mit dem jetzigen Anblick in
keiner Weise zusammen passte.


Sie war ein Monster, ein richtendes
Wesen, das nach eigenen Regeln entschied, was Recht und was Unrecht war. Ihr
Urteil, ihre Vorstellungen hatten nichts mit moralischer Gerechtigkeit zu tun –
sondern mit Macht.


Ich konnte es förmlich in ihren Augen
greifen – es war die Macht, die alles um sie herum, ihr Innerstes nährte. Die
Macht, über Wohlergehen und Verdammnis zu entscheiden. Etwas, dass allein ihr
gebührte. Dass sie gekommen war, um genau dies unter Beweis zu stellen, war
nicht zu übersehen. Sie mochte zwar mächtig sein, aber doch war sie nicht
anders, als all die anderen. Ein offenes Buch, das ihre Geheimnisse nur schwer
vor mir verbergen konnte.


Aber es war nicht meine Fehltat, die
sie hierher gelockt hatte. Es waren Richards, es waren unsere Sondereinsätze.
Es waren die Momente, in denen mich nicht gänzlich das Gefühl befiel, ein
Monster zu sein, in denen wir Gutes vollbracht hatten.


Es war egal, was wir getan hatten.
Sie würde heute ein Urteil fällen, ihr Urteil – und es stand bereits fest, war
in Stein gemeißelt. Jede Verteidigung, jeder Einwand würde nichts daran ändern
können.


Es war diese Erkenntnis, die all die
Angst aus meinem Körper vertrieb. Ich spürte nichts mehr, keinerlei Emotionen
durchfuhren meine Adern, meinen Geist. Sie mochte über uns richten, aber sie
würde mich nicht brechen. Nicht sie, nicht so.


Mein Körper war immer noch ein
Instrument ihres Willens und sie ließ mich in dieser anormalen Position
verharren. Wie den Kopf einer Puppe drehte sie nun den meinen ein Stück, damit
mein Blick genau auf den vor mir knienden Richard fiel.


Sie würde ein Exempel statuieren und
ich war ihr Zeuge. Sie würde ihn auslöschen – und bei dem Gedanken ihn zu
verlieren, den Mann der mich eingeweiht hatte, der immer wieder versucht hatte,
unserem tristen und grausamen Dasein einen hellen Schein zu verleihen, legte
sich ein schwerer Griff um mein Herz.


»Er war es nicht allein!« Die Worte
kamen ohne mein Zutun über meine Lippen. Es kam aus meinem tiefsten Inneren,
aus meinem Herzen. Es war nicht er, der diese Taten begangen hatte. Wir waren
es gewesen.


»Robert halt dich da raus! Ich habe
die Taten ersonnen, ich werde das Urteil annehmen«, raunte Richard mir hingegen
zu.


Die Fremde hielt in ihrer Bewegung
inne und ließ ihren Blick zwischen ihm und mir hin und her pendeln.


»Wie köstlich«, lachte sie auf und
schlug ihre Hände ineinander. »Dass es so ein Spektakel werden würde, hatte ich
nicht erwartet. Der gleißende Ritter hat tatsächlich einen Knappen gefunden.«


»Er hat damit nichts zu tun. Es waren
meine Instruktionen, denen er gefolgt ist«, presste Richard hervor und ich
konnte sehen, wie der unsichtbare Griff um seine Brust immer fester wurde.


»Ach Richard«, säuselte sie und trat
direkt vor ihn. Mit einem Augenwink zuckte sein Körper nach oben, so dass auch
er ihr nun direkt ins Gesicht sah. Schweißperlen rannen ihn die Stirn entlang
und sein gesamter Körper bebte unter dem Druck, der auf ihn ausgeübt wurde. »Meinst
du denn nicht, dass ich das nicht längst weiß? Du enttäuscht mich.«


Ich sah, wie ihre Arme langsam nach
vorn glitten, um seinen Kopf in beide Hände zu nehmen. Mit aller Kraft
versuchte ich mich gegen die Fesseln, gegen das Gewicht zu stemmen. Ich wollte
meine Stimme erheben, ich wollte eingreifen, ich wollte dem ein Ende setzten.
Doch ich kam keinen Millimeter von der Stelle und meine Stimme blieb stumm.


»Ich bin das Recht. Ich bin das
Gesetz. Ich bin das Gleichgewicht«, sprach sie in melodischem Rhythmus. Ihr
Blick war starr auf Richard gerichtet, dessen Gesicht hilflos in ihren Händen
ruhte.


Pulsierend, immer stärker, blendend,
alles überstrahlend leuchtete ihre helle Seite auf. Sie glühte regelrecht, so
gleißend war das Licht, das von ihr ausging.


Und mit dem Licht vertrieb sie jeden
Schatten. Ihre dunkle Seite wurde immer kleiner, bis sie schließlich ganz
erlosch – und nicht nur ihr Schatten war getilgt – auch der von Richard. Es
dauerte keine zehn Sekunden und er sackte leblos zu Boden.


Ein Lächeln stahl sich über das
Gesicht der gleißenden Frau, die ich nun kaum mehr ansehen konnte, so sehr war
ich von ihrem Licht geblendet. Wie ein Leuchtturm stand sie in dem dunklen
Garten und überstrahlte selbst ihre fünf hellen Begleiter. Ein Leuchtfeuer, das
das Urteil vollstreckt hatte.


»Lass es dir eine Lehre sein. Ich bin
das Recht. Ich bin das Gesetz und allein ich entscheide darüber, was gut für
das Gleichgewicht ist. Dies war unsere erste Begegnung. Du hast gesehen, was
bei einer Zweiten passiert.«


Es waren ihre letzten Worte, die in
meinen Ohren erklangen. Dann waren sie verschwunden. Genauso plötzlich, wie sie
erschienen waren.


Als hätte jemand die Seile einer
Marionette durchgeschnitten, fiel mein Körper willenlos nach vorn und ich
sackte kraftlos ins Gras. All die Anspannung war aus meinen Gliedern gewichen
und es fühlte sich an, als würde mein gesamter Körper aus einer gummiartigen
Masse bestehen, die nicht Willens war, sich auch nur einen Zentimeter zu
bewegen und meinen Gedanken zu gehorchen.


Wir hatten verloren, wir waren
geschlagen, es war vorbei – er war fort. Einen kurzen Blick konnte ich noch auf
Richard erhaschen, bis auch er, genauso wie der Mann im weißen Trainingsanzug,
einfach verschwand.


Ich sah ein letztes Mal in sein
Gesicht. Ein entspannter Ausdruck umspielte seine Lippen. Es war vorbei – er
hatte es überstanden.


Niemals mehr würde er ein Diener des
Todes sein. Niemals mehr, nicht in diesem und auch nicht im nächsten Leben,
würde er dafür verantwortlich sein, das Leben eines anderen zu beenden. Als sei
eine große Bürde von seinen Schultern genommen und als würde er nun endlich mit
sich im Reinen sein, waren seine Gesichtszüge völlig entspannt.


Und dann war er weg – gegangen –
ausgelöscht.


Und wir waren allein.
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Als ich die Augen aufschlug, lag ich
auf unserem Ledersofa im Wohnzimmer. Ich hörte, wie das Feuer im Kamin
knisterte und spürte einen kalten, nassen Lappen auf meiner Stirn.


Zaghaft öffnete ich die Augen und sah
direkt in Rias Gesicht. Ihre Augen waren rot und geschwollen, Tränen liefen ihr
unaufhörlich die Wangen entlang und alles was sie herausbrachte war ein leises
Schluchzen. Nichts mehr war von der starken, unterkühlten jungen Frau übrig
geblieben. Sie war ein Häufchen Elend, dass unablässig meine Stirn mit einem
nassen Tuch abtupfte.


Ich versuchte mich aufzurichten, aber
meine Arme bestanden noch immer aus Gummi und wehrten sich eisern gegen meine
Bemühungen. Zwei kräftige Arme umfassten mich von hinten und zogen mich ein
Stück nach oben, so dass mein Oberkörper an der Rückenlehne Platz fand.


»Mach langsam mein Freund«, sagte Johann
und stellte sich neben Ria, die vor mir auf dem Boden kniete und mich hilflos
ansah.


Es war kein böser Traum gewesen. Alles
in mir erinnerte sich an das, was geschehen war. Mochte es Minuten, Stunden,
Tage her sein – ich hatte keinerlei Zeitgefühl mehr. Ich wusste nicht, wie
lange ich schon hier gelegen hatte. Aber ich wusste, warum. Sie hatte Richard
genommen, ausgelöscht. Er war tot – für immer.


Wir hatten ihn verloren. Unseren
Freund, unseren Mentor, unser gutes Gewissen. Derjenige, der in uns nicht nur
das unmündige Werkzeug des Todes sah. Derjenige, der uns die Hoffnung geschenkt
hatte, selbst entscheiden zu können. Er war fort und wir waren allein.


Die Trauer, die Machtlosigkeit, die
Leere die mich erfüllte spiegelte sich auch im Anblick der anderen beiden
wieder. Jetzt waren wir nur noch zu dritt und der wichtigste Teil war uns
genommen worden. Derjenige, der uns zu dieser Einheit gemacht hatte. Der immer davon
gesprochen hatte, dass wir eine Familie waren, füreinander einstanden.


Ria krümmte sich zusammen und vergrub
ihren Kopf an meiner Brust. Ich spürte, wie ihre warmen Tränen mein Shirt
tränkten. Nass, anklagend, flehend, hilflos. Mit einer großen Portion
Anstrengung gelang es mir, meinen Arm um sie zu legen. Ich wusste, wie sie sich
fühlte und wenn ich selbst das Gefühl hatte, den Boden unter den Füßen zu
verlieren, so hoffte ich zumindest ihr ein bisschen Halt geben zu können. Die
letzte Anspannung fiel von ihr ab und sie gab sich vollends ihrem Leid, ihrem
Kummer hin.


Johanns Blicke und die meinen trafen
sich. Er sagte nichts, so wie sonst auch. Doch in seinen Augen hatte sich das
Entsetzen, die Verleumdung, die Abwehr des Geschehenen eingebrannt. Sein
Gesicht war versteinert, als wolle er selbst sich Halt genug sein. Er fühlte
sich allein, mehr noch als wir. Richard hatte ihn nie für seine Zurückhaltung
zurechtgewiesen, hatte ihn immer wieder darin bestärkt, er selbst zu sein. Mich
beschlich das Gefühl, dass nicht wir, sondern einzig Richard der Grund gewesen
war, warum er sich unserer Gruppe angeschlossen hatte.


Waren wir ihm überhaupt Grund genug?


Wir hatten unsere Mitte verloren und
ich konnte den Gedanken daran, noch jemanden zu verlieren, kaum ertragen. Würde
er uns verlassen? Jetzt, da sein Grund abhanden gekommen war? Vertraute er uns
ebenso wie wir ihm?


Obwohl er aufrecht vor mir stand,
sein Rücken durchgestreckt war, die Schultern zurückgezogen – er war gebrochen.
Mochte sein Äußeres auch nur vor Kraft strotzen, innerlich war er ein Haufen
Scherben, die keinerlei Stütze mehr hatten.


Er würde gehen. Er würde uns
verlassen.


Ich sah es in seinen Augen, an seinen
Lippen, an der Stellung seiner Nasenflügel. Er verriet sich mit jeder einzelnen
Zelle und ich konnte es ihm nicht verdenken. Ich selbst hatte niemals versucht,
mich in den stillen Mann einzufühlen. Alles was ich kannte, war sein Name. Ich
kannte seine Geschichte nicht, ich wusste nicht, woher er kam. Aber ich wusste,
dass es einen Menschen auf der Welt gab, dem er sich anvertraut hatte. Diesen
Menschen hatte es gegeben und nun war er fort.


Während ich den einen Arm noch immer
fest um Ria geschlungen hatte, die nichts von dem ahnte, was sich gerade in
ihrem Rücken abspielte, taxierte ich ihn weiter.


Ich versuchte meine verbliebene
Energie in meinem anderen Arm zu bündeln. Ein Kribbeln fuhr ausgehend von meiner
Schulter bis in meine Fingerspitzen. Wie in Zeitlupe erhob sich mein Arm und
reckte sich ausgestreckt Johann entgegen.


Er war verwirrt, starrte auf meine
Hand, unschlüssig was er tun sollte. Seine innere Zerrissenheit ließ sein
linkes Augenlied zucken. Diesmal verriet es den Kampf in seinem Inneren und die
Schläge des Für und Wider, die ausgeteilt wurden.


»Erzähl es mir.« Meine Stimme war nur
ein Flüstern. Zu mehr hatte ich keine Kraft, aber meine Worte verfehlten ihre
Wirkung nicht.


Entgeistert sah er mich an, starrte
in mein Innerstes und ich ließ ihn gewähren. Johann war ein Teil von uns, ein
Teil von mir, mein Bruder – ich würde ihn nicht allein lassen. Ich hatte andere
hinter mir gelassen. Ich hatte die Liebe meines Lebens aufgeben müssen. Ich
hatte mit ansehen müssen, was Gerechtigkeit in unserer Welt bedeutete. Ihn
würde ich nicht allein lassen, genauso wenig wie Ria.


Das Zucken ließ nach, die Maske fiel,
die Versteinerung bröckelte bis sie schließlich in sich zusammenfiel. Er
ergriff meine Hand, hielt sie fest und ich sah, wie eine einzige, verlorene
Träne seine linke Wange hinunter lief.


Wie ein nasser Sack fiel auch er auf
die Knie und so saßen wir da. Ein zusammengesunkener Haufen von Verbrechern,
die sich gegen das Gesetz gestellt hatten und nun den Preis betrauerten, den
sie dafür gezahlt hatten.


»Wir werden nicht damit aufhören«,
sagte Johann plötzlich nach Minuten der Trauer. Seine Stimme hatte einen tiefen
warmen Klang. Etwas, das mir zuvor noch nie aufgefallen war. Doch der Inhalt
seiner Worte fühlte sich an, wie eine Fuhre eiskaltes Wasser.


Mit entschlossenem Blick sah er mich
an und erkannte im selben Moment meine Zweifel – das war unser Todesurteil. Das
konnte er nicht ernst meinen.


Schließlich war es Ria, die meinen
Empfindungen Ausdruck verlieh.


»Bist du den wahnsinnig! Du hast doch
gesehen, was sie mit ihm gemacht hat!«, sagte sie mit tränenerstickter Stimme.


»Wir werden sein Andenken in Ehren
halten. Ich werde nie wieder zu dem werden, der ich einst war. Das habe ich ihm
versprochen. Mögen sie uns doch holen! In der Zwischenzeit haben wir mehrere,
vielleicht sogar Hunderte vor einem falschen Schicksal bewahrt. Und sollten sie
uns holen, dann war es das wert.«


Ich konnte kaum fassen, was Johann da
soeben gesagt hatte. Die Worte schienen ihm neue Kraft zu schenken und richtete
sich auf. Mit Stolz geschwollener Brust und tiefster Entschlossenheit blickte
er auf uns beide herab.


»Und du Robert«, sprach er weiter und
reichte mir nun seinerseits die Hand. »Du wirst uns den Weg weisen.«


Was um Himmels Willen war in ihn
gefahren?


Ich hoffte darauf, dass Ria wieder
das Wort ergreifen würde. Dass sie ihm klar machte, wie schwachsinnig das alles
war. Aber als ich sie ansah, erblickte ich nicht mehr den Zweifel, den ich
empfand.


Behände wie eine Katze sprang sie auf
und stellte sich mit verschränkten Armen neben Johann. Ihre Wangen waren noch
immer nass und ihre Tränen glitzerten im Schein des Kaminfeuers. Aber ihre
Augen funkelten, glühten regelrecht. Ihr Feuer war als kleine Flamme zurückgekehrt.
Das Feuer, das in ihr loderte und ihrem Temperament Ausdruck verlieh, war als
kleine Flamme zurückgekehrt.


Entschieden, entschlossen, beschlossen.


War ich denn der Einzige der sah,
welchen Unsinn sie hier forderten? Ich war dabei gewesen, ich hatte es direkt
mit angesehen. Vielleicht hatten sie hinter einem Fenster, geschützt und
behütet, alles beobachtet, aber ich war dabei gewesen.


Sie würden uns töten! Sie würden uns
auslöschen, schneller als wir das Alphabet aufsagen konnten!


Unwillig schüttelte ich den Kopf. Das
war ein Selbstmordkommando. Und selbst wenn ich es gewollt hätte, ich sah
es nicht. Ich konnte nicht sehen, was Richard gesehen hatte. Ich hatte versucht,
hinter das ungeschriebene Geheimnis der Liste zu blicken, aber es blieb mir
verwehrt.


Ich sah immer nur Namen – Schicksale
– den Tod. Keine Antwort.


Noch immer hatte Johann die Hand nach
mir ausgestreckt. Noch immer stand er mit geschwollener Brust da und es war
fast so, als wäre das Feuer von Ria wie ein Flächenbrand auf ihn übergegangen.


»Ich kann es nicht«, stotterte ich
und merkte selbst, wie meine Barriere gegen das Unmögliche bröckelte. »Selbst
wenn ich es wollte, ich kann es nicht.«


Ein verschmitztes Lächeln breitete
sich auf Johanns Lippen aus. Noch nie hatte ich solch einen Ausdruck bei ihm
gesehen. Aber dass er so entschlossen reagieren könnte, hätte ich bis vor wenigen
Minuten schließlich auch nicht von ihm erwartet.


»Oh doch, du kannst es. Er wusste es,
ich weiß es. Wir werden an deiner Seite sein und du wirst uns den Weg weisen.«


»Das ist purer Wahnsinn!«, raunte ich
und doch war es nicht genug, um meinem Zweifel wirklich Ausdruck zu verleihen.


»Por dios! Ist das nicht unser ganzes
Leben?«, trällerte Ria und fiel mir um den Hals.


* * *


Da war sie – die Türklinke in
Richards Reich. Nur ein Mal, bei meiner Ankunft in der Villa, war ich in der
obersten Etage gewesen, danach nie wieder. Hier oben gab es nur zwei leere
Räume, in denen sich einiger Unrat von den Vorbesitzern angesammelt hatte – und
Richards Zimmer.


Meine Hand zitterte wie Espenlaub. Es
mochte an der Anstrengung gelegen haben, die mich der Aufstieg hierher gekostet
hatte, denn auch der Rest meines Körpers wurde von heftigen Krämpfen
geschüttelt. Aber dies war nicht die alleinige Ursache.


Was würde mich wohl hinter dieser
dunklen Tür erwarten? Ein tiefes Gefühl der Scham überkam mich bei dem Gedanken
daran, jeden Moment in seinen privatesten Ort einzudringen.


Es war ja nicht so, dass er mir die
Erlaubnis dazu erteilt hatte. Im Gegenteil – ich konnte ihn nicht einmal mehr danach
fragen.


Was tat ich hier eigentlich? Ich
sollte überhaupt nicht hier sein, nicht einmal einen Gedanken daran
verschwenden, dass sich Anschließende zu tun.


Johann hatte diese Idee beigesteuert,
als es mir immer schwerer gefallen war, mich gegen seinen Vorschlag aufzulehnen.
Wir würden eine Gruppe von Gesetzlosen werden, wie die Männer des Sherwood
Forest und ich würde ihr Robin Hood sein. Es war so lächerlich.


Wieder war ich an einem Punkt
angelangt, an dem es keine Wahl für mich gab. Allein der hoffnungsvolle Blick,
den mir Ria schenkte und die Überzeugung in Johanns Stimme waren genug, um
meinen Weg in eine Einbahnstraße zu verwandeln.


Also schlug Johann vor, um mich
meiner künftigen Aufgabe als neuer Mentor auch gebührend zu verhalten, in die
Fußstapfen des Alten zu treten und wo könne man dies besser, als umringt von
dessen alten Besitztümern.


Meine Hand umschloss das kalte
Messing des Türknaufes und das beklemmende Gefühl drückte mir die Luft ab.
Hinter dieser Tür befanden sich die einzigen Antworten, die uns geblieben waren
– wenn es sie überhaupt gab.


Aber was, wenn ich nichts weiter als
alte Kleidung, einen Stapel Zeitungsausschnitte und ein paar nichtssagende
Bücher finden würde? Wie sollte ich dies den anderen erklären? Wie sollte ich
sie so unwissend und blind jemals führen? Ich würde sie direkt in ihr Verderben
stürzen.


Erneut atmete ich tief durch. Alles
war gut, es war nur ein Zimmer, niemand würde mich fressen und wenn ich nichts fand,
umso besser. Dann müssten sie erkennen, wie irrwitzig ihr Plan war.


Ich drehte den Knauf in meiner Hand.
Mit einem leisen Klicken sprang das Schloss auf und gab den Weg in ein mir
unbekanntes Reich frei. Ich schob die schwere Holztür beiseite und da stand ich
– in seinem Zimmer und der Anblick ließ mich wanken.


In der Mitte des Raumes, gegenüber
von einem zweiflügligen Fenster stand ein großer Kolonialschreibtisch. Auf der
polierten Tischplatte lagen mehrere Dokumente, Berge von Akten stapelten sich
in den Ecken und ein Laptop lag aufgeklappt darauf. Der Bildschirm war zum Fenster
gerichtet, so dass ich auf den ersten Blick nichts weiter erkennen konnte.


Die Wände waren von deckenhohen
Bücherregalen gesäumt, in denen sich zwischen großen und in ledergebundenen
alten Büchern auch Unmengen von Schriftrollen übereinander lagen.


Der Raum war erfüllt mit dem Duft alten
Papieres. Kleine Staubpartikel tanzten durch den Raum, entlarvt durch das
hereinfallende Licht der gerade untergehenden Sonne.


Ich trat einen Schritt in das Zimmer
und die Dielen des alten Parketts knarksten unter meinen Füßen. Behutsam
schloss ich die Tür und ließ die Atmosphäre auf mich wirken. Eigentlich hatte
ich an diesen Augenblick keinerlei Erwartungen geknüpft. Ich hatte keinerlei
Vorstellungen davon gehabt, wie es hier wohl aussehen würde.


Der Anblick, der sich mir nun bot,
war unverkennbar. Das war Richards Zimmer. Es konnte gar nicht anders sein,
nicht anders aussehen. Es war der Inbegriff seiner Seele. Ehrfürchtig, warm,
herzlich, einladend. Ich konnte ihn förmlich vor mir sehen, wie er über dem
Schreibtisch gebeugt versuchte, Antworten auf die verborgenen Fragen zu finden.


Immer noch vom Knarren der Dielen
begleitet, umrundete ich den Schreibtisch und nahm auf dem Ledersessel Platz,
der sich leicht nach rechts und links drehte. Meine Hände strichen über das
glänzende Holz und mit den Fingerspitzen fuhr ich die kunstvollen Gravuren der
Tischbeine entlang. Der Tisch erinnerte mich an die alte Uhr, dieses Kunstwerk
aus handwerklicher Schnitzkunst, die ich gegen Emilias Willen damals in unseren
Flur gestellt hatte.


Der Laptop surrte leise vor sich hin
und auf dem Bildschirm hüpfte ein farbiger Ball von einer Ecke zur anderen. Er
hatte ihn nicht einmal ausgeschalten. So aufgebracht war er gewesen, als er die
langgesuchte Antwort endlich in Händen gehalten hatte und zu uns gestürmt war,
um den Aufbruch zu verkünden. Ich strich mit dem Finger über das Touchpad. Der
Bildschirmschoner verschwand und gab das Fenster für die Passworteingabe frei.


Verdammter Mist – wie um alles in der
Welt sollte ich jemals sein Passwort knacken? Ich war kein Computerfreak wie
Alexander. Er hätte dies sicherlich binnen weniger Minuten gelöst, aber er war
nicht hier und niemals wieder würde ich ihn um einen Gefallen bitten können.


Ich untersuchte die Tastatur nach
abgenutzten Buchstaben. Vielleicht würden sie mir einen Aufschluss darüber
geben, welche der Tasten er mehr als die anderen verwendet hatte. Aber alle
sahen gleich aus und die weiße Schrift hob sich bei allen gleich stark von
ihrem schwarzen Untergrund ab.


Das hier war nicht der erhoffte Weg.
Es brachte mich keinen Schritt weiter. Ich strich meine wilden Haarsträhnen aus
dem Gesicht, während die letzten Sonnenstrahlen meinen Rücken wärmten.


Also blieben mir noch die umliegenden
Unterlagen. Vielleicht war hier etwas dabei, das zumindest ein bisschen Licht
ins Dunkel bringen würde. Die meisten der verstreut liegenden Blätter waren
Skizzen, Notizen und Kommentare bezüglich der Bande, die wir in Hannover
erledigt hatten. Er hatte den Namen jedes Einzelnen herausgefunden, ihr Leben
studiert, wo sie sich aufhielten, wer sie waren, woher sie kamen – und er hatte
Vermutungen darüber angestellt, was sie als Nächstes tun würden.


Aber wie war er nur auf sie gestoßen?
Die Namen, die er überall notiert hatte, hatten nicht auf der Liste gestanden.
Dessen war ich mir ganz sicher. Zu lange hatte ich das Pergament angestarrt und
gehofft, dass ich endlich dahinter kommen würde.


Wut und Zorn stiegen in mir auf. Er
hatte uns einfach allein gelassen, ohne irgendeinen Anhaltspunkt. Er hatte sich
einfach aus dem Staub gemacht, das Urteil klaglos hingenommen und uns blieb
nichts weiter als die Erinnerung an ihn.


Mein Arm schepperte gegen einen
Stapel umliegender Akten und in weitem Bogen verteilte sich alles über das
Parkett. Die Blätter segelten eines nach dem anderen auf den Boden. Wie in
Zeitlupe glitten sie durch die Luft und sammelten sich auf einem chaotischen
Haufen. Skizzen von Anfahrtsplänen und Lagerhallen, Kopien und Ausdrucke von
Zeitungsartikeln, dicht beschriebene Blätter voller kryptischer Abkürzungen –
und ein Foto.


Ein Foto, das ich kannte, dass ich
schon einmal gesehen hatte, mehr als ein Mal. Ein Foto, das mir den letzten
Atemzug raubte.


Ich kannte das Bild in und auswendig,
auch wenn Abzug, der nun zu meinen Füßen lag, vergilbter und ausgeblichener war.


Es zeigte eine junge Frau. Sie
strahlte über das ganze Gesicht in die Kamera, während das Baby in ihren Armen
versuchte nach einer ihrer Haarsträhnen zu greifen. Ich kannte sie, ich hatte
den Großteil meines Lebens mit ihr verbracht und niemals hatte ich sie
leibhaftig so glücklich gesehen, wie auf diesem Foto.


Die Frau, die ich kannte, war eine
gebrochene Frau, deren gesamtes Glück für immer aus ihrem Leben getilgt worden
war. Die Frau, die ich kannte, hatte nie wirklich gelacht und war in sich
gekehrt.


Die Frau, die ich kannte, war meine
Mutter.


Das Kind in ihren Armen – ich.


Es hatte nur eine Zeit in dem Leben
meiner Mutter gegeben, in dem sie so fröhlich war, wie auf diesem Foto. Es lag
zu weit in der Vergangenheit, in einer Zeit in der ich noch sehr klein und mein
Vater noch bei uns gewesen war.


Er war bei einem Autounfall tödlich
verunglückt. So hatten es mir zumindest meine Großeltern erzählt. Meine Mutter
hatte hingegen kein einziges Wort über ihn verloren, nicht eine Silbe war über
ihre Lippen gekommen. Sie hatte geschwiegen.


Alles um mich herum begann sich zu
drehen. Ich wusste nicht, wo oben und wo unten war. Ich wusste nicht einmal
mehr, wer ich selbst war. Ich war hierhergekommen, um Antworten für unseren
zukünftigen Weg zu erhalten. Stattdessen stellte all dies meine Vergangenheit
in Frage, von der ich nicht einmal ahnte, dass sie irgendetwas hätte ins Wanken
bringen können.
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»Hast du gefunden, wonach du gesucht
hast?« Das warme Tempre von Johanns Stimme erfüllte den Raum und ließ mich vor
Schreck zusammenzucken.


Ich wusste nicht, wie lange ich schon
auf das Foto vor mir gestarrt hatte. Das Foto meiner Mutter, als sie noch eine
glückliche und lebensbejahende Frau gewesen war, bevor sie für ein halbes Jahr
verschwunden war. Ich hatte damals die Zeit bei meinen Großeltern in Rostock
verbracht. Über ein halbes Jahr hatte ich bei ihnen gelebt und alles was sie
mir erzählten war, dass es meiner Mutter sehr schlecht ging. Sie sei im
Krankenhaus und ich dürfte sie nicht besuchen. Über ein halbes Jahr ging das so
– und ich dachte schon, ich würde sie nie wieder sehen.


Als sie schließlich aus dem
Krankenhaus entlassen worden war, war nichts mehr von der einst so
lebenslustigen Frau übrig geblieben. Es hatte keinen Unterschied gemacht, ob
sie lebte oder gestorben wäre. Sie war nur eine leblose Hülle ihrer selbst. Wir
zogen weg, Hals über Kopf. Einzig einen kleinen Stoffhasen durfte ich
mitnehmen.


Was hatte Richard mit meiner Mutter
zu tun? Was hatte er meinen Vater angetan? War er es gewesen, der ihn damals
geholt hatte? War er deshalb auf mein Wohlergehen bedacht, weil er derjenige
gewesen war, der meine Kindheit mit einem glücklichen Elternhaus zerstört
hatte?


Noch immer Stand Johann in der Tür
und wartete auf meine Reaktion. Ich spürte wie ungebändigter Hass in mir
aufkochte. Johann wusste es, er war in die dunklen Geheimnisse von Richard
eingeweiht gewesen und er hatte mich in diese Schlangengrube geworfen.


Mit einem großen Satz, die Schatten
der Bücherregale ausnutzend, stand ich binnen einer Sekunde direkt vor ihm und
schmetterte ihm meine Faust ins Gesicht.


Wie ein Sandsack ließ Johann den
Schlag über sich ergehen und bewegte sich keinen Zentimeter.


»Ich habe dir vertraut!«, schrie ich
und holte zum nächsten Schlag aus, als mich wiederum seine Arme packten und
gute zwei Meter von sich wegstießen.


Unsanft landete ich auf dem Parkett.
Ich wollte mich gerade wieder aufrappeln, als ich den Druck seines Schuhs auf
meiner Brust spürte.


Mit dem Gewicht eines
Einfamilienhauses fixierte er mich auf dem Boden und ich war unfähig zu entkommen.


»Du hast es immer noch nicht
verstanden, habe ich Recht?«, fragte er und minimierte dabei eine Spur das
Gewicht auf meinem Brustkorb. »Ich werde dich jetzt loslassen. Solltest du auch
nur den kleinsten Versuch unternehmen mich nochmals zu schlagen, dann fliegst
du in den Schrank – mein Bruder.«


Mit diesen Worten trat er beiseite
und ich konnte meine Lunge wieder spüren. Ohne mich eines weiteren Blicks zu
würdigen, ging Johann zum Schreibtisch.


Ich hörte, wie seine Finger über die
Tasten sausten und meine Vermutung, dass er das Passwort kannte, bewahrheitete
sich beim Klang es Anmeldetons.


»Ich habe ja immer gedacht, du bist
der Schlauere von uns beiden«, witzelte er und war bereits im Begriff zu gehen.
Ich konnte ihn gerade so am Arm packen, um ihm am Gehen zu hindern.


»Was wird hier gespielt?«


»Meine Geschichte gegen seine. So war
der Deal. Ich musste ihm versprechen, dir nichts zu erzählen.«


Ich konnte kaum glauben, was er da
sagte.


»Du hieltest es also nicht für
angemessen, mir zu sagen, dass er meinen Vater getötet hat?« Wir konnte er nur
aufrechten Hauptes vor mir stehen?


»Du solltest nicht so voreilige
Schlüsse ziehen. Lies!« Er zeigte auf den aufgeklappten Laptop auf dem Tisch.
Der kurze Moment der Unachtsamkeit in dem ich seinem Kopfwink folgte genügte,
dass er sich aus meinem Griff löste und in Windeseile die Tür hinter sich
schloss.


Kurz blickte ich ihm nach. Wie von
selbst führten mich meine Schritte hinter den Schreibtisch und erneut nahm ich
auf dem Lederstuhl Platz.


Der Bildschirmschoner war
verschwunden und es offenbarte sich der Blick auf den Desktop. Eine Vielzahl
von Dateien und Ordnern waren zu erkennen. Alle trugen Namen unserer früheren
Missionen.


Und es gab eine weitere Datei. Eine
Datei, die mir direkt ins Gesicht sprang, eine Datei die einzig einen Namen
trug – meinen Namen. Der Mauszeiger bewegte sich zitternd auf das Ziel zu und
zwei Tastendrucke später offenbarte sich mir ein Brief. Ein Brief von Richard.


 »Mein lieber Sohn Robert« – weiter kam ich nicht, es war wie
ein Schlag ins Gesicht.


Alles brach zusammen. Der Zorn, die
Wut, die Trauer, die Einsamkeit – ein endloser Strudel breitete sich in mir
aus, ich hörte das Rauschen des Blutes in meinen Ohren, spürte wie es durch
meine Adern gepumpt wurde. Er war von meinem Blut.


Er war mein Vater.


Er war mein Vater und er war fort.
Für immer gegangen, verloren, ausgelöscht.


Er war derjenige gewesen, der das
Foto gemacht hatte. Er war derjenige, den meine Mutter so freudig anstrahlte.


Er war es gewesen, den ich nach
meinem Aufwachen, nach der Erweckung in mein zweites Leben, als erstes erblickt
hatte. Und nun war er fort. Und mit ihm blieben nichts als Fragen zurück.


Meine Mutter war die Frau gewesen,
die Richard nach seinem eigenen Tod, in seinem neuen Leben immer wieder besucht
hatte, genauso wie ich es mit Emilia getan hatte.


Sie war fast gestorben – die Frau,
die er immer wieder in ihren Gedankten besucht hatte. Das war der Grund
gewesen, warum er von mir gefordert hatte, das mit Emilia zu beenden. Weil
seine Liebe bei dem Versuch, den Kontakt nicht abbrechen zu lassen, beinah
gestorben wäre.


Diese Frau – meine Mutter – ich
wusste nun was mit ihr passiert war.


Andere hatten sie gefunden. Andere
hatten um ein Haar ihr Leben beendet, weil sie mit einem von uns zusammen war.
Aber es war nicht der bevorstehende Tod, der sie so verändert hatte.


Richard war es gewesen – die Trennung
von ihm, der endgültige Abschied.


Ich ließ mich in den Sessel
zurücksinken und versuchte den Schleier zu verdrängen, der drohte mich in eine
Ohnmacht zu reißen. Ich hatte ihn gekannt. Ich hatte meinen Vater gekannt. Ich
hatte an seiner Seite gekämpft, war seinem Rat gefolgt. Ich hatte ihm vertraut
– ohne die leiseste Ahnung zu haben, wer er war. Und er hatte nichts gesagt,
nicht einmal erwähnt.


Was war so schwer daran gewesen?
Warum hatte er es verschwiegen? Warum war kein einziges Wort über seine Lippen
gekommen?


Ich hätte ihn gebraucht! Ja – er war
an meiner Seite gewesen. Aber das Wissen darum, dass er mein Vater war, hätte
viele der Situationen, denen ich in den letzten Wochen ausgesetzt war,
zumindest etwas den Schrecken genommen.


Er hatte nichts gesagt. Er hatte
geschwiegen – und er würde für immer schweigen.


Ich wand mich dem Bildschirm zu. Ich
musste ihn lesen, den Brief von Richard, den Brief meines Vaters an mich.


»Mein lieber Sohn Robert,


wenn du diese Zeilen zu Gesicht
bekommst, dann haben die Beobachter ihr Urteil gefällt. Es tut mir leid, dass
du es auf diese Weise erfahren musst. Wie gern hätte ich mich dir offenbart,
hätte dir gesagt, wer ich wirklich bin. Doch das wäre viel zu gefährlich
gewesen, für dich und für die anderen beiden.


Niemals hatte ich damit gerechnet,
dass es ausgerechnet meinen Sohn treffen würde. Das ausgerechnet du das
Schicksal mit mir teilen würdest. Ich hatte immer gedacht, die Sache wäre mit
meiner Geschichte abgeschlossen. Aber offenbar meinte es das Schicksal schlecht
mit uns.


Ich wollte dir immer ein guter Vater
sein, auch wenn uns die Zeit viel zu schnell voneinander getrennt hatte. Ich
wollte der Vater an deiner Seite sein, der dir zeigt, was gut und was schlecht
bedeutet, der dir beim Ballspielen die Regeln erklärt, der dir vermittelt, was
Gerechtigkeit heißt. All dies konnte ich in deiner Kindheit nicht tun.


Ich hoffe, ich konnte zumindest in
deinem zweiten Leben einiges meiner Verfehlungen wieder wettmachen. Egal was
andere über dich sagen, egal wie du dich selbst manchmal fühlst – wir sind
keine Monster und was viel wichtiger ist, wir sind keine willenlosen
Marionetten. Wir haben immer die Wahl und es bestimmt unser selbst, was wir
daraus machen. Noch immer sind wir im Besitz unseres freien Willens. Lass dir
von der Bürde, die uns übertragen wurde, nicht dein Innerstes, dein Selbst
stehlen. Lass nicht zu, dass du ein seelenloser Schatten deiner selbst wirst,
wie manch anderer unserer Art. Lass dich nicht zu einem bloßen Werkzeug machen,
das keinerlei Entscheidung mehr selbst fällt und nur noch den eigenen Trieben
gehorcht.


Auch wenn ich sicherlich nicht in der
Lage bin, Forderungen an dich zu stellen, so tue ich es doch. Ich bitte dich
nur um eines, kümmere dich um die anderen und pass auf sie auf. Sie sind jetzt deine
Familie, die Einzige, die dir noch bleibt. Ich weiß, welch eine große Bürde ich
dir damit übertrage, aber ich traue sie keinem anderen zu als dir – meinem
Sohn.


Und um noch etwas muss ich dich
bitten. Dass die Beobachter über mich gerichtet haben, war allein meine
Entscheidung. Ich traf diese im vollen Bewusstsein und war mir immer über die
Konsequenzen meines Handelns im Klaren. Mach es dir nicht zum Ziel, meiner
Herangehensweise zu folgen – es würde nur für dich und deine Mitstreiter ein
schreckliches Verderben bedeuten.


Ich wünsche euch nur das erdenklich
Beste. Macht nicht die gleichen Fehler, die ich gemacht hatte.


In Liebe, dein Vater – Richard«


Das waren sie also, die letzten Worte
meines Vaters. Mein Vater, von dem ich geglaubt hatte, dass er seit über
zwanzig Jahren tot sei.


* * *


Es war bereits weit nach Mitternacht,
als ich Richards Zimmer verließ.


Stundenlang hatten meine Gedanken um
seine letzten Worte gekreist. Wie konnte ich in all der Zeit nur so blind
gewesen sein? Warum nur hatte ich es nicht gespürt, dass uns mehr verband als
das bloße Schicksal? So viele Dinge waren unausgesprochen geblieben und nie
wieder würde sich die Möglichkeit eines offenen Austauschs ergeben.


Nachdem ich den ersten Schock
überwunden hatte, hatte ich mir seine Unterlagen genauer angesehen. In all
seiner Weitsicht fanden sich auf seinem Computer alle nötigen Informationen die
es bedarf, um unseren bisherigen Weg weiter zu bestreiten. Richard hatte eine
detaillierte Auflistung dessen aufgestellt, was es bei der Suche nach weiteren
Opfern zu beachten galt. Schritt für Schritt hatte er alles niedergeschrieben
und nun, in dem Moment, in dem ich das wusste, was er wusste, offenbarte sich
mir das Geheimnis der Liste.


Noch immer war es die Suche nach der
Nadel im Heuhaufen aber nun kannte ich zumindest deren Form und Farbe. Die Zeit
würde zeigen, ob ich seine Worte richtig verstanden hatte.


Beinah noch interessanter war der
Inhalt der Bücherregale gewesen. Unmengen an historischen Schriften offenbarten
das, was wir wirklich waren. In seinem Fundus gab es historische Abhandlungen
über bisherige Schandtaten unserer Art und immer wieder verschlug es mir bei
dem Ausmaß die Sprache. Die Spanische Grippe, der Untergang der Titanic, der
dreißigjährige Krieg, die Pest – dies alles war nur ein Bruchteil dessen, was
der Hunger nach Leben ausgelöst hatte.


Auch unserem Gegenstück, den Anderen,
waren einige Bände gewidmet. Ich überflog die meisten von ihnen nur kurz. Ich
würde, sofern wir uns geschickt anstellten, noch genug Zeit haben, alles
intensiver zu studieren.


Müden Schrittes und den Kopf
vollgestopft mit zu vielen Informationen ging ich die Treppe hinunter ins
Wohnzimmer.


Während Ria auf dem Sofa herum lümmelte,
saß Johann am Esstisch und wetzte sein Taschenmesser. Wie auf ein Zeichen
blickten beide zu mir auf.


»Und hast du es jetzt auch endlich
kapiert?« Ria hatte in der Zeit meiner Abwesenheit anscheinend wieder zu ihrer
alten Stärke gefunden und das Temperament hatte ihre Stimme zurückerobert.


Nur langsam begriff ich, was sie da
soeben gesagt hatte.


»Madre Mia! Jetzt schau nicht wie ein
Schaf! Es war ja kaum zu übersehen!«


»Du hast es also auch gewusst?«
Ungläubig sah ich zwischen Ria und Johann hin und her. War ich denn der einzig Unwissende
gewesen? Ausgerechnet ich, den es doch am meisten etwas anging?


»Ihr Männer seht aber auch wirklich
manchmal den Wald vor lauter Bäumen nicht.«


Immer noch kopfschüttelnd ging ich zu
einem der Sessel, der einladend seine Lehnen nach mir ausstreckte.


Johann räusperte sich und stand von
seinem Platz auf. Sein T-Shirt spannte sich um seine muskulösen Oberarme. Eine
innere Anspannung schien ihn zu beherrschen.


»Und was werden wir jetzt tun?«,
fragte er ohne ein weiteres Zeichen seiner Mimik.


Ich verschränkte die Arme und lehnte
mich in dem Sessel zurück, so dass dieser ein Stück nach hinten nachgab. Ich
ließ die Worten, die Bitten meines Vaters nochmals kurz Revue passieren.


Es gab nur eine einzige Antwort
darauf.


»Wir werden das tun, was er am Wenigsten
gewollte hätte. Wir machen weiter.«



 

 


 


 


Teil
III


 


»Vor
der Wirklichkeit kann man seine Augen verschließen, aber nicht vor der
Erinnerung.«


(Stanislaw
Jerzy Lec)
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3 Wochen. Das waren nur 21 Tage, nur
504 Stunden – aber über eine Million Sekunden. Es kam mir vor wie tausend
Jahre. Tausendjährige Gefangenschaft in der Einöde des Seins.


Ich lebte. Ich konnte atmen, konnte
schlafen, konnte denken und doch war ich tot. Ein Teil von mir, der Großteil
von mir, war gestorben und ich war nur noch eine leere Hülle, die sich ohne
jegliches Gefühl auf der Suche nach dem erlösenden Ende durch die Zeit schlich.


3 Wochen – 21 Tage – 504 Stunden. So
lange war ich schon allein, hatte ihn nicht mehr gesehen, hatte ihn nicht mehr gehört,
hatte ihn nicht mehr gespürt.


Er war verschwunden, aus meinem
Leben, aus meinem Geist, aus meinen Sinnen und hatte ein unüberwindliches Loch
zurückgelassen. Er hatte mir alles genommen. Überall nur Leere.


Ich schlief und träumte nie. Ich
lachte und empfand nichts. Ich schrie und war stumm.


Das einzige Gefühl, das mich immer
wieder heimsuchte, war der Schmerz – unerbittlich, stechend, zerreißend, mächtig.
Nur er war im Stande, die Leere zu füllen und mir für ein paar Sekunden das
Gefühl zu schenken, am Leben zu sein.


Ich wusste nicht, was ich die letzten
drei Wochen getan hatte. Eine Sekunde war wie die andere – flüchtig und
unendlich. Es hatte keine Bedeutung, was ich die letzten 21 Tage getan hatte. Alles
hatte keinerlei Bedeutung mehr.


Ich lag auf dem Boden und starrte an
die Decke. Die kalten Fliesen ließen meinen Körper erzittern. Noch ein Gefühl,
das mich durchdrang – Kälte.


Es klopfte.


Ich starrte zur der Standuhr hinauf.
Mächtig und allüberblickend stand sie vor mir. An ihrem Sockel waren kleine
kunstvoll geschnitzte Schnörkel erkennbar. Waren das auch 21?


Es klopfte.


Ich legte meinen Kopf auf die Seite
und die Kühle der Fliesen umfing meine Wangen. Ich hörte mein Herz schlagen und
wartete darauf, dass es für immer schweigen würde.


Es hämmerte.


Direkt vor mir lagen ein paar Haare,
dunkle kurze Haare. Waren es drei?


Kein weiteres Klopfen, es war wieder
still und die Besucher waren gegangen, genauso wie die Abende zuvor. Wer es
wohl diesmal gewesen war? Wahrscheinlich Alexander. Immer wenn er es war, gab
es nur das Klopfen. Er sagte nie ein Wort. Wäre es Jessica gewesen, hätte sie
mich mit ihrer Stimme malträtiert. Das ich aufmachen solle, dass sie sonst die
Polizei rufen würde. Das war schlimmer als das Klopfen. Das konnte man nicht so
leicht ausblenden. Ich hatte nie aufgemacht und sie hatte nie die Polizei
gerufen.


Ob sie es wusste? Ob sie wusste, dass
er weg war? Wusste überhaupt irgendjemand, dass er weg war? Konnte sich noch
jemand an ihn erinnern? Konnte ich mich noch an ihn erinnern?


Ich sah wieder auf die Haare vor mir.
Waren sie wirklich so lockig gewesen? Waren es nicht eher wilde Wellen, die
sein Gesicht umspülten hatten? Und waren sie schon immer so schwarz? War
es nicht eher ein dunkles Braun? Nahm es nicht die Farbe von Teakholz an, wenn
er in der Sonne stand?


Ich war mir nicht sicher. Ich war mir
nicht mehr sicher – nach 504 Stunden.


Schweren Herzens verließ ich die
vertraute Kälte. Ich musste ihn sehen. Ich brauchte Gewissheit. Robert hätte es
mir einfach machen können. Ein Blick auf die Fotos unserer Hochzeit, unsere
Urlaube, unsere gemeinsame Zeit – und ich hätte Gewissheit gehabt. Aber das
hatte er nicht gewollt. »Keines dieser Bilder könnte dir je gerecht werden und
wozu auch? Ich hab dich ja immer bei mir. Warum soll ich eine Kopie ansehen, wenn
ich das Original haben kann?«


Die Erinnerung an seine Stimme war
nur noch ein blasses Echo. Ich wusste, wie sie wirklich klang. Aber der Gedanke
an sie schmerzte zu sehr und so hatte ich versucht, die Erinnerung an seine
Stimme in den Tiefen meines Geistes zu vergraben.


Deshalb schmückte kein einziges Foto
unsere Wohnung – weil er es nicht gebraucht hatte. Aber ich brauchte es und ich
brauchte es jetzt. Einen Beweis, dass seine Haare dunkelbraun schimmerten und
in geschwungenen Wellen fielen.


Ich hatte zwar kein einziges Bild von
uns aufgehangen, aber ich hatte sie immer noch digital auf meiner Festplatte.
Ich könnte sie mir ansehen, sogar ausdrucken, wenn ich es denn wollte, konnte
mir Gewissheit verschaffen. Ich schaltete meinen Laptop an und steckte die
Festplatte ein. Nach einer kurzen Pause verkündete eine kleine Ausschrift, dass
das Gerät nun verwendet werden könne.


Da waren sie, direkt vor mir – alle
Ordner fein säuberlich aufgelistet und mit dem Ort und Zeitpunkt ihres Inhaltes
beschriftet. Ich wählte willkürlich einen aus – unser Urlaub in Ahlbeck vor
einem Jahr. Eine glückliche Zeit. Eine Zeit, in der wir noch eine Familie
gründen wollten.


Ich erwartete das Meer, den Strand,
ihn, mich, uns zu sehen, doch alles was mir der Bildschirm offenbarte, waren
unleserliche Zeichenketten, kein einziges Foto. Verwirrt wählte ich einen
anderen Ordner aus, doch an dem Ergebnis änderte sich nichts. Alles war eine
Reihe von nichtssagenden Zeichen und Zahlen, chaotisch und unkenntlich. Hatte
ich bei dem Kopieren der Dateien etwas falsch gemacht? Ich kannte mich zwar mit
Computern aus, war sicher in ihrem Umgang, konnte mir zumeist selbst bei
Problemen helfen, aber so etwas hatte ich noch nie gesehen. Ich hatte keine
Ahnung, was ich dagegen tun könnte.


Alexander wusste sicherlich, wie man
die Dateien wiederherstellen konnte, aber er war nicht mehr da. Er würde
wahrscheinlich erst übermorgen Abend wieder an meine Tür klopfen, weil er mich
auf Arbeit nicht gesehen hatte. Ich ging ihm aus dem Weg. Ich ging allen seit
21 Tagen aus dem Weg. Ich konnte ihr erfüllendes Glück nicht ertragen, wo ich
doch nichts als Schmerz und Leere fühlte.


Ich benötigte Hilfe, aber nicht von
ihm. Was ich brauchte war ein Computerspezialist – anonym, diskret, fremd – genau
das Richtige.


* * *


Ein Geschlossen-Schild hing in
Augenhöhe an der Eingangstür. Das Geschäft sah heruntergekommen aus. Die
Fensterscheiben waren genauso schmuddelig wie das Innere des Ladens selbst.
Überall stapelten sich Computer, Tastaturen, Drucker, Fernseher zu einem
chaotischen Knäul aus Bauteilen und Kabeln.


War da hinten nicht gerade jemand
entlang gehuscht?


Ich klopfte.


Nichts rührte sich.


Ich klopfte erneut.


Da hatte sich doch etwas am Vorhang,
der den hinteren Teil des Raumes abtrennte, bewegt. Ich formte mit meinen
Händen einen Sichtschutz und trat ganz nah an die Scheibe. Mein Atem beschlug
zwar das Glas, aber ich konnte deutlich sehen, wie der Vorhang wackelte. Es war
so ein altmodisches Ding aus Bambus, bemalt mit großen asiatischen
Schriftzeichen.


Ich hämmerte gegen das Glas.


Ein Kopf lugte hinter dem Vorhang
hervor. Kurzes Zögern, dann trottete der Mann auf mich zu. Es war schlimmer,
als ich erwartet hatte. Sein graues T-Shirt, das übersät war mit Schweiß- und
Fettflecken, spannte über seinem Bauch und konnte ihn doch nicht ganz
eindämmen, so dass der untere Rand herauslugte. Er hatte lange, schmierige
Haare und einen mehr als ungepflegten Bart. Als er mich erblickte, erhellten
sich seine Gesichtszüge sofort.


Er schloss die Tür auf. »Wenn das mal
keine angenehme Feierabendüberraschung ist. Was kann ich denn zu so später
Stunde für Sie tun?«


Ich hielt die Luft an, damit ich mich
nicht direkt vor seinen Füßen übergab, denn so wie er aussah, so roch er auch.
Und seine Stimme unterstrich diesen Eindruck maßgeblich. Sie war schleimig, eklig
und hatte die Hinterhältigkeit einer Schlange. Sofort bereute ich, so
beharrlich geklopft zu haben.


»Ich habe ein Festplattenproblem und
hätte gern meine Daten wieder«, würgte ich hervor, sehr darauf bedacht, nicht
zu stark einzuatmen.


»Na dann sind Sie bei uns genau
richtig. Hereinspaziert wertes Fräulein!«


Mit aller Überwindung, die mir zur
Verfügung stand, setzte ich einen Fuß vor den anderen. Erst jetzt erkannte ich
an der linken Seite des Ladens eine Art Tresen, zumindest mit sehr viel
Vorstellungskraft. Der übelriechende Verkäufer nahm dahinter Platz und sah mich
erwartungsvoll an.


»Na dann mal her mit dem guten Stück.
Diagnose per Telepathie haben wir noch nicht im Angebot«, züngelte er und
zwinkerte mir zu. Offenbar dachte er, er hätte soeben einen wahnsinnig guten
Witz gerissen und erwartete die ihm gebührende Anerkennung dafür.


Ich versuchte dezent zu lächeln,
schließlich sollte er das hier wieder in Ordnung bringen. Da würde ein wenig
Freundlichkeit nicht schaden. Als ich ihm die Festplatte überreichte, berührten
sich unsere Handflächen. Sehr zu meinem Leidwesen, seine Hände waren
schweißnass.


»Haben Sie die denn auch richtig
angeschlossen?«


»Natürlich«, zischte ich wütend.


»Ist ja gut Lady, man weiß ja nie. Na
dann wollen wir das gute Stück mal knacken«, entgegnete er und schloss leichter
Hand die Festplatte an seinen Computer an.


Ich beobachtete ihn genau und was ich
sah, erstickte meine Hoffnungen auf Gewissheit im Keim. Seine Pupillen wurden
immer größer und er rieb sich mehrfach die Augen.


»Hey Larry! Komm mal her! Das musst du dir ansehen«, donnerte
er dem Vorhang entgegen.


»Ach lass mich ich Ruhe!«, schallte es
als Antwort zurück.


»Alter ich meins ernst! Sowas hast du
noch nicht gesehen! Komm jetzt verdammt noch mal rüber!«


»Nur weil du Hirnie, dass noch nicht
gesehen hast…«, beendete der Unbekannte seinen Satz abrupt, als er hinter dem
Vorhang hervorkam und mich erblickte. »Du hättest mich ruhig vorwarnen können,
dass wir Kundschaft haben. Entschuldigen Sie, mein Name ist Larry«, sprach der
schlaksige Mann und reichte mir seine Hand. Sie war eiskalt und sein Händedruck
weichlich.


Er trug eine riesige Brille auf der
Nase, die den Großteil seines Gesichtes und damit auch einen Teil seiner Akne
verdeckte. Seine Haut war aschfahl, als hätte er seit Monaten seinen Keller
nicht mehr verlassen. Er quetschte sich zwischen Tresen und dem Fettwanst
hindurch und ließ die Finger rasant über die Tastatur hämmern.


»Da brat mir doch einer ‘nen Storch.
Was ist das denn?« Auch er kam aus dem Staunen nicht mehr heraus.


»Sie können mir also nicht
weiterhelfen?«, wand ich resigniert ein.


»Moment Lady. Das haben wir noch
nicht gesagt«, erhob der Dicke seine Hand. »Aber zugegeben. Das war echt
saubere Arbeit. Da war einer sehr geschickt darin, alle Spuren zu beseitigen.«


Er hatte mir also auch das genommen.
Warum nur hatte ich mir Hoffnungen gemacht?


Es vergingen einige Minuten, in denen
beide sich abwechselnd irgendwelche Fachbegriffe um die Ohren warfen. Ich
verstand nicht einmal die Hälfte.


»Das ist wirklich ‘ne schwere Nuss«, sah
mich der Dürre etwas betreten durch seine Brille an. Der Fette schien das
Hadern seines Kompagnons zu spüren und wand sich nun voll an mich.


»Lady, wir werden alles in unserer
Macht stehende tun, um Ihnen die Daten wiederherzustellen. Das kann allerdings
ein Weilchen dauern, das gebe ich gerne zu. Aber wir wären nicht Harry und
Larry, wenn wir eine so hübsche Frau in Nöten allein lassen würden.«


Harry und Larry – Dick und Doof hätte
genauso gut gepasst. Aber ich durfte so etwas nicht denken. Mich beschlich das
Gefühl, dass einzig diese zwei Nerds in der Lage waren, mir zu helfen.


Harry, ich nahm nun zumindest stark
an, dass er so hieß, reichte mir Stift und Papier. »Lassen Sie uns einfach das
gute Stück und Ihre Nummer da. Wir melden uns dann, wenn es etwas Neues gibt«,
und er schenkte mir dabei ein breites Grinsen.


Ich hatte zwar kein gutes Gefühl bei
der Sache, ausgerechnet ihm meine Telefonnummer zu geben, aber was hatte
ich schon für eine Wahl? Und wenn er zu aufdringlich werden würde, könnte ich
immer noch einen neuen Vertrag abschließen.


Ich schrieb ihm meine Nummer auf und verließ
den Laden. Das Klingen der Türglocke verfolgte mich noch eine ganze Weile den
Heimweg entlang.


* * *


Vorsichtig steckte ich einen Zeh in
das Wasser. Es war kochend heiß. Noch ein Gefühl, das meinen Körper durchdrang
– Hitze.


Sanft ließ ich mich in die Badewanne
gleiten und ein brennendes Prickeln breitete sich auf meiner Haut aus. Es tat
nicht weh, das war kein Schmerz, kein Schmerz den ich zu fühlen im Stande war.


Das Wasser war so heiß, dass große
Dampfschwaden sich von seiner Oberfläche erhoben und die Luft sättigten.
Schlagartig hatte sich ein nassschimmernder Film über alles gelegt.


Ich spürte, wie mein Herz schneller
schlug, wie mein Blut wild zirkulierend durch meine Adern gepumpt wurde, wie
mir der Kopf schwirrte, wie meine Sinne sich weiteten. Es war, als wär mit der
Hitze auch wieder Leben – oder zumindest eine Spur davon – in meinen Körper
zurückgekehrt.


Ich ließ mich unter das Wasser
gleiten. Nur noch meine Augen und die Nasenspitze durchbrachen die
Wasseroberfläche. Beinahe schwerelos schwammen meine Haare im Wasser und folgten
einer unbekannten Choreografie. Sie waren wieder länger geworden, schneller als
ich erwartet hatte. Als schienen auch sie mit aller Kraft zu versuchen, die
Veränderung, die ihnen widerfahren war, so schnell wie möglich rückgängig zu
machen. Ich wünschte, es würde ihnen gelingen. Vielleicht würde dann auch ein
anderer Teil von mir ihrem Beispiel folgen können.


Hart und fest schruppte ich meinen
Körper ab und der Schwamm hinterließ rote Spuren und Striemen auf meiner Haut.
Dieser körperliche Schmerz, der meine Nervenenden malträtierte und unbarmherzig
seine Signale in meinen Kopf sendete, hatte etwas Reinigendes. Es gab noch mehr
als die Leere, es gab noch mehr als den inneren Schmerz. Und ich schruppte
weiter.


Die blauen Flecken und offenen Wunden
an meinen Knien waren verheilt. Auch sie schienen sich nicht mehr an den Tag
vor drei Wochen zu erinnern. Sie alle vergaßen, langsam, aber stetig. Doch ich
würde nie vergessen.


Als ich die behütende Hitze der
Badewanne verließ, empfing mich die Luft mit erdrückender Schwüle. Alles war
beschlagen. Mit meiner Hand strich ich über den Spiegel und erbarmungslos
starrten mich meine eigenen Augen an. Ich war allein, diesmal stand er nicht
hinter mir und er würde auch nicht mehr erscheinen.


Etwas fiel klirrend zu Boden. Es
schlug zwei Mal auf – blonk – blonk – und blieb kreiselnd vor meinem nackten
Fuß liegen.


Es war mein Ring – mein Ehering.


Still lag er vor mir, fast
vorwurfsvoll. Er hatte immer fest und sicher auf meinem Finger geruht. Ich
starrte auf meine Hand. Er war mir einfach vom Finger gerutscht und ich blickte
auf die hervortretenden Sehnen. Meine Hand sah dürr aus, zerbrechlich.


Und als ich wieder in den Spiegel
sah, als ich richtig hinsah, betrachtete ich eine ausgezerrte Frau,
deren Wangen eingefallen waren, deren Augen tief in ihren Höhlen lagen und
deren Schlüsselbeine weit herausragten. Ich erkannte mich kaum wieder. Diese Frau
war mir fremd und doch war ich es.


Ich hatte in den letzten Wochen, in
den letzten 21 Tagen kaum etwas gegessen. Ich konnte einfach nicht. Ich ertrug
es nicht und mit jedem Bissen war der Schmerz wieder da, der jede Zelle meines
Körpers aufzufressen schien. Immer wieder, wenn ich den Geschmack von Essen in
meinem Mund spürte, dachte ich an den Abend vor 504 Stunden. Der Abend, an dem
er mir erklärt hatte, wie man kocht. Der Abend, in dem er dafür sorgen wollte, dass
ich klar kam. Der Abend, an dem er mich verlassen hatte.


Er hatte versagt.


Ich hatte nicht für mich gesorgt und
nun zeichneten sich bereits meine Rippen ab.


Vorsichtig hob ich den Ring auf. Wie
ein kleiner goldener Schatz glänzte er in meiner Hand und das Licht der Lampe
brach sich in den Facetten des Steines, der in ihn eingelassen war. Ein
kostbares Gut, dass mich niemals vergessen lassen würde, wusste ich doch,
welche Botschaft er in sich trug. Ich hielt ihn schräg gegen das Licht, um mich
seiner Inschrift zu vergewissern.


Doch da war nichts mehr. Die
Innenseite war blank poliert und nur die Einkerbung des Goldgehaltes war noch
zu erkennen.


Er hatte mir auch das
genommen. Er hatte mir alles genommen.


Ich ließ mich auf dem Badewannenrand
nieder und drehte den Ring immer wieder im Kreis, in der Hoffnung, die Worte
einfach nur übersehen zu haben. Unsere Worte, unser Schwur, unser Versprechen.


»Für immer und länger«


Behutsam legte ich den Ring auf den
Waschbeckenrand. Ich brauchte ihn nicht mehr. Wie alles andere hatte er
keinerlei Bedeutung mehr, war nur noch ein einfacher, schmaler Goldreifen.


Robert hatte sich nicht daran
gehalten. Er hatte sein Versprechen gebrochen. Er hatte mich verlassen.


Es war nicht für immer. Es war
vorbei.
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Ich konnte kaum atmen, mein Körper
gehorchte mir nicht mehr. Ängstlich und verwirrt sah mich die Frau an. Ihre
blonden Haare waren kunstvoll hochgesteckt und ihre blauen Augen schienen von
innen heraus zu leuchten. Unwirklich, elfenhaft, stand sie vor mir – mein fremdes
Spiegelbild.


Doch das war ich, einfach nur ich. Ich
erkannte mich selbst nicht wieder. Würde er mich so überhaupt erkennen?
Würde er eine fremde Frau sehen und sich fragen, wo die seine sei?


Kaum das der Stoff des Kleides meine
Haut berührt und sich um meinen Körper geschlungen hatte, erfasste mich eine
latente Panik. Es gab keinen Funken Ruhe mehr in mir. Und aus dem zu Beginn
noch verborgenen Gefühl war eine übermächtige Macht erwachsen, die mich
vergessen ließ zu atmen.


Warme Hände umfassten meine freien
Schultern von hinten und neben diese wunderschöne Frau trat ein wundervoller
Mann im schwarzen Smoking, dessen Anblick mein Herz aussetzen ließ.


Auch er war aufgewühlt, das konnte
ich in seinen Augen lesen. Das Blut pulsierte schnell durch seine Adern und ich
spürte die leichten Vibrationen seines Herzschlages auf meiner Haut.


Aber im Gegensatz zu mir war sein
Blick erfüllt von tiefster Entschlossenheit. Diese Sicherheit, diese Zuversicht
– das raubte mir noch mehr den Atem. Wie konnte er sich nur so sicher sein?


»Du kannst deine Meinung noch ändern«,
flüsterte er mir ins Ohr und ich spürte, dass er es ernst meinte. Er liebte
mich so sehr, dass er mir selbst diese Wahl ließ.


»Niemals«, entgegnete ich und der
Ausdruck der Frau im Spiegel gewann an Stärke. Ich sah ihm tief in die Augen.


Er ließ mir die Wahl und doch hatte
ich das Gefühl, dass es hierfür keinerlei Alternativen gab. Ich gehörte genau
hier hin, an seine Seite. Es gab keinen anderen Platz für mich. Kein anderer
Platz könnte richtiger sein. Ich würde ihn heiraten.


Ein Lächeln huschte über sein
Gesicht. »Womit haben ich das nur verdient? Eine wunderschöne, kluge, witzige
Frau, die tatsächlich den Rest ihres Lebens mit mir verbringen will.«


Ich drehte mich um, direkt in seine
Arme. »Nicht für den Rest unseres Lebens. Für immer und länger!«


»Für immer und länger«, entgegnete er
und besiegelte unsere Worte mit einem Kuss.


Und von mir wich die Angst und wurde
durch pure Entschlossenheit ersetzt. Wir gehörten zusammen, über jedes Ende
erhaben.


* * *


Ich hörte, wie der Standesbeamte
seine einstudierten Worte herunterspulte. Doch ich hörte ihm nicht zu. Und ich
versuchte nicht auf die Musik zu hören, die hinter uns leise spielte. Wir
hatten sie uns selbst ausgesucht, doch dass sie solch eine Wirkung auf mich
haben würde, hatte ich nicht erwartet. Sobald ich der Musik lauschte, füllten
sich meine Augen mit Tränen. Doch ich wollte nicht weinen, ich wollte stark
sein. Also hörte ich weg.


Aber diesem Beamten, dessen Worte
nichts von meinen eigenen Empfindungen widerspiegelten, konnte ich auch nicht
zuhören. Für ihn war das hier sein Job, eine weitere Zeremonie, welcher unzählige
vorangegangen waren und noch Hunderte folgen würden.


Also hörte ich nichts. Ich verweilte
einfach auf meinem Stuhl und wartete darauf, dass die wichtigsten Worte ertönen
würden.


»Mit der Kraft des mir verliehenen
Amtes, erkläre ich Sie hiermit zu Mann und Frau. Sie dürfen die Braut jetzt
küssen.«


Und seine warmen Lippen bedeckten die
meinen. Minutenlang war nichts weiter da, als unser Kuss – unzertrennbar, und
ich vergaß alles um uns herum. Nichts war wichtig. Alles stand im Schatten
dieses Augenblicks.


Viel zu schnell wurden wir
voneinander getrennt und von den anderen Anwesenden beglückwünscht. Zwar
mussten sich unsere Lippen voneinander lösen, aber unsere Hände blieben eng
miteinander verschlungen. Nie wieder würde ich diesen Mann loslassen können, dessen
Schicksal nun auch amtlich mit meinem verknüpft war.


* * *


Wir saßen verteilt an runden weißen
Tischen, welche die eine Seite des Raumes komplett ausfüllten. Die andere Seite
war als Tanzfläche angedacht. Aber bis dahin würde es noch eine Weile dauern.
Im Moment waren alle darin vertieft, es sich schmecken zu lassen und nie schien
es jemandem an etwas zu mangeln. Der Koch hatte wirklich ganze Arbeit
geleistet.


Nach der Trauung waren wir in einer
großen Wagenkolonne und unter ohrenbetäubendem Hupen in die Gaststätte
gefahren. Wir hatten die gesamte Lokalität für uns allein und feierten mit der
Familie und Freunden unseren großen Schritt.


Ich war gerade dabei, mir ein
riesiges Stück Schweinemedaillon in den Mund zu schieben, als ein bestimmendes
Klirren das Gewusel unterbrach und zum Schweigen brachte. Ich sah mich um und
entdeckte meinen Vater, der mit der Gabel an sein Glas gestoßen hatte und nun
aufstand.


»Ich habe mir sagen lassen, dass der
Vater der Braut bei einer Hochzeit immer ein paar Worte an die Gesellschaft
richten sollte«, begann er schüchtern.


Ich kannte meinen Vater nur zu gut um
zu wissen, wie viel Überwindung ihn dieser Schritt kosten mochte. Er hasste es,
vor einer versammelten Menschenmenge zu reden. Er war eher der stille
Beobachter, der die Situationen, Menschen und deren Äußerungen genau
analysierte und zu angebrachter Gelegenheit einen intelligenten Kommentar
einwarf. Er war ein Mann, der sich im Hintergrund hielt und auf den nun alle
Blicke gerichtet waren.


»Alles was ich je wollte war, dass
meine Mädchen in Sicherheit sind«, setzte er an. »Für die eine kann ich nichts
mehr tun. Aber die andere, mein kleines Mädchen, hat einen Beschützer an ihrer
Seite erhalten, wie ich kein besserer hätte sein können. Pass gut auf sie auf
Robert, sonst kann ich für nichts garantieren. Ich liebe dich mein Schatz. Danke,
dass du mir solch einen Sohn geschenkt hast.« Er erhob sein Glas und setzte
sich erleichtert, diesen Moment überstanden zu haben, wieder hin.


Eine tiefsitzende Beklemmung breitete
sich in mir aus. Dies war der schönste und wichtigste Moment in meinem Leben,
aber eine fehlte, konnte nicht dabei sein – meine Mutter. Sie konnte nicht mit
ansehen, wie ich ebenso das Glück gefunden hatte, wie sie, als sie damals
meinen Vater kennen gelernt hatte. Sie konnte nicht mit ansehen, wie ich nun
völlig zu einer Frau geworden war, einer verheirateten Frau. Ich versuchte den
Kloß in meinem Hals herunter zu schlucken.


In diesem Moment sprang Jessica neben
mir auf.


»Tja, wenn jetzt die Zeit des
Redenschwingens gekommen ist, dann habe wohl auch ich als Trauzeugin was zu
sagen«, und sofort erhellte sie mit ihren Worten meine Sinne. Wie gut sie mich
doch kannte. »Also liebe Emilia«, sagte sie feierlich und blickte zu mir hinab.
»Kann man es wirklich glauben? Gibt es noch Märchen? Es ist natürlich völlig
hinter deiner Zeit, dass du mit Neunzehn bereits die Liebe deines Lebens
gefunden hast. Wie viel dir dadurch durch die Lappen geht! Doch man kann
eigentlich nur neidisch auf euch beide sein. Manche suchen ihr Leben lang und
finden nie den Richtigen. Doch du hast es geschafft. Es grenzt an ein Wunder,
wenn man bedenkt, wie spießig du dich am Anfang angestellt hast. Auf euer
Glück, auf dass es auch mich irgendwann mal finden wird.«


Ich stand auf und nahm sie fest in
meine Arme. Waren das etwa Tränen, die in ihren Augen aufblitzten?


Und dann stand plötzlich noch jemand
auf, jemand mit dem ich nicht gerechnet hätte – Michael. Er war einer meiner
besten Freunde gewesen. Zumindest war das vor ein paar Jahren noch so, als es
Robert noch nicht gegeben hatte. Aber je intensiver unsere Beziehung wurde,
umso größer wurde der Abstand zu Michael.


»Ich weiß, das will jetzt keiner von
euch wirklich hören«, setzte er an und ich befürchtete das Schlimmste. »Aber
Robert, lass dir eines gesagt sein. Du hast das ganz große Glück an deiner
Seite. Pass gut auf sie auf, hüte sie wie deinen kostbarsten Schatz. Denn wenn
du nicht aufpasst, könnte ich sicherlich nicht widerstehen.«


Im Raum breitete sich schallendes Gelächter
aus. Sie alle hielten seine Bemerkung für einen Scherz. Nur mir war nicht zum
Lachen zumute – und auch nicht Robert, dessen Hand die meine nun fester hielt
als zuvor.


Nachdem alle ihre Bäuche gefüllt
hatten, war es Zeit für den Eröffnungstanz. Alle postierten sich um die
Tanzfläche und ich kam mir vor, wie ein Tier im Zoo, das von allen begafft
wurde. Wir hatten uns für ein ruhiges Lied entschieden, bei dem wir eng aneinandergeschmiegt
über das Parkett gleiten konnten.


»Als ich das erste Mal auf der Bühne
stehen sah, konnte ich kaum richtig hinsehen. Ich hatte Angst, du würdest mich
für einen Psychopaten halten, der dich monoton anstarrt«, flüsterte Robert, den
Kopf an meine Stirn gelegt. »Und jetzt will ich dich nicht eine Sekunde mehr
aus den Augen lassen. ›Für immer und länger‹ habe ich dir geschworen und nichts
in der Welt wird mich von deiner Seite weichen lassen.«


»Für immer und länger«, wiederholte
ich unseren Schwur und diesmal war ich diejenige, die das Ganze mit einem Kuss
besiegelte.


»Ich denke es ist an der Zeit, dass
du die Braut an ihren Vater übergibst«, sprach jener hinter uns und nur
widerwillig entließ Robert mich aus seiner Umarmung. Im Walzer schwebte ich mit
meinem Vater über die Tanzfläche und konnte mir dabei ein Lachen nicht
verkneifen. Wie lange er wohl geübt hatte? Noch nie hatte ich meinen Vater
tanzen sehen und nun führte er mich sicher in seinen Armen.


»Deine Mutter wäre sehr stolz auf
dich gewesen und auch ich bin es, mein Schatz.«


»Ich weiß.« Mehr konnte ich nicht erwidern,
denn schon wieder breitete sich dieser Druck um meinen Brustkorb aus.


Minutenlang tanzten wir schweigend
weiter. Er ließ mich drehen und schweben und ich sah die Freude, die er dabei
empfand, in seinem Gesicht. Aber auch er war nicht mehr der Jüngste und so
zeichneten sich langsam kleine Schweißperlen auf seiner Stirn ab.


»Ich übernehme«, sprach eine rauchige
Stimme hinter mir und schon wurden meine Hände ergriffen. Es war Michael. Ich
hatte gar nicht mitbekommen, dass er so nah bei uns gestanden hatte.


Seine blonden Haare waren elegant
nach hinten gekämmt und er trug einen taillierten grauen Anzug. Seine eisblauen
Augen sahen mich belustigt an.


»Bist du mir etwa böse?«, fragte er
und zog mich dabei enger an sich.


Ja, ich war wütend über seine Worte
gewesen und offensichtlich stand es mir noch immer ins Gesicht geschrieben.


»Wie könnte ich auch nicht?«


»Ach komm schon Emilia. Ich habe dich
als eine Kostbarkeit bezeichnet und das größte Glück, das man sich vorstellen
kann. Dafür hätte ich eher ein ›Danke‹ als einen verdrießlichen
Gesichtsausdruck verdient«, und sofort begann ich zu schmunzeln.


Ich konnte ihm nicht böse sein. Das
er gekommen war, grenzte schon an ein Wunder und ich freute mich sehr darüber. Wahrscheinlich
war seine Bemerkung der Preis dafür gewesen und ich musste ihm diesen
zugestehen.


Wir drehten uns gekonnt im Kreis.
Eines musste man Michael lassen – er war ein fantastischer Tänzer, als hätte er
jahrelange Übung darin. Bei ihm hatte alles eine unbeschwerte Leichtigkeit, als
wäre es das Selbstverständlichste der Welt. Dabei konnte ich mich nicht daran
erinnern, jemals zuvor mit ihm getanzt zu haben. Auch hatte ich ihn nie eine
andere Frau führen sehen.


Als ich mich umsah, waren wir am
äußersten Rand der Tanzfläche im hintersten Teil des Raumes angelangt. Mit
einem Mal blieb Michael stehen und ergriff meine Hand.


»Komm mit, ich habe noch eine
Überraschung für dich.«


Irritierte blickte ich mich um und
sah Robert, wie er gerade vertieft mit Alexander diskutierte. Es würde ihm
wahrscheinlich nicht auffallen, wenn ich kurz verschwinden würde.


Michael führte mich durch die
nächstgelegene Tür. Wir gingen zwei Treppen nach oben und schon bald hatte ich
die Orientierung verloren.


»Wo bringst du mich hin?« Ihm gefolgt
zu sein, erschien mir mit einem Mal keine so gute Idee mehr gewesen zu sein.


Er blieb stehen und öffnete eine Tür.
»Kennst du dich mit deutschen Hochzeitsbräuchen aus?«


Ich schüttelte den Kopf.


»Der hier wird dir gefallen. Es nennt
sich Brautstehlen«, und im nächsten Moment schubste er mich in den dunklen Raum
vor uns.


Er machte das Licht an, eine kahle
Glühbirne, die von der Decke baumelte und den Blick auf das Innere erhellte.
Wir waren in einer Abstellkammer. Die Wände waren vollgestellt mit Regalen in
denen sich Reinigungsmittel, Tischdecken und Handtücher stapelten.


»Ich glaube kaum, dass es irgendein
Brauchtum gibt, bei dem die Braut in eine Abstellkammer eingesperrt wird«,
zischte ich wütend.


»Zugegeben ich habe das Ganze etwas modifiziert.«


Es dämmerte mir langsam. Ich hatte so
etwas in den unzähligen Brautzeitschriften gelesen, die Jessica mir besorgt
hatte. Beim Brautstehlen waren meist alle, zumindest aber die Trauzeugen,
eingeweiht und halfen dem Bräutigam dabei, seine frisch Angetraute
wiederzufinden. Für gewöhnlich ging es allerdings in die nächstgelegene Kneipe
und nicht in eine Rumpelkammer.


»Wer weiß noch davon?«


»Keiner«, entgegneter Michael trocken
und schien dabei keine Spur von Reue zu empfinden. »Ich sagte doch, ich habe
die Regeln etwas geändert.«


»Dann ändere ich hier auch mal was«,
fuhr ich ihn wütend an und wollte nach dem Türgriff greifen. Doch da war
keiner. Dort wo eine Türklinke hätte sein müssen, war nur blankes Holz. »Was
soll der Mist?«


»Ich wollte lediglich noch etwas Zeit
mit dir verbringen, wo du dich doch augenscheinlich für den Falschen
entschieden hast.«


»Wenn du es nicht erträgst, dann
wärst du am besten gar nicht erst gekommen. Mach sofort die Tür auf!«


Er zuckte entschuldigend mit den
Schultern. »Ich fürchte, das geht nicht. Die Tür lässt sich nur von außen
öffnen.«


»Hast du völlig den Verstand
verloren??! Und wie soll uns jemand finden, wenn du es niemandem erzählt hast?«


»Du hast ja keine hohe Meinung von
deinem Ehemann. Meinst du nicht, er wird alle Hebel in Bewegung setzen, um dich
zu finden? Ich hätte das getan. Oder glaubst du, dass ihm dein Fehlen erst sehr
viel später auffallen wird?«


Ich hatte keine Ahnung, wann es ihm
auffallen würde. Aber er würde mich suchen und er würde nicht aufgeben, bis ich
wieder bei ihm wäre.


Böse funkelte ich ihn an. Wie konnte
er es nur wagen?!


»Jetzt sieh mich nicht so an. Ich
hatte ihn doch vorgewarnt oder nicht? Ich hab ihm ganz offen gesagt, dass ich
mir meine Chance nicht entgehen lassen würde. Dass er es mir allerdings so
einfach macht, damit habe ich nicht gerechnet. Ich hatte schon die Befürchtung,
dass er dich keine Sekunde aus den Augen lässt. Aber wie schnell man sich doch
irrt, nicht wahr?« Ein hämisches Grinsen zeichnete sich auf seinen Lippen ab
und ich hatte nicht übel Lust, es ihm aus dem Gesicht zu schlagen.


»Du hast sie doch nicht mehr alle!«


»Keineswegs. Ich habe noch einen
objektiven Blick für die Dinge, im Gegensatz zu dir. Keine drei Stunden nach
der Trauung lässt er zu, dass ich dich entführen kann und wie es scheint, hat
er noch nicht einmal damit begonnen, dich zu suchen. Oder hörst du ihn etwa?«


Was war nur in ihn gefahren? Ich
wusste, dass es ihn damals hart getroffen hatte, als ich mich für Robert entschieden
hatte und nicht für ihn. Ich wusste, dass er ihm das vorwarf, aber dass er ihn
so sehr hasste – das war wie eine Ohrfeige. Michael war immer ein fester
Bestandteil meines Lebens gewesen. Ich liebte ihn, als einen Bruder, nicht als
einen Geliebten. Aber er verstand es nicht, verrannte sich in etwas und es tat
weh, ihn so zu sehen. Warum nur konnte er nicht glücklich sein und mich in
meiner Entscheidung unterstützen, wie es Freude füreinander taten?


Ich drehte mich zur Tür und hämmerte
mit aller Kraft dagegen. »HALLO? IST DA JEMAND?« Erneut trommelte ich gegen das
Holz. »ROBERT! HÖRST DU MICH! ICH BIN HIER!!! ROBERT!!!«


Seelenruhig beobachtete Michael das
Schauspiel und machte keinerlei Anstalten, mir zu helfen.


»Du hast es nicht einmal versucht. Du
hast es nicht einmal darauf ankommen lassen, ob nicht doch ich die
richtige Wahl gewesen wäre.«


»Das ist jetzt nicht dein Ernst oder?
Das sagst du mir heute? Am Tag meiner Hochzeit?« Warum sagte er so etwas? Er
war mein engster Freund, zählte das denn nichts?


Er trat einen Schritt auf mich zu und
war mir auf einmal ganz nah – zu nah für meinen Geschmack. Ich roch sein
überkandideltes Aftershaves und spürte seinen Atem auf meiner Haut.


»Wovor hast du solche Angst? Das ich
Recht haben könnte? Dass ich es bin und nicht er, der an deine Seite
gehört?«


Nur noch wenige Zentimeter trennten
unsere Gesichter voneinander.


»Ich irre mich nicht.«


»Ach ja«, entgegnete er unterkühlt
und schnellte vor. Fest presste er seine Lippen auf meine und zwang mir einen
herrischen Kuss auf. Mit aller Kraft drückte ich gegen seine Brust und wollte
mich von ihm lösen. Doch er verstand es als Aufforderung und legte seine Arme
um mich, damit er mich noch fester an sich pressen konnte.


Ich bekam einen Arm frei und
schmetterte meine Hand gegen sein Gesicht. Er ließ von mir ab und starrte mich
mit ungläubigen Augen an.


»Ich sagte doch, dass ich mich nicht
irre«, zischte ich ihn an. Bei meinem Schlag war mein Ehering über sein Gesicht
geratscht und nun prangte auf seiner rechneten Wange eine blutende Schmarre.


Er verstand es nicht, sah es nicht so
wie ich, aber wie sollten wir diesen unendlich anmutenden Graben überwinden? Er
empfand Liebe, ich Freudschaft. Er wollte mehr, als ich zu geben bereit war. Zerrüttet,
zerbrochen, zerstört – das war alles, was uns blieb.


Und dann hörte ich seine Worte, seine
Stimme, Roberts Stimme. »Emilia? Emilia wo bist du?!« Es klang ganz leise, er
schien unendlich weit entfernt zu sein, doch ich hämmerte immer wieder gegen die
Tür und rief seinen Namen. Er würde mich hören, er würde mich finden, er würde
mich befreien.


Als die Tür aufgezogen wurde fiel ich
direkt in Roberts Arme. Er war allein und völlig außer Atem. Ich lehnte mich noch
fester an seine Schulter und er strich mir beruhigend über den Rücken.


»Was ist passiert? Du warst auf
einmal verschwunden und ich habe dich überall gesucht.« Roberts Stimme klang
voller Sorge.


»Michael wollte nur altes Brauchtum wieder
aufleben lassen, das ist alles.« Ich drehte mich ein letztes Mal zu meinem
Entführer um. »Sofern ich mich recht erinnere, muss der Brautentführer die Feier
verlassen, wenn der Bräutigam erfolgreich war.«


Ich ergriff Roberts Hand und ging mit
ihm zusammen wieder in den Festsaal.
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Die Zeit war so unbarmherzig. Immer
weiter kroch sie voran, ließ einem keine Zeit sich zu erholen, zu regenerieren.
Ich wollte wieder heilen. Ich wünschte mir nichts mehr, als den Schmerz hinter
mir zu lassen, dass er für immer verschwinden würde. Aber ich wollte nicht vergessen,
ich konnte nicht. Wir waren eins gewesen, eine Einheit, wie sollte ich das
jemals abstreifen können?


Ich musste an die Frau aus der
Trauergruppe denken. Ich konnte mich nicht mehr an ihren Namen erinnern, aber
an ihre Geschichte. Sie hatte die Geburtsurkunde und den Totenschein
nebeneinander eingerahmt, damit sie niemals vergessen würde.


Es ging zwar nicht mehr darum, seinen
Tod zu verarbeiten – er war freiwillig gegangen – aber vielleicht war es
zumindest etwas, an dem ich mich festhalten konnte.


Der Totenschein steckte immer noch in
meiner Handtasche. Ich hatte ihn die ganzen letzten Wochen und Monate mit mir
herumgetragen. Dabei wusste ich selbst nicht mehr warum. Wahrscheinlich hatte
ich einfach nicht mehr an ihn gedacht. Es wäre nicht der erste Zettel gewesen,
der in den Untiefen meiner Handtasche abgetaucht war.


Ich ging an den Schrank, in dem wir
all unsere persönlichen Unterlagen gesammelt hatten. Mietverträge, Quittungen
für die Steuererklärung, Lohnzettel, Versicherungsunterlagen – und unsere
Geburtsurkunden. Ich wusste genau, wo ich suchen musste. Alles war in einer mit
rotem Leder bespannten Mappe zusammengeheftet.


Doch als ich die rote Mappe
aufschlug, fand ich zwar meinen Beweis dafür, dass ich vor 25 Jahre
geboren worden war, aber seiner war weg – verschwunden. Immer wieder blätterte
ich die Seiten durch, aber alles was ich fand, waren Unterlagen mit meinem
Namen und nicht dem seinen. Es musste doch hier irgendwo sein! Ich war mir ganz
sicher.


Vor zwei Jahren, als wir unsere
Hochzeit beim Standesamt angemeldet hatten, hatten wir einen wahren Marathon
durch die Bürokratie vollzogen. Robert hatte damals Ines nach seiner
Geburtsurkunde gefragt, doch sie konnte sich nicht mehr daran erinnern, wo sie
sie verstaut hatte. Also waren wir extra nach Rostock, seiner Geburtsstadt,
gefahren und hatten uns die Urkunde neu ausstellen lassen. Und weil das alles
so aufwendig gewesen war, hatten wir alle Dokumente nochmals kopiert und in die
rote Mappe geheftet, damit beim nächsten Mal, man wusste ja nie, wann man das
alles nochmal gebrauchen könnte, ein Griff genügen würde.


Doch dieser Griff hatte nicht genügt.
Ich legte die Mappe zur Seite und durchwühlte den Rest des Schrankes. Immer
mehr Blätter fielen auf den Boden, immer größer wurde der Berg, der sich vor
meinen Füßen auftürmte und immer leerer wurde der Schrank. Ich fand alles
Mögliche, nur nicht das Gesuchte. Unterlagen, von denen ich nicht einmal
wusste, dass sie existierten, tauchten auf.


Aber seine Geburtsurkunde blieb
verschwunden.


Ich kniete mich nieder und
durchwühlte alles nochmals von neuem, aber sie blieb unauffindbar. Der Boden
war übersät mit Blättern und Mappen. 


Der Beweis seiner Geburt war einfach
verschwunden, wie alles andere auch.


»DU VERDAMMTER MISTKERL!«


Ich nahm einen großen Stapel Papier
in meine Hände und zerriss den belanglosen Mist. Die Papierkanten schnitten mir
tief in die Handflächen und einige Tropfen Blut benetzten das unschuldiges Weiß.


»Also gut. Wenn du es so willst, ich
kann auch anders.«


Voller Entschlossenheit ging ich an
meinen Laptop und suchte die Nummer des Standesamtes in Rostock heraus. Es
klingelte eine halbe Ewigkeit und ich dachte schon, niemand würde abnehmen, als
sich eine säuerlich klingende Frauenstimme am anderen Ende meldete.


»Ja bitte?« Waren den Beamten
inzwischen auch schon die Wörter einer Begrüßung abhandengekommen?


»Schönen guten Tag. Bin ich dort
richtig bei dem Standesamt der Stadt Rostock?« Den freundlichen Schein wahren
und sich nicht auf die Stimmung des Gegenübers einlassen – darin hatte ich
Übung.


»Natürlich sind sie das.« Sie nahm
ihre Bezeichnung als Bedienstete des Landes wohl sehr ernst, wohlgemerkt des
Landes und nicht der darin lebenden Bürger.


»Ich benötige die Geburtsurkunde
meines Mannes Robert Dryker geborener Schmidt. Könnten Sie mir diese zusenden?«


»Der Versand von personenbezogenen
Daten ist nicht gestattet. Gegen persönliche Vorlage einer Vollmacht können Sie
die Unterlagen bei uns beantragen«, sagte sie und klang dabei wie ein Roboter,
der einen einstudierten Text herunterbetete.


»Ich kann Ihnen leider keine
Vollmacht meines Mannes vorlegen. Er ist tot.«


Stille.


»Hallo? Sind Sie noch dran?«, fragte
ich in den Hörer.


»Wenn das so ist, dann bringen Sie
die Sterbeurkunde mit. Erscheinen Sie zu den regulären Öffnungszeiten«, sprach
sie und legte auf. Ich hörte nur noch das Tuten der freigewordenen Leitung.


Kurz überschlug ich die Distanz
zwischen der Frau am Telefon und mir. Von Leipzig nach Rostock brauchte ich
circa dreieinhalb Stunden. Ich griff nochmals zum Telefon und wählte diesmal
die Nummer von Herrn Merckel, meinem Chef.


»Merckel?«, meldete sich dieser prompt.


»Hallo Herr Merckel, Emilia Dryker
hier. Herr Merckel ich habe einige wichtige persönliche Angelegenheiten zu
klären und würde morgen gern einen Tag Urlaub nehmen.«


»Na endlich! Ich dachte schon der Tag
würde nie kommen. Nehmen Sie sich so viel Zeit wie Sie brauchen Emilia.«


»Ich werde nur einen Tag benötigen.«


»Also sind Sie immer noch
unvernünftig wie mir scheint.« Er seufzte. »Na gut, wir sehen uns dann
Mittwoch. Sagen Sie Bescheid, wenn Sie es sich doch noch anders überlegen.«


Das wäre also erledigt. Ich würde
morgen früh nach Rostock fahren, um dann in der Nachmittagssprechstunde endlich
Gewissheit zu erlangen.


* * *


»Ping – Nummer 63 bitte in Raum drei
melden«, schallte es aus dem Lautsprecher.


Jemand stupste mich in die Seite. Eine
kleine ältere Frau im rosa Kostüm strahlte mich freundlich an. »Ich glaube das
sind Sie Schätzchen«, sagte sie zu mir und wies auf den Zettel in meiner Hand. Ich
folgte ihrem Blick und starrte auf die Überreste des Schnipsels zwischen meinen
Fingern. Ich hatte den Zettel in den letzten Stunden ganz schön malträtiert,
doch die Nummer darauf konnte man immer noch lesen – Nummer 63.


»Danke«, flüsterte ich ihr zu und
stand auf. Nach stundenlangem Warten wurde ich endlich aufgerufen und hätte es
fast verpasst. Zu vertieft hing ich meinen Erinnerungen nach. Ich hatte an
meinen – an unseren letzten Besuch gedacht. Als mir bei der schleichenden
Bearbeitung fast der Kragen geplatzt war. Robert hingegen hatte alles mit einer
Seelenruhe geschehen lassen. Für ihn war es wie ein Eignungstest. Ein Test für
frisch Verliebte, ob sie die Strapazen einer Hochzeitsanmeldung auch zusammen
überstehen konnten oder ob dies bereits eine unüberwindliche Hürde darstellte.


Ich stand vor Raum Nummer drei und
klopfte.


»Herein«, raunte es mir entgegen.
Auch dieser Stimme war das Wort Freundlichkeit offenbar fremd.


Ich trat ein und fand mich in einem
völlig überfüllten Büro wieder. An den Wänden waren breite Archivschränke
aufgestellt. Schränke, die durch das Drehen einer Kurbel an der Stirnseite nach
rechts und links verschoben werden konnten und damit eine Gasse öffneten, um an
die Unterlagen zu gelangen.


»Nehmen Sie Platz«, sagte die
stämmige Frau zu mir und ich zweifelte augenblicklich daran, ob die
Schrankgasse für sie ausreichen würde. Ich setzte mich an einen kleinen Tisch,
an dem nur ein Stuhl stand. Ihr eigener Schreibtisch stand an der anderen Seite
des Raumes. 


Sichtlich genervt sah sie mich an und
nahm ihre Lesebrille ab. »Was kann ich für Sie tun?«


»Ich benötige die Geburtsurkunde
meines Mannes. Er ist verstorben. Hier habe ich seine Sterbeurkunde. Man sagte
mir am Telefon, das würde als Vollmacht genügen.«


»Warum brauchen Sie dann noch seine
Geburtsurkunde?«, fragte sie unverblümt.


»Ich denke, das tut hier nichts zur
Sache. Es ist eine persönliche Angelegenheit. Könnten Sie mir die Urkunde also
heraussuchen?«


Behäbig stand sie auf und ging zu den
Archivschränken. Ich nannte ihr seinen Namen und das Geburtsdatum. Sie schritt
die Reihen entlang und als sie in dem Bereich seines Geburtsjahres angekommen
war, drehte sie an der Kurbel und eine neue Gasse öffnete sich.


Ich hatte recht gehabt mit meiner
Einschätzung, nur quer konnte sie sich durch die Nische schieben. Hoffentlich
blieb sie dabei nicht stecken. Ich wartete darauf, dass sie wieder auftauchen
würde und hörte dabei das Rascheln von Papier, das dumpf aus dem Spalt drang.


»Sind Sie sich sicher mit dem
Geburtsdatum?«


Was war das denn bitte für eine
Frage? Wollte sie mir jetzt auch noch unterstellen, dass ich den Geburtstag
meines Mannes vergessen hatte?


»Also ich finde hier keinen Robert
Schmidt«, fügte sie an und kam wieder aus dem Schrank hervor, ein längliches Buch
in Händen haltend. Sie zog ihren Bürostuhl heran und setzte sich neben mich. 


»An diesem Tag gab es sechs Geburten
im Rostocker Raum, aber ihr Mann ist nicht dabei«, sagte sie fast anklagend und
schielte mich über ihre Lesebrille hinweg an. »Sehen Sie«, sprach sie weiter
und zeigte mir jede einzelne Seite. Sie alle waren durchnummeriert und
offensichtlich vollständig. Es fehlte kein einziges Blatt. »Vielleicht haben
Sie sich ja in der Behörde geirrt.«


»Nein, ich bin mir ganz sicher«,
sagte ich und stand auf. »Entschuldigen Sie die Störung und danke für Ihre
Mühe.«


Was war hier bloß los? Ich war mir
ganz sicher – der gleiche Warteraum, die gleichen Schränke, alles war genauso,
wie vor zwei Jahren, als es keine Probleme gab und sein Dokument sofort
gefunden worden war. Er war verschwunden und es schien so, als hätte es ihn nie
gegeben.


Ich werde alles in meiner Macht
stehende tun, damit du mich vergessen kannst.


Aber ich wollte ihn nicht vergessen.
Und ich würde ihn nicht vergessen, sosehr er sich auch bemühte. Er konnte es
vielleicht andere glauben machen, konnte mir die materiellen Beweise klauen,
aber ich würde ihn nicht vergessen. Niemals.


Und ich würde auch nicht vergessen,
was er mir gerade antat. Er hatte mich in ein Meer aus Chaos gestürzt und
einsam trieb ich dahin, ein Spielball übermächtiger Wellen.


* * *


Es regnete in Strömen, als ich zurück
fuhr. Nur schleichend zogen sich die Autos über die Autobahn. Zu wenig konnte
man von der Umgebung erkennen und nur die kleinen, winzigen, roten Lichter
gaben Aufschluss darüber, dass ich nicht allein war.


Dabei fühlte ich mich allein, einsam,
zurückgelassen. Er hatte mir alles genommen. Er hatte seine gesamte Existenz
ausgelöscht und Angst kroch in mir hoch.


Wer war er, dass all dies in seiner
Macht lag? Was war er? Ich wusste es nicht, ich hatte nicht einmal eine Idee
aber ich bekam Angst – Angst vor ihm. Wonach sollte ich auch suchen? Dass
ich ihn gehört und gesehen hatte? Die Trefferwahrscheinlichkeit für eine
ausgeprägte psychische Störung lag bei hundert Prozent und brachte mich keinen
Schritt weiter.


Wie gern wär ich jetzt das Mädchen
aus dieser Vampir-Romanze. Sie hatte es einfach gehabt und konnte ihrem Schwarm
in Windeseile auf den Kopf zusagen, dass er ein Vampir war.


Wenn ich mit dem bisschen, dass ich
wusste, versuchen würde eine Begründung, eine Erklärung, zu erhalten, würde
wahrscheinlich sofort ein Notruf zur nächsten Psychiatrie ausgelöst werden.
Oder war es genau das, was passiert war? Hatte ich den Verstand verloren? Waren
die letzten gemeinsamen Momente nichts weiter als ein Gespinst meiner Fantasie
gewesen? Weil ich es nicht ertragen konnte, dass er gestorben war?


Aber was war dann mit all den Dingen,
die auf einmal verschwunden waren?


Ich sah wieder das Geburtenbuch vor
mir, in dem jede Seite an seinem Platz war und es keinen Raum gab, in dem nichts
gefehlt hatte. Vor zwei Jahren hatte es anders ausgesehen. Da hatte es ein Blatt
mit seinem Namen gegeben. Damals war noch alles normal. Ich dachte an den Ring
auf dem Waschbeckenrand, dessen innere Botschaft ausradiert war. Er hatte mir
sogar unser Ehegelübde gestohlen.


Ein großer Klumpen bildete sich
bleischwer in meinem Magen und meine Kehle schnürte sich zu. Was, wenn ich mir
auch das eingebildet hatte? Wenn es ihn niemals gegeben hatte?
Vielleicht war das alles nur ein sehr lebhafter, langer Traum und in wenigen
Minuten würde ich in meinem richtigen Leben aufwachen. In meinem richtigen
Leben, in dem es Robert nie gegeben hatte.


Als das Schild eines Rasthofes
schwach leuchtend an der Seite aufblitzte, entschloss ich mich, eine Pause
einzulegen. Ich brauchte dringend einen Kaffee, einen sehr starken Kaffee.


Der Rasthof war völlig überfüllt.
Anscheinend hatte alle Welt beschlossen, bei diesem Wetter nicht weiter zu
fahren. Ich suchte mir einen abgelegenen Platz an einem der Stehtische und
schüttete die Sahne in meinen Kaffee. Als ich umrührte bildete sich ein kleiner
Strudel aus winzigen Blasen in der Mitte. Würde ich mich jemals aus diesem
Strudel befreien können, der von mir Besitz ergriffen hatte?


Ich musste mit jemandem reden. Ich brauchte
Sicherheit, dass ich nicht die Einzige war, die sich an ihn erinnerte. Ich
hätte Jessica fragen können. Sie war diejenige, der ich Robert als erstes
vorgestellt hatte, mehr unfreiwillig als geplant, aber was spielte das schon
für eine Rolle. Sie war es, die mich ermutigt hatte, mich auf ihn einzulassen,
wobei sie nicht damit gerechnet hatte, dass eine Ehe daraus erwachsen würde.


Oder Alexander – Robert und er hatten
oft stundenlang debattiert, bis spät in die Nacht, wenn ich kaum noch die Augen
aufhalten konnte und bereits selig im Bett schlief. So war es meistens gewesen,
wenn die beiden aufeinander getroffen waren. Immer wieder fanden sie einen
neuen Anknüpfungspunkt und es schien ihnen dabei nie langweilig zu werden. Sie
waren nicht immer derselben Meinung gewesen, im Gegenteil, aber sie schafften
es immer auf einer neutralen Ebene darüber zu diskutieren. Alexander kannte
Roberts Gedanken zum Teil besser als ich. Aber hatte er sie wirklich mit ihm
geteilt?


Ich schüttelte den Kopf und versuchte
die Gedanken aus meinem Gehirn zu vertreiben. Mit ihnen konnte ich nicht reden.
Was, wenn auch sie ihn vergessen hatten, sich nicht mehr an ihn erinnerten? Ich
hatte Angst, das sich mit jedem Gespräch meine schlimmsten Befürchtungen
bewahrheiten könnten – das es ihn nie gegeben hatte.


Es gab nur einen einzigen Menschen,
mit dem ich sprechen wollte und ihn hatte ich seit über einem halben Jahr nicht
mehr gesehen.


Ob er mich überhaupt noch
erkennen würde?


Ich griff in meine Jackentasche und
holte mein Handy hervor. Es ging nur die Mailbox ran. Was hatte ich auch
erwartet. Es war bereits spät abends, kurz vor elf Uhr. Da war selbst er nicht
mehr im Büro.


»Hallo Herr Merckel. Entschuldigen
Sie die Störung, aber ich wollte Ihnen nur Bescheid geben, dass ich meinen
Urlaub bis Ende der Woche verlängern werde. Danke für ihr Verständnis. Bis
nächste Woche dann.«


Ich ging raus in den noch immer
strömenden Regen und setzte mich in mein Auto. Ich wendete und fuhr zurück auf
die Autobahn, aber nicht in Richtung Leipzig, sondern nach Hamburg.
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Ich fuhr die ganze Nacht durch. Das
Wetter hatte sich nicht gebessert und es ging nur schleichend voran. Als die
Sonne gerade dabei war, ihren schwachen Schein über den Horizont zu schieben,
passierte ich das Ortseingangsschild von Hamburg.


Seit einem halben Jahr hatte ich ihn
nicht mehr besucht und nun, in der Zeit des Vergessens, suchte ich ausgerechnet
seine Nähe – die Nähe meines an Alzheimer erkrankten Vaters, der dazu verdammt
war zu vergessen.


Ich hielt an einer Bäckerei an, die
gerade dabei war zu öffnen und beschloss, erst einmal zu frühstücken. Um diese
Uhrzeit würden sie mich eh noch nicht zu ihm lassen.


Zwei noch dampfende Brötchen, ein
Töpfchen mit Marmelade und ein Milchkaffee, es fühlte sich an, als wäre es die
erste richtige Mahlzeit seit Tagen und zum ersten Mal seit Roberts Abschied,
zog sich mein Magen nicht rebellierend zusammen.


»Möchten Sie auch noch ein Stück
Kuchen?«, fragte mich die Verkäuferin hinter dem Tresen, als sie beobachtete,
wie ich ausgehungert die Brötchen verschlang.


»Das wäre sehr nett«, antwortete ich
mit halbvollem Mund.


Nachdem ich mir den Bauch
vollgeschlagen hatte, blickte ich gedankenverloren aus dem Fenster. Bis zu ihm
würde ich wohl nochmals eine gute Stunde unterwegs sein. Dann wäre es um neun
Uhr. Ob er da schon Besuch empfangen durfte? Gab es dort genauso strenge
Besuchszeiten wie in einem Krankenhaus?


Mein Vater hatte mir einen Monat nach
meiner Hochzeit eröffnet, dass er in dieses Pflegeheim ziehen würde. Er litt an
Alzheimer und er wolle mir nicht zur Last fallen, wie er selbst gesagt hatte.
Er war im Alter von 52 Jahren erkrankt. Normalerweise betraf es Menschen, die
das 65. Lebensjahr schon hinter sich gelassen hatten.


Doch er hatte den Mittelpunkt seines
Lebens verloren, als meine Mutter gestorben war. Nach ihrem Tod war er nicht
mehr derselbe gewesen. Er wollte nicht direkt sterben, aber er kämpfte nicht
mehr. Mein Vater hatte sich aufgegeben und als ich schließlich geheiratet
hatte, breitete sich die Krankheit immer schneller in ihm aus. Die Ärzte
konnten sich diesen drastischen Verlauf kaum erklären.


Ich verstand ihn nun besser denn je.
Ich wusste, was er fühlte, denn es widerfuhr auch mir.


Er hatte beschlossen, sich selbst in
ein Pflegeheim einweisen zu lassen. Doch da er offiziell noch nicht so
krank war, dass es gerechtfertigt gewesen wäre, wiesen ihn die meisten Häuser
ab. Erst in Hamburg, in einer Einrichtung in privater Trägerschaft, wurde er
schließlich aufgenommen und war mit einem einzigen Koffer eingezogen. Mehr
hatte er nicht mitgenommen. Alles andere würde ihn nur an meine Mutter
erinnern, hatte er mir erklärt. Vielleicht gelinge es ihm ja bald, sie zu
vergessen.


* * *


Die Senioren-Residenz lag direkt an
der Alster und war umgeben von einer gepflegten Parkanlage. Auf dem Weg zum
Eingangsportal begegnete ich mehreren Bewohnern, teils im Rollstuhl, teils auf
Krücken, aber immer mit einer fürsorglichen Pflegekraft an ihrer Seite.


Es hatte nichts mit den
schockierenden Berichten im Fernsehen über die Service-Wüste Altersheim gemein.
Hier wurde den Menschen die nötige Aufmerksamkeit zuteil. Aber es war eben auch
ein privates Haus und die Gebühren verlangten geradezu danach, dass man hier
voll umsorgt wurde. Wie viel mein Vater für seinen Aufenthalt tatsächlich
bezahlte, hatte er mir nie gesagt. Er trug die Kosten allein, wie auch immer er
es machte.


Der Empfangsbereich war freundlich
gestaltet und überall standen frische Blumen. Ich trat an den Tresen und
meldete meinen Besuch an.


»Irre ich mich oder ist dies Ihr
erster Besuch?«, fragte die Damen an der Rezeption, als sie mir ein Buch überreichte,
in dem jeder Besucher unterschreiben musste.


»Nein, Sie haben Recht. Ich hatte es
bisher nicht geschafft. Ich meine, ich konnte nicht. Ich…«, begann ich auf der
Suche nach einer triftigen Erklärung zu stottern und setzte meine Unterschrift
in die richtige Zeile.


»Vor mir brauchen Sie sich nicht zu
rechtfertigen. Herr Dryker wird sich sicherlich über Ihren Besuch von Herzen
freuen. Er bewohnt Zimmer 385. Nehmen Sie den Fahrstuhl auf der rechten Seite und
in der dritten Etage halten Sie sich einfach links. Sie können es kaum
verfehlen.«


Ob es hier öfter passierte, dass
keiner kam, um die Patienten zu besuchen? Oder war ich die kaltherzige
Ausnahme, weil ich es selbst nicht ertrug, ihn so zu sehen und dabei vielleicht
seine Bedürfnisse ignorierte?


Mit einem leisen Ping öffneten sich
die Türen des Fahrstuhles und entließen mich in die dritte Etage. Beinah wäre
ich mit einer älteren Dame zusammengestoßen, die mit ihrem Rollator direkt
links neben dem Fahrstuhl stand.


»Entschuldigen Sie bitte. Ich hoffe
Ihnen ist nichts passiert«, richtete ich schnell die Worte an sie. Mit
ungläubigen Augen sah sie mich an. Wortlos verharrte sie auf der Stelle. »Ist
alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte ich zögerlich. Ich hatte ein ungutes
Gefühl, sie einfach so hier stehen zu lassen.


Ich hörte, wie sich Schritte näherten
und eine in der Pflegeuniform der Einrichtung gekleidete Frau hektisch auf uns
zugelaufen kam.


»Frau Müller«, rief sie laut und kam
etwas außer Atem bei uns an. »Frau Müller, was machen sie denn nur? Sie können
doch nicht einfach so allein losgehen. Das hatten wir doch besprochen.« Sie
schrie die ältere Dame geradezu an, die etwas betröppelt zu der Schwester aufsah.
Erst da bemerkte ich, dass sie ein Hörgerät trug, welches zwischen ihren weißen
Locken hervorlugte. Sie hatte mich wahrscheinlich nicht einmal gehört, als ich
sie gefragt hatte, ob es ihr gut ginge.


»Danke, dass Sie Frau Müller
festgehalten haben«, wand sich die Pflegerin an mich. »Kann ich Ihnen irgendwie
helfen?«


»Ja, ich bin auf der Suche nach
Zimmer 385.«


»Ach dann wollen Sie zu Herrn Dryker.
Gehen Sie einfach den Gang entlang bis Sie die Treppe passiert haben. Es ist
dann das erste Zimmer auf der rechten Seite. Wundern Sie sich nicht, heute ist
sein Zeitungstag. Sie werden also etwas Geduld mitbringen müssen.«


Fragen blickte ich sie an. »Was
meinen Sie denn mit Zeitungstag?«


»Herr Dryker liest jeden Mittwoch den
halben Tag die Zeitung, so lange, bis er sie in und auswendig kennt. Er macht
damit die anderen Bewohner beim Mittagessen immer ganz närrisch, wenn er aus
der Zeitung rezitiert, als würde er daraus vorlesen.«


»Das klingt ganz nach meinem Vater.«
Ich musste fast lachen. Er hatte es immer geliebt, mit seinen Mitmenschen seine
Spielchen zu treiben und sie auf die Palme zu bringen.


»Ach dann sind sie also seine
Tochter. Er hat mir schon so viel von Ihnen erzählt. Er platzt immer geradezu
vor Stolz, wenn er von seiner erfolgreichen Tochter berichtet. So jetzt muss
ich aber los. Frau Müller wird sonst noch ungeduldig«, verabschiedete sie sich
und führte die alte Dame in den Fahrstuhl.


Ich schritt den Gang entlang, wie mir
es mir die Frau erklärt hatte, und erreichte ohne weitere Vorkommnisse Zimmer
385.


Sollte ich wirklich eintreten?


Er war immer für mich da gewesen, aber
ich hatte ihn allein gelassen. Ich konnte es nicht ertragen, den einst so
starken Mann dahinsiechen zu sehen. Der Mann, der sich als einfacher
Lagerarbeiter hochgekämpft hatte und schließlich zum Ende hin einem
mittelständischen Unternehmen vorstand. Ich wollte mich an den Erinnerungen
festhalten, an den schönen Erinnerungen.


Als ich die Tür öffnete, blickte ich
in ein kleines, lichtdurchflutetes Zimmer und da saß er, auf einem schwarzen
Ledersessel – mein Vater, der gerade dabei war, die Zeitung zu lesen.


Er schielte über den Zeitungsrand und
als er mich sah, erhellten sich seine Gesichtszüge. »Na wenn das mal keine
Überraschung ist. Womit habe ich denn den Besuch einer so hinreißenden jungen
Frau verdient? Kommen Sie doch rein.« Seine Stimme klang anders als früher -
rauer, wenn nicht sogar etwas angeschlagen.


»Hallo Paps. Ich bin es Emilia«,
sagte ich und schloss die Tür hinter mir. So schlimm war es also. Er erkannte
mich nicht einmal mehr. Als er mich immer noch mit fragendem Blick ansah, fügte
ich hinzu: »Deine Tochter.«


Die Zeitung glitt ihm aus den Händen
und er sah beschämt auf den Boden. Langsam erhob er sich aus seinem Sessel und
kam auf mich zu.


»Natürlich bist du das! Wer solltest
du auch sonst sein«, sprach er erschüttert, als müsse er sich gegen falsche
Behauptungen verteidigen. Zaghaft nahm er mich in die Arme und küsste mich auf
die Wange. »Meine Tochter«, flüsterte er ganz leise und so verharrten wir
mehrere Minuten in unserer Umarmung.


»Ich habe dich heute gar nicht
erwartet. Setz dich doch. Ich kann dir leider nichts anbieten. Die Schwestern
hier erlauben einem keine privaten Vorräte. Sonst bildet sich nur wieder ein Schwarzmarkt,
wiegeln sie immer ab. Als ob man mit einem Stück Schokolade ein zweites
Warenwirtschaftssystem aufbauen könnte. Den säuerlichen alten Schachteln hier
würde etwas Süßes mal ganz gut tun.« Er lachte zögerlich vor sich hin und ich
stimmte mit ein.


Mit einem Mal schien es mir völlig
bedeutungslos zu sein, dass er mich nicht sofort erkannt hatte. Dies war
eindeutig mein Vater, der immer wieder versuchte, eine Rebellion herauf zu
beschwören und unaufhörlich gegen Missstände kämpfte.


»Ich hoffe, ich komme nicht ungelegen«,
setzte ich an. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Allgemein hatte ich mir
keine Gedanken darüber gemacht, was ich hier eigentlich wollte. Ich wusste
nicht, worüber ich mit ihm reden sollte, schließlich war es über ein halbes Jahr
her, dass wir uns das letzte Mal gesehen hatten.


»Ach nein nein, wo denkst du hin. Ich
freue mich sehr, dass du mich besuchen kommst. Wann haben wir uns das letzte
Mal gesehen? Vor ein paar Wochen, oder?«


Er wusste es nicht mehr, er hatte
mich nicht vermisst. Die Krankheit hatte ihm jegliches Zeitgefühl geraubt.
Eigentlich hätte ich froh darüber sein sollen. Er würde mich nicht mit
Missgunst strafen, weil ich so lange nicht da gewesen war. Es würde keine
Vorwürfe geben, doch ich schämte mich zutiefst vor meiner eigenen Feigheit. Ich
hatte ihn so lange allein gelassen und dabei gab es nur noch uns zwei. Wir
hatten nur noch einander.


»Ja, ein paar Wochen ist es schon her«,
antwortete ich schüchtern. »Geht es dir gut Paps? Ich meine mit Ausnahme der
unerlaubten Schokolade?«


»Ach ja ist schon ganz nett hier«,
sagte er und sah aus dem Fenster. »Ich hab ja das Glück, selbst zu entscheiden,
wohin ich gehe. Sieh dir die alten Weiber da draußen an. Immer wieder werden
sie vor den Ententeich gekarrt. Dabei lebt da schon lange nichts mehr drin. Sie
haben mit den Tonnen an Toastbrotkrümeln alles abgetötet, was in dem Teich mal
gelebt hat. Aber an die Alster, da bringt einen keiner hin. Da muss man schon
zu Fuß gehen. Es ist unglaublich beruhigend, den Wellen zuzusehen, wie sie an
die Kaimauer peitschen.« Er sah mich an und sein Gesicht war der Inbegriff
eines in sich ruhenden Mannes. »Ich würde also sagen, ja mir geht es gut. Und
was ist mit dir mein Mädchen? Du siehst müde aus.«


»Das bin ich auch, aber das ist jetzt
nicht wichtig. Ich freue mich einfach, dich zu sehen und das es dir gut geht.«


Und so redeten wir weiter belanglos
langhin. Er erzählte mir von den Teilen, die er in Hamburg besichtigt hatte und
ich berichtete ihm von meinem erfolgreich abgeschlossenen Großprojekt. Er
schien dabei vor Stolz wirklich fast zu platzen.


Sichtlich gerührt nahm er meine Hand.
»Lass dich von diesen Trotteln bloß nicht unterkriegen. Du bist meine Tochter
und allein das macht dich schon zu etwas ganz Besonderem.«


Er steifte mit seinem Daumen über
meine Finger. Als er an dem hellen Streifen ankam, an dem die Haut ganz blass
war, weil über zwei Jahre kein Sonnenlicht mehr herangereicht hatte, sah er mir
tief in die Augen.


Der vernebelnde Schleier, der zuvor
noch über seinem Blick gelegen hatte, war verschwunden. »Was ist mit Robert?«
Mehr fragte er nicht und es verschlug mir die Sprache.


»Er ist weg«, konnte ich gerade noch
antwortet. Dann wurde meine Stimme von einem Meer aus Tränen ertränkt.


Sanft zog er mich zu sich und hielt
seine Arme fest um mich geschlungen. »Schhhhttttt, es ist alles gut mein
Kleines. Alles wird wieder gut. Lass es ruhig raus.« Sanft wog er mich hin und
her, so wie er es früher immer getan hatte, um mich zu trösten.


Ich weinte, ich schrie kurz auf, ich
weinte weiter und er hielt mich einfach nur fest. Er flüsterte mir beruhigende
Worte ins Ohr und auch diesmal verfehlten sie ihre Wirkung nicht. Das hatten
sie noch nie getan. Die löwenstarken Schultern meines Vaters hatten mich immer
beschützt und geborgen. Und auch wenn sie nicht mehr ganz so muskulös waren wie
damals, sie hielten mich noch immer fest. Sie beschützten mich und gaben mir
Halt. Er war immer noch mein Vater. Ganz gleich was ihm die Krankheit bereits
angetan hatte – und er hielt mich fest.


Als ich mich langsam wieder beruhigt
hatte, umgriffen seine Hände meine Schultern und richteten mich auf.


»Ich werde uns jetzt erst mal etwas
zu trinken besorgen und dann erzählst du mir, was passiert ist.« Er stand auf,
verließ den Raum und ich trocknete die letzten Tränen.


Ich war zu dem Mann in meinem Leben
zurückgekehrt, der dazu verdammt war zu vergessen. Doch er hatte nicht
vergessen, er erinnerte sich an Robert. Er hatte sich einfach so an ihn
erinnert. Kein Wort über Robert war bis zu diesem Zeitpunkt über meine Lippen
gekommen. Und doch konnte mein Vater sich an ihn erinnern.


Vielleicht hatte ich mir die letzten Begegnungen
mit Robert, seine Stimme in meinem Kopf, nur eingebildet, aber er war einmal da
gewesen. Er hatte existiert und sosehr er sich auch bemühte, mich Lügen zu
strafen, in dem der Gravuren oder Urkunden verschwinden ließ, mein Vater hatte
sich an ihn erinnert – es hatte einmal ein Leben mit Robert gegeben.


Als mein Vater nach einer viertel
Stunde immer noch nicht zurückgekehrt war, machte ich mir langsam Sorgen. Ich
wollte gerade aufstehen, um nach ihm zu sehen, als die Tür aufgestoßen wurde.
Und er war nicht allein. Die Frau, der ich am Fahrstuhl begegnet war, hatte ihn
untergehakt und führte ihn ins Zimmer.


Vorsichtig ließ sie ihn ins Bett
gleiten und keine Sekunde später war er eingeschlafen.


»Was ist passiert?«, fragte ich sie
leise erschüttert, damit ich ihn nicht weckte.


»Kommen Sie, wir sollten das draußen
besprechen«, sagte sie. Ich küsste meinen Vater zum Abschluss auf die Stirn und
verließ mit ihr den Raum.


»Ich weiß ja nicht, was sie mit ihm
gemacht haben, aber so aufgeregt habe ich ihn noch nie erlebt«, erklärte sie,
als wir gemeinsam im Flur standen. »Er hat getobt, gegen Türen geschlagen und
wütend geflucht. Immer wieder hat er gerufen ›dieser verdammte Mistkerl‹ und ›wie
kann er es nur wagen‹. Wir mussten ihm eine Beruhigungsspritze setzen. Er
braucht jetzt erst mal Ruhe.«


»Ich verstehe«, entgegnete ich. »Entschuldigen
Sie die Unannehmlichkeiten, die ich Ihnen bereitet habe. Das lag nicht in
meiner Absicht.«


»Machen Sie sich darüber keine
Gedanken. Die Demenz ist schon so weit fortgeschritten, dass er sich
wahrscheinlich, wenn er aufwacht, nicht mehr an Ihren Besuch erinnern wird.«


Ich verabschiedete mich und verließ
die Klinik.


Er hatte sich an ihn erinnert und ich
wusste, warum er so aufgebracht gewesen war. Die Alzheimer-Krankheit war
durchgebrochen, als er mich in Sicherheit wusste – in Sicherheit bei Robert, in
dem er meinen Beschützer gesehen hatte, der er schon bald nicht mehr sein
würde.


Und nun war ich allein, Robert hatte
mich einsam und unbeschützt zurückgelassen und mein Vater wusste genau, dass er
nicht dazu in der Lage war, diese Rolle an meiner Seite zu übernehmen, nicht
mehr.
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Februar – vor zwei Jahren


 


Mein Kopf dröhnte, als hätte jemand
mit einem Vorschlaghammer darauf Schlagzeug gespielt. Meine Nase war verstopft,
inzwischen schon sichtbar angeschwollen und ich konnte nur noch durch den Mund
atmen. Mein Hals kratzte und selbst das Atmen tat weh. Ich fühlte mich dem Tode
nahe. Und ich wusste nicht einmal mehr genau, wie ich den Weg nach Hause
gefunden hatte.


Ich schlüpfte aus meinem Mantel, ließ
ihn einfach auf dem Boden fallen und wankte ins Wohnzimmer. 


Mit runzelnder Stirn kam mir Robert
entgegen und ich lehnte mich erschöpft an ihn. Das Gefühl, einen ganzen
Marathon und nicht nur meinen Arbeitsweg bewältigt zu haben, steckte mir in den
Knochen.


»Du siehst ja erbärmlich aus. Komm,
leg dich erst mal hin!«, sagte Robert, während er mich vorsichtig zu meiner
erlösenden Couch brachte.


»Die haben mich einfach nach Hause
geschickt«, schimpfte ich, dabei war mein Frust darüber inzwischen verpufft.
Wahrscheinlich durch das Fieber, dass meinen Körper in einen Hochofen
verwandelt hatte.


»Da hatten sie ja auch nicht ganz Unrecht.
Hast du heute schon einmal in den Spiegel geschaut?«


»Nein«, trötete ich in mein
Taschentuch.


»Das ist wahrscheinlich auch besser
so. Du siehst aus wie der Tod auf Latschen und selbst unsere weiße
Raufasertapete wirkt im Vergleich zu dir geradezu rosig.«


»Wie charmant du wieder bist«,
seufzte ich und ließ mich halb ohnmächtig auf mein Sofa sinken.


»Du glühst ja förmlich«, sprach
Robert, als er mir die Haare aus dem Gesicht strich und sanft meine Stirn
streichelte. »Ich hol dir jetzt erst mal eine Tablette und einen Tee. Irgendwelche
speziellen Wünsche?«


»Alles außer Pfefferminze und keine
Drogen!«, rief ich ihm hinterher. Ich konnte den Geruch von Minze nicht
ausstehen – egal ob gesund oder krank. Und ich war strikt gegen Tabletten. Mein
Körper würde das allein schaffen. Dafür brauchte ich kein Wundermittel der
Pharmaindustrie. Das war sowieso alles nur eingefärbter Traubenzucker.


Ich spürte, wie sich Stück für Stück
ein Stein auf meiner Brust bildete. Anscheinend hatte mein Körper jeglichen
Widerstand aufgegeben. Diesmal würde es mich erwischen und zwar richtig, das
komplette Paket – Husten, Schnupfen, Heiserkeit, Fieber und Schüttelfrost,
Kopf- und Gliederschmerzen. Es waren die Olympischen Spiele der vereinigten
Viren und Bakterien der Welt und ich war ihr Austragungsort. Wenigstens
erwarteten sie keine pompöse Eröffnungsfeier.


Die Teekanne auf einem Tablett
balancierend und mit weißen Handtüchern über der Schulter kam Robert wieder ins
Wohnzimmer.


Er zog behutsam die Decke bei Seite
und schob meine Hose an den Waden nach oben. Nur kurze Zeit später umschlang
mich die Kälte der nassen Handtücher, die er mir um die Beine gewickelt hatte. 


»Wenn du schon der Pharmaindustrie
nicht traust, dann lass wenigstens Omas Hausmittelchen dir helfen.«


»Aber da ist jetzt kein Zwiebelsaft in
meinem Tee, oder?«


»Nein, so böse bin ich dann auch
wieder nicht«, kicherte er und setzte sich an das Kopfende meiner Couch. Er
hatte darüber nachgedacht, dessen war ich mir sicher. Erschöpft ließ ich meinen
Kopf auf seinen Schoß sinken.


»Warum bist du denn schon zu Hause?«,
versuchte ich ihn zu fragen und spürte dabei, wie meine Stimme immer rauer
wurde. Ich war nicht oft krank, aber wenn dann mit aller Macht. Wahrscheinlich
würde es nur noch eine halbe Stunde dauern, dann hätte ich gar keine Stimme mehr.


»Darf ich nicht auch früher
Feierabend machen?«, und ich hörte den mir so vertrauten verschmitzten
Unterton.


Gern hätte ich ihm einen kritischen
Blick zugeworfen, aber meine Sinne waren zu vernebelt und ich konnte meinen
Kopf kaum noch heben.


»Du hast heute Morgen schon nicht
besonders gut ausgesehen, aber du hättest ja eh nicht auf mich gehört.«


»Besserwis…« – und weg war die
Stimme. Ich musste an meinen Schätzungen arbeiten. Das war definitiv keine
halbe Stunde gewesen.


»Schlaf dich gesund mein Schatz«,
hauchte er mir zu und gab mir einen kühlen Kuss auf die Lippen.


Ich versuchte ihm auszuweichen,
schließlich musste einer von uns gesund bleiben.


»Jetzt stell dich nicht so an. Du
weißt genau, dass mich nichts auf der Welt daran hindern könnte.« Und schon
küsste er mich erneut.


Es verging kein Wimpernschlag und ich
glitt in einen von Kälte und Hitze erschütterten Schlaf.


* * *


Als ich aufwachte war mein Körper
klitschnass. Es fühlte sich an, als hätte sich mein gesamtes Inneres nach außen
gekehrt. Ich blinzelte und entdeckte Robert am Esstisch, wie er gerade
gedankenversunken über mir unbekannten Unterlagen grübelte. Immer wieder glitt
dabei seine Hand über die Tischkante.


Ein Hustenanfall – unaufhörlich, krampfend,
schmerzhaft – durchfuhr meine Brust.


»Da ist ja mein Dornröschen wieder«,
lächelte er mir vom Tisch aus zu.


»Wie lange habe ich geschlafen?« Ich
sah, dass das Licht brannte. War ich nicht kurz nach Mittag nach Hause
gekommen?


»Es ist halb neun. Du hast
geschnarcht wie ein Holzfäller«, entgegnete er und kam zu mir herüber. »Und
geschwitzt wie ein Schwein hast du anscheinend auch.«


»Sei lieb zu mir, ich bin krank«, näselte
ich beleidigt.


Breit grinsend sah er mich an. »Ich
bin immer lieb zu dir, dass weißt du doch.«


»Und was wird jetzt aus unserem
Essen?«


»Du glaubst doch nicht etwa, dass ich
so mit dir unter Menschen gehe. Du wirst erst mal schön das Bett hüten und
wieder gesund werden.«


So ein verdammter Mist. Warum musste
es mich auch gerade jetzt erwischen? Das war ja mal wieder typisch. Eine
dramatische Niederlage in einem siegreich geglaubten Kampf.


Morgen war Valentinstag und es war
das erste Mal seit unserer dreijährigen Beziehung, dass ich ihn überreden
konnte, mit mir schick essen zu gehen. Es war eines der größten Zugeständnisse,
dass ich ihm je abgerungen hatte. Es wurde mir ganz schwer ums Herz, meinen
kleinen Sieg nicht erfolgreich auskosten zu können. Auf Blumen brauchte ich am
Tag der Liebenden nicht zu hoffen. Das sei etwas für Anfänger und Dilettanten,
fand er.


»Ich liebe dich an jedem Tag, nicht
nur an dem einen«, sagte Robert augenblicklich, als könne er meine Gedanken
lesen. »Was hältst du von einem Dampfbad?«


Wie schnell er doch das Thema
wechseln konnte.


»Gar nichts«, raunte ich mürrisch. »Das
stinkt und hilft nicht.«


»Ach hatte ich das als Frage
formuliert? Sorry, mein Fehler, das war eine Anweisung. Ich bin gleich wieder
da.« Schon entschwand er in Richtung Küche und ich hörte, wie der Wasserkocher
langsam anfing zu brodeln.


Blieb mir denn nichts erspart? Konnte
ich nicht einfach hier liegen blieben und darauf warten, dass ich sterbe?


Keine zehn Minuten später tauchte er
mit der dampfenden Keramikschüssel auf. Er stellte sie auf dem Esstisch ab,
räumte seine Unterlagen beiseite und machte eine einladende oder vielmehr auffordernde
Geste Richtung Stuhl. Es half ja alles nichts. Er war stur und ich war krank.
Es stand eins zu null für ihn und daran würde sich so schnell auch nichts
ändern.


Schlurfend schleppte ich mich zum
Esstisch und als ich endlich auf dem Stuhl saß, hatte ich das Gefühl, als wäre
ich einmal quer durch die Wohnung gerannt.


Ich schloss die Augen, ließ meinen
Kopf über die Schüssel hängen und er legte mir das Handtuch über den Kopf,
damit ja keine der heilenden Dampfschwaden entkommen konnte. Es roch zumindest
nicht so schlimm wie das Zeug, dass meine Mutter in solchen Situationen immer
angerührt hatte. War das etwa Kamille und Salbei? Und Thymian? Es erinnerte
eher an was zu essen, als an etwas, das wirklich helfen könnte.


Die Hitze stieg mir zu Kopf und der
Schweiß schoss aus jeder Pore. Der Dampf brannte in meiner Nase und die
Schweißperlen begannen bereits, sich an meinen Augenbrauen zu sammeln. Keinen
Moment später suchten sie sich den direkten Weg in meine Augen. Mit schnellem Blinzeln
versuchte ich, die Schweißtropfen loszuwerden. Das funktionierte, wenn auch nur
ein bisschen.


Vorsichtig blickte ich in die
Schüssel. Da schwammen tatsächlich kleine Blätter herum und gelbe getrocknete
Blüten – und da war noch etwas in der Schüssel.


Irgendetwas schwamm dort herum, nein
es lag auf dem Grund der Schale. Es war ein Zettel und mit schwarzen Buchstaben
stand etwas darauf. Ich pustete, damit die Blätter endlich den Blick darauf
freigeben würden.


Und da konnte ich es lesen: Für
immer und länger?


»Was?«, brachte ich hustend heraus
und hob etwas zu ruckartig den Kopf. Das Handtuch rutschte herunter und für
einen Augenblick drehte sich alles.


Doch als mein Kopf halbwegs klar war
und ich ihn vor mir sah – da drehte sich alles noch mehr.


Robert stand oder vielmehr kniete an
meinem Stuhlende und strahlte mich an. Er hielt einen Ring in der Hand und mit
der anderen ergriff er meine.


»Emilia Julia Dryker. Willst du meine
Frau werden?« Erwartungsvoll sah er zu mir nach oben.


Jetzt kriegte ich nicht einmal mehr durch
meinen Mund Luft – ich hatte gar keine Luft mehr. Sekundenlang starrte ich ihn
an und hatte das Gefühl, dass meine Augen gleich herausfallen könnten.


Ich sah ihn – ich sah den Ring – ich
sah ihn.


»So? Ich sehe… ich meine… was« Mehr
konnte ich nicht sagen. Zu mehr zwängte sich nicht genug Luft durch meine
zugeschnürte Kehle.


»Du hast nie lieblicher ausgesehen.«
Er beugte sich zu mir vor und küsste mich sanft auf meine geschwollene
Nasenspitze.


»Ja«, hauchte ich nur noch und ehe ich
es mir versah, steckte ein Ring an meinem Finger.


* * *


»Hättest du mich auch gefragt, wenn
wir morgen essen gegangen wären?« Meine Sinne waren immer noch wie benebelt und
dies hatte nichts mit den ätherischen Ölen zu tun. Ich schmiegte mich tiefer in
seine schützende Umarmung. Seit ein paar Stunden war dem Fieber der
Schüttelfrost gefolgt und Robert hatte sich bereitwillig als Heizung zur
Verfügung gestellt.


»Ein Gentleman genießt und schweigt.«


Das war ja mal wieder typisch, aber
hatte ich wirklich eine ernste Antwort erwartet? War es nicht genau das, was
mich an diesem Mann so faszinierte, dass ich an ihm so liebte? Dass man sich
bei ihm nie sicher sein konnte, was er erwidern würde?


Ich war mir nur einer Sache hundert
Prozent sicher – er liebte mich und wollte den Rest seines Lebens mit mir
verbringen.


Es spielte keine Rolle, ob er es auch
dann gefragt hätte. Er hatte es jetzt getan und wieder machte mein Herz einen
kleinen Aussetzer. Das kam mir langsam nicht mehr gesund vor.


Wir würden heiraten, ganz amtlich den
Rest unseres Lebens miteinander teilen. Aber machte es eigentlich einen so
großen Unterschied? Wir verbrachten unser Leben doch schon miteinander und waren,
wenn möglich, jede freie Minute zusammen. Wir hatten eine gemeinsame Wohnung,
einen gemeinsamen Alltag – würde eine Hochzeit daran etwas ändern? Konnte es
noch mehr sein als das?


Da schwirrte mir ein Fakt durch den
Kopf, über den ich mir bisher kaum Gedanken gemacht hatte. Ich würde bald einen
anderen Namen tragen. Ich würde eine neue Identität bekommen, einen neuen
Ausweis, ein neues Leben.


Die Hochzeit würde vielleicht nichts
an unserem gemeinsamen Leben ändern, wohl aber an meinem.


»Schläfst du schon?« Seine Stimme
klang so leise, dass ich sie in dem Gedankenwirrwarr, das in meinem Kopf
herrschte, fast überhört hätte.


Ich drehte mich auf den Rücken und
starrte an die Decke, sein Arm noch immer fest um meinen Körper geschlungen.


»Emilia Schmidt – Wie klingt das für
dich?«


»Warum fragst du?«


»Naja ich werde den Rest meines
Lebens mit diesem Namen verbringen. Also wie klingt das?« Emilia Schmidt – das
klang doch irgendwie komisch.


»Warum machst du dir darüber
Gedanken?«


Jetzt starrte ich nicht mehr die
Decke sondern ihn an. Hatte er mir gerade nicht zugehört? Oder hatte ich das
alles gar nicht laut gesagt, sondern nur gedacht?


»Ich bin niemals davon ausgegangen,
dass du so heißen würdest«, sagte er, die Ruhe selbst.


»Nein! So eine will ich nicht sein!«,
raunte ich und setzte mich auf, damit ich ihn besser ansehen konnte.


»Bitte was?«


»Ehepaare, die ihre Namen behalten. So
was will ich nicht. Da kann man es doch gleich bleiben lassen. Es merkt doch
dann eh niemand.«


Er begann schallend zu lachen.


»Das habe ich nicht gemeint, mein
Schatz.« Zärtlich nahm er mein Gesicht in seine wärmenden Hände. »Ich habe mich
schon so lange damit auseinander gesetzt, dass ich inzwischen schon träume,
mich mit Robert Dryker vorzustellen«, und diesem Geständnis folgte ein
unterstreichender Kuss, der keinen Zweifel daran ließ, dass er es ernst meinte.


Mein Leben würde sich gewaltig
ändern. Ich hatte den tollsten Mann an meiner Seite, den man sich vorstellen
konnte – und er gehörte bald vollkommen mir – allein mir.
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Ich sah auf mein Navi. Wenn ich
weiterhin so gut durchkam, würde ich am frühen Nachmittag wieder in Leipzig
sein. Mit einem Fußtritt ließ ich nochmals den Motor aufheulen und raste Richtung
Heimat. Es waren kaum Autos auf der Autobahn, weder vor noch hinter mir.
Überall nur gähnende Leere.


Ich war allein – überall allein.


Mein Vater erinnerte sich zuweilen
nicht daran, wer ich war, hatte mich fast vergessen. Meine Mutter war bereits
mehrere Jahre tot. Und Robert – er war fort.


Er, der immer für mich da gewesen
war, der mich gehalten und mir dabei geholfen hatte, die Trauer um meine
Mutter, die Angst um meinen Vater zu überstehen – er war nicht mehr da. Wie
sollte ich das weiterhin schaffen? Was würde mit mir passieren, wenn mein Vater
irgendwann nicht mehr genug Kraft haben würde? Wenn auch er mich endgültig
verlassen würde? Ich hatte niemanden mehr, der mir half – ich war allein.


Als damals der Anruf aus der Klinik
kam, dass meiner Mutter nur noch wenige Wochen bleiben würden, war Robert der
erste gewesen, der mir in den Sinn gekommen war. Ich hatte seine Nummer
gewählt, seine Stimme gehört und nichts gesagt. Ich hatte geschwiegen, zu tief
saß der Schock. Aber ich musste nichts sagen. Drei Stunden später stand er in
der Tür. Er muss förmlich geflogen sein, schließlich waren es von Frankfurt
nach Leipzig vierhundert Kilometer.


Er hatte mich in den Arm genommen,
mich festgehalten, mir Kraft gegeben. Und er hatte an diesem Tag beschlossen,
zu mir nach Leipzig zu ziehen. Wir kannten uns zu diesem Zeitpunkt gerade mal
ein halbes Jahr und sahen uns meist nur an den Wochenenden, weil er in einer
großen Bank in Frankfurt arbeitete und ich in Leipzig studierte. Er würde mich
nie wieder allein lassen, hatte er gesagt. Ich hätte auf der Stelle
protestieren sollen. Er hatte sein gesamtes Leben für mich aufgegeben, alles
was er sich bereits aufgebaut hatte, aber ich hatte es nicht gekonnt. Ich konnte
ihn nicht von mir stoßen. Er war das Einzige, was ich wirklich brauchte.


Mein Handy piepte. Kurz linste ich auf
das Display, aber da rührte sich nichts mehr. Der Akku hatte seinen Geist
aufgegeben und mit einem letzten Gruß in einen tiefen Schlaf verabschiedet.


Er würde mich nie wieder allein
lassen, wie Unrecht er doch hatte. Er hatte mich allein gelassen und er hatte
es freiwillig getan.


War das die späte Bestrafung dafür,
dass ich damals so egoistisch gewesen war? Dass ich ihn nicht davon abgehalten
hatte, seinen Lebenstraum aufzugeben? Hatte ich es vielleicht nicht anders
verdient?


Ein ohrenbetäubender Lärm zerriss
jeden weiteren Gedanken und aus dem Augenwinkel konnte ich gerade noch sehen,
wie sich das Auto neben mir überschlug und gegen die Böschung prallte.
Instinktiv bremste ich ab und versuchte, meinen eigenen Wagen auf dem
Seitenstreifen zum Stehen zu bringen. Ich sprang hinaus und rannte zurück. Es
kam mir vor wie Kilometer, als die Überreste des Fahrzeuges endlich näher kamen
und erkennbar wurden.


Der rote Audi lag auf dem Dach, hatte
sich um einen Baum gewickelt und Rauch stieg von der Unterseite auf.


Ich versuchte schneller zu rennen –
ich musste mich beeilen, sonst würde jede Hilfe zu spät kommen. Ich winkte hektisch
den vorbeirasenden Fahrzeugen zu. Irgendwer musste doch anhalten!


Als ich nur noch wenige Meter
entfernt war, sah ich einen dunklen Schemen um das Fahrzeug herumschleichen.
Ich blieb wie angewurzelt stehen. Die Angst kehrte zurück, der Friedhof. Ich
hatte so etwas schon einmal gesehen und wäre dabei fast selbst gestorben.


»Hey!«, schrie ich der dunklen Silhouette
zu. Ich wusste nicht, woher ich die Sicherheit nahm, aber es war nicht gut, das
dieses Ding da war. »Verschwinde! Hau ab! Du hast hier nichts zu suchen!«


Ich sah noch, wie das Wesen in den
Vorderraum kroch, beinah so, als hätte es keinerlei feste Kontur verschwamm es
mit der Fensteröffnung.


Und dann brach das Inferno aus.


Eine gewaltige Explosion erfasste das
Fahrzeug und ich wurde von der Druckwelle nach hinten geschleudert. Mein Rücken
pralle gegen die Leitplanke und ich spürte, wie mir die Hitze ins Gesicht
schlug. Überall flogen Wagenteile umher, brennende Fetzen und ich versuchte mit
einer Hand mein Gesicht abzuschirmen.


»Ist alles in Ordnung mit Ihnen«,
fragte mich plötzlich ein Mann, der sich zu mir hinunter beugte und versuchte,
mir aufzuhelfen. »Haben Sie sich verletzt?« Er schien genauso geschockt zu
sein, wie ich. Sein Gesicht war kreidebleich und doch schien er zu wissen, was
zu tun sei. »Kommen Sie, wir müssen noch ein Stück weg. Es kann noch weitere
Explosionen geben«, und sofort zerrte er mich einige Meter weiter zurück.


Ich sah zu den brennenden Trümmern,
das konnte niemand überlebt haben. Doch da sah ich sie – diese schwarze Gestalt,
wie sie beinah schwebend hinter den Bäumen verschwand.


»Haben Sie das gesehen?!«


Der Mann, der mich noch immer fest
umklammert hielt, sah mich fragend an.


»Was meinen Sie denn?« Seine Stimme
klang genauso wie er aussah – verwirrt.


»Dieses Ding, der Mann, der Schatten,
er ist gerade aus dem Auto geklettert, dort drüben«, stotterte ich und zeigte
in Richtung des Autofracks. Von dem Unbekannten war inzwischen nichts mehr zu
sehen.


»Tut mir leid, aber Sie haben sich
anscheinend sehr stark Ihren Kopf bei der Explosion angeschlagen. Warten Sie
noch einen Augenblick, der Krankenwagen dürfte gleich hier sein.«


* * *


Als ich endlich die Wohnungstür
aufschloss, war ich mit meinen Kräften völlig am Ende. Der Mann hatte die
Rettungskräfte verständigt, aber auch ihre Hilfe kam zu spät. Die Frau, die am
Steuer saß, hatte es nicht überlebt. Wahrscheinlich war sie bereits bei dem
Aufprall tot gewesen und hatte von dem Feuer nichts mehr mitbekommen. Doch ich
war mir dessen nicht so sicher. Hätte ich es verhindern können? Hätte es etwas
gebracht, wenn ich schneller gerannt wäre?


Die Lampe des Anrufbeantworters
blinkte. »Sie haben eine neue Nachricht«, verkündete die metallisch klingende
Frauenstimme.


»Hallo Lady, Harry hier. Ich habe Sie
leider nicht auf ihrem Handy erreichen können, deshalb hier der Versuch. Ich
sagte doch, dass wir es schaffen. Kommen Sie vorbei!«


Das hatte ich total vergessen – die
Fotos. War es ihnen tatsächlich gelungen? Ich sah auf die Uhr. Es war bereits
kurz nach sechs. Die gleiche Zeit, wie das letzte Mal. Wahrscheinlich hatten
sie schon zu, aber ich musste es versuchen. Ich konnte nicht länger darauf waren.
Noch eine weitere Nacht voller endloser Gedanken würde ich nicht ertragen.


Schnell legte ich mir die Jacke an,
verließ das Haus und rannte Richtung Laden.


Als ich ankam, hing wieder das
bekannte Geschlossen-Schild an der Tür. Doch diesmal musste ich die beiden
nicht lange suchen. Sie standen am Tresen und als sie mich durch die Glastür
heraus erspähten, kam der dicke Harry mit schmierigen Bewegungen herbeigeeilt.


»Ah da ist ja die verschwundene
Schönheit. Sorry, dass wir ihre Privatnummer missbraucht haben, aber wir dachten,
auf diese Neuigkeit wollen Sie bestimmt nicht verzichten.«


»Du hast das gedacht«, erwiderte
Larry entschuldigend und hob zaghaft die Schultern, als würde ihm das Verhalten
seines Partners ebenso peinlich sein wie mir.


Ich ging zum Tresen. Meine Beine
fühlten sich an, als wären sie aus Gummi. Dabei war ich mir nicht sicher, ob es
auf die bisherigen Geschehnisse des Tages zurückzuführen war oder doch vielmehr
die Erwartung, dass ich nun endlich Gewissheit erlangen würde.


»Also«, setzte Larry etwas sehr
theatralisch an und nahm seine Brille ab. »Das war wirklich eine sehr harte
Nuss. Da hat jemand eindeutig versucht, seine gesamten Spuren zu verwischen.
Wir haben einige Bekannte befragt, aber keiner schien mit dieser Art von Datenvernichtung
vertraut zu sein.«


»Aber wir haben es geschafft«, wand
der Dickwanst ein und strahlte dabei über das ganze Gesicht. Sein Stolz war
nahezu greifbar.


»Nun mach mal halblang Harry, wenn
Igor uns nicht geholfen hätte, stünden wir immer noch mit leeren Händen da.«


Fragend blickte ich zwischen den
beiden hin und her. Was wollten sie mir damit sagen? Ich sah wie ein Stück des
Stolzes aus Harrys Gesicht bröckelte und den Blick frei gab auf einen Hauch von
Schuldbewusstsein.


»Igor war einmal beim russischen KGB«,
erläuterte Larry weiter. Es schien ihm förmlich unter den Nägel zu brennen, mir
alle Einzelheiten zu erzählen, auch wenn mich das nicht im Geringsten
interessierte. »Er hat uns auf die eigentliche Idee gebracht. Er hatte so etwas
ähnliches schon einmal bei der ETA, einer baskischen Separatistengruppe,
erlebt. Die Dateien waren nicht zerstört. Sie konnten sich nur vielmehr nicht
mehr daran erinnern, wie sie richtig zusammengesetzt wurden. Ganz so, als ob
ihr Bauplan fehlte. Aber wir haben ihrem Gedächtnis wieder auf die Sprünge
geholfen.«


Fast ehrfürchtig reichte er mir meine
Festplatte. Warum drehte sich immer nur alles um das Vergessen? Und warum
konnte ich es nicht?


»Wie viel bekommen Sie?«, fragte ich
und zückte mein Portemonnaie.


»Aber nicht doch Lady«, wand Harry
sofort ein. »Sie haben uns den größten Nervenkitzel seit Jahren beschert.«


Das schien Larry augenscheinlich
anders zu sehen, aber ich würde nicht darum bitten zu bezahlen. Ich bedankte
mich bei beiden und verließ das Geschäft, die Festplatte fest mit meinen
Fingern umklammert – zu nah war ich endlich der Antwort, der Gewissheit.


* * *


Die Festplatte surrte leise vor sich
hin, als die Inhalte identifiziert wurden. Was sich nun auf meinem Bildschirm
zeigte, ließ meine anfängliche Euphorie etwas verebben.


Es gab keine Ordner mehr, keine
Struktur, keine Sortierung. Was sich mir offenbarte, waren durchnummerierte
Dateien, alles in einer Reihe und nicht erkennbar, was sich dahinter verbarg.


Seufzend nippte ich an meinem Kaffee,
das würde sehr viel Arbeit bedeuten. Ich versuchte zunächst alles nach Typen zu
sortieren – Schriftdokumente, Präsentationen, Bilder. Das verschaffte mir
zumindest den ersten Überblick. Aber es waren immer noch über zweihundert
Bilder und ich traute mich kaum, sie mir anzusehen. Kaffee würde hier nicht
mehr reichen. Ich ging in die Küche und holte mir eine Flasche Wein. Mit leicht
vernebelten Sinnen konnte ich es vielleicht besser ertragen.


Bild eins – das Meer. Die Wellen, die
sich an den Steinen brachen.


Bild zwei – ein Foto von mir, wie ich
gerade ein Mikro in der Hand hielt.


Bild drei – ein Gruppenfoto von
Jessica, Alexander, Natascha und mir.


Bild vier – da war er und war es doch
nicht.


Ich leerte das Glas in einem Zug und
goss nach. Auf dem Bild vor mir stand Robert an einem Brückengeländer gelehnt
und blickte in die Kamera. Doch ich erkannte ihn kaum. Die Hälfte seines
Gesichtes war verzerrt, verschwommen, als wäre ein Regentropfen auf der Linse
gewesen.


Bild fünf – wir beide beim Tanzen.


Und auch hier, das gleiche Ergebnis.
Während mein Gesicht scharf und ausgeleuchtet war, war sein Kopf von einem
Schleier verdeckt und nur ein Ohr lugt erkennbar hervor.


So ging es immer weiter. Bild um
Bild, Foto um Foto, jedes Mal, wenn Robert darauf abgebildet war, fehlte ein
Teil von ihm oder war unkenntlich. Nachdem ich alle Dateien gesichtet hatte,
war die Flasche bereits halb leer. Auf keinem Einzigen dieser für die Ewigkeit
geschaffenen Erinnerungen war er vollständig. Mal war es ein Auge, dann ein
Teil seiner Lippen, seine Nasenspitze – doch niemals war er vollständig,
komplett, wahrhaftig. Die Bilder waren nicht zerstört, doch sie weigerten sich
strikt, sich an Robert zu erinnern. Sie hatten vergessen, wie er aussah.


Erschöpft rieb ich mir die Augen. Ich
hatte Gewissheit gewollt und im Grunde hatte ich sie bekommen. Er war da
gewesen. Er hatte sein Leben mit mir geteilt und seine Haare waren braun und
wellig.


Doch ich wollte mehr. Ich wollte ihn
endlich sehen. Ich wollte ihn bei mir haben.


»So einfach kommst du mir nicht davon«,
raunte ich und holte mir Stift und Papier. Ich versuchte ein Gesicht zu
skizzieren. Ich konnte nicht wirklich gut zeichnen, aber um das Abbild eines Gesichtes
anzudeuten, reichte es allemal.


Wieder ging ich jede Datei durch und
wann immer ich einen Teil von seinem Gesicht richtig erkennen konnte, markierte
ich diese Stelle auf meinem Skizzengesicht mit einem hellgrünen Textmarker.
Datei um Datei wurde das Bild immer klarer bis sich schließlich auf meinem
Blatt keine einzige weiße Stelle mehr zeigt. Alles war hellgrün.


Alle verwertbaren Dateien jagte ich
durch den Drucker. Ungeduldig tigerte ich im Arbeitszimmer auf und ab und
lauschte den surrenden Geräuschen der Maschine, wie sie ein Blatt nach dem anderen
ausspukte. Ich nahm eine Schere und schnitt die unbrauchbaren Teile weg. Der
Berg abgeschnittener Papierfetzen vor meinen Füßen wurde immer größer.


Ich brauchte Platz, wenn ich dieses
riesige Puzzle zusammensetzen wollte. Die größte freie Fläche hatte ich in der
Küche und so schnappte ich mir die letzten Ausdrucke und begab mich auf meinen
Küchenboden. Stück um Stück, Fetzen um Fetzen setzte ich sein Gesicht zusammen.
Es war alles etwas verschoben, mal hatten die Bilder einen warmen Gelbton, mal
war es ein dunkler Ausschnitt, aber das war mir egal. Immer wieder musste ich
neue Ausdrucke machen, in denen ich den benötigten Bildausschnitt vergrößerte,
damit er auch zum Rest passte.


Ich wollte ihn sehen, komplett und
vergaß dabei Raum und Zeit.


Auf dem Boden kämpfte sich ein
Lichtstrahl entlang und als er die linke obere Ecke meines Puzzles berührte,
blickte ich zum ersten Mal seit meinem Besuch bei Harry und Larry auf die Uhr.


Es war bereits früher Morgen, halb
sechs. Die ganze Nacht hatte ich kniend auf dem Küchenboden verbracht und die
vergangenen Stunden waren unbemerkt an mir vorbeigezogen. Aber es hatte sich
gelohnt. Da lag er, direkt vor mir – Robert. Sein Gesicht, seine wachsamen
Augen, sein schiefes Lächeln, seine gerunzelte Stirn, seine braunen und
chaotischen Haare.


Zaghaft berührten meine Finger das Mosaik.
Ich strich ihm über die rechte Wange, berührte seine Lippen, sah ihm in die
Augen.


Da war er. Der einzige Mensch in
meinem Leben, dem ich mich vollkommen geöffnet hatte. Der wusste, was ich dachte,
noch bevor ich den Mund aufgemachte. Der Mensch, bei dem ich nicht stark sein
musste und der es ertrug, wenn ich zweistündige Monologe hielt.


Nie hatte ich mich bei ihm verstellen
müssen. Er hätte es sowieso sofort bemerkt. Er war einfach er und ich war
einfach ich – simpel und doch viel komplexer, als das man es hätte in Worte
fassen können.


Und er war fort. Mein Deckel, der
mich vor dem Überkochen bewahrte. Mein Ruhepol, wenn das Chaos herrschte. Mein
Anker, wenn das Lebensmeer mich drohte zu verschlingen. Mein Lachen, wenn ich
weinte. Mein Ernst, wenn ich albern war.


Er war fort.
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November – vor fünf Jahren


 


Mein Herz schlug mir bis zum Hals.
Ich würde keinen einzigen Ton heraus bekommen. Die Menschen vor mir waren kaum
auszumachen. Zu sehr war ich von den aufgestellten Scheinwerfern geblendet, die
nun vollkommen auf mich gerichtet waren. Ich hörte, wie hinter mir die Drumsticks
aufeinanderschlugen, wie der Takt durch mein Blut pulsierte und wie die Musik
ertönte.


Ich schloss die Augen, überließ den umherfliegenden
Tönen das Denken und begann zu singen. Wie von selbst verließen die Wörter
meine Lippen. Es war so selbstverständlich wie atmen. Ich spürte, wie die Kraft
und Emotionen meinen Körper durchfuhren und konnte dabei kaum auf meinem Hocker
sitzen bleiben.


Wir hatten uns darüber verständigt,
eine bodenständige und einfache Band zu sein. Kein wildes Herumgetanze, keine
einstudierten Choreografien, einfach nur die Musik und wir.


Aber ich konnte nicht ruhig
herumsitzen, während die Klänge von mir Besitz ergriffen. Ich löste mich aus
dem starren Verharren und trat einen Schritt Richtung Bühnenrand. Es war
eigentlich keine richtige Bühne. Der Barbesitzer hatte ein paar Podeste in die
hintere Ecke seiner Kneipe gestellt und die Scheinwerfer und Lautsprecher waren
an mobilen Ständern befestigt.


Ich wollte bei den Leuten dort vor
mir sein. Ich wollte, dass sie fühlten, was ich fühlte. Schritt für Schritt verließ
ich den Lichtschein, stand nun nur noch wenige Meter von ihnen entfernt und ich
sah, wie sie nun richtig zuhörten. Wie sie mir lauschten, bei jedem
Wort, das über meine Lippen kam. Michael würde mir das sicherlich vorhalten. »Wozu
haben ich denn die Monitore aufgebaut?«, würde er schimpfen.


Aber es war mir egal. Ich brauchte
diesen ganzen technischen Schnickschnack nicht, damit ich wusste, was ich sang.
Ich konnte es fühlen. Ich spürte, wie jeder Ton meinen Hals entlang stieg, wie
meine Stimmbänder vibrierten, wie mein Bauch sich anspannte und mir die nötige
Luft schenkte.


Der Raum war bis auf den letzten
Platz gefüllt. Am Rand standen sogar noch ein paar und hielten ihr Bier in der
Hand.


Und dann traf mein Blick auf zwei
Augen. Zwei dunkle Perlen, die mich unaufhörlich ansahen. Sie schienen nicht
von meiner Seite zu weichen. Ich konnte ihnen nicht entkommen, war von ihnen
gefangen und konnte nicht aufhören, sie ebenfalls anzusehen.


All die anderen um mich herum verschwanden,
wurden zu einer farblosen Masse und es gab nur noch diese Augen, für die ich sang.
Lied für Lied spielten wir, mal ruhig, mal pulsierend, mal laut, mal leise –
und immer waren sie da, diese Augen und der Mann, dem sie gehörten. Die zwei
Stunden vergingen wie im Flug und als Michael den letzten Song ansagte, wurde
mein Herz auf einmal ganz schwer. Ich wollte nicht, dass es aufhörte.
Ich wollte nicht, dass er aufhörte, mich anzusehen.


Nachdem wir noch zwei Zugaben
gespielt hatten war der Zauber verflogen. Die Gäste widmeten sich wieder ihren
Getränken und Stimmengewirr brandete auf.


Wir hatten uns an einem runden Tisch
zusammengesetzt und begossen unseren ersten gemeinsamen und noch dazu
erfolgreichen Auftritt. Ich kannte die Jungs erst seit ein paar Monaten und
mehr durch Zufall wurde ich zu ihrer neuen Sängerin.


Michael, unser Gitarrist, hatte mich
damals den anderen Bandmitgliedern vorgestellt, kurz nachdem ich nach Leipzig
gezogen war. Sie waren schon länger zusammen gewesen, hatten aber nie die
Ambitionen gehabt, damit auch wirklich aufzutreten.


Kurz vor Mitternacht löste sich die
Runde auf. Unser Schlagzeuger Rico war wild entschlossen, seine neue
Bekanntschaft, eine üppig ausgestattete Blondine, heute nicht allein nach Hause
gehen zu lassen.


Irgendwann saßen nur noch Michael und
ich am Tisch. Er hatte seinen Kopf auf dem Arm abgestützt und nippte an seiner
Cola.


»Meinst du nicht, dass es besser ist,
wenn du nach Hause gehst und dich ins Bett legst«, fragte ich ihn, in der
Hoffnung, dass er endlich aufbrechen würde. Er hatte den Auftritt nur mit einer
hohen Dosis Schmerzmittel überstanden und die Erschöpfung stand ihm ins Gesicht
geschrieben. »Es ist ok, ich bleibe auch nicht mehr lange. Du kannst doch kaum
noch die Augen offen halten«, fügte ich hinzu.


»Ist ja gut Mutti, ich zieh ja schon
ab«, spöttelte er. Aber zumindest hatte er eingesehen, dass ich Recht hatte.


Und dann saß ich allein an dem
inzwischen viel zu groß gewordenen Tisch. Ich nahm mein halbvolles Bier und
schlenderte zum Bartresen. Möglichst unauffällig ließ ich meinen Blick auf dem
Weg dorthin durch den Raum schweifen.


Der Tisch, an dem die Augen gesessen
hatten, war inzwischen ebenfalls verwaist. Verdammter Mist, ich hatte ihn
verpasst. Zwar hatten sich nach unserem Auftritt immer wieder unsere Blicke
gekreuzt, aber nun war auch er gegangen. Schade eigentlich, ich hätte gern mehr
über diesen Mann erfahren. Dieser Mann, der mich mit seinen Augen so gefangen
genommen hatte.


Ich ließ mich auf einem der Hocker
nieder und als ich gerade noch ein weiteres Bier bestellen wollte, wurde ich von
der Seite unterbrochen.


»Einen Whisky bitte«, sprachen die
Augen, die nun direkt neben mir standen. Er sah mich eindringlich an, wand
sich dann aber erneut zum Barmann. »Machen Sie zwei draus.« Verschmitzt lächelnd
sah er mich dabei an und ich war unfähig, ihm zu widersprechen.


»Ich darf doch, oder?«, fragte er,
den Arm auf den Barhocker neben mir legend. Warum er überhaupt gefragt hatte?
Er wartete nicht einmal auf meine Antwort, sondern nahm einfach neben mir
Platz. Nachdem zwei golden schimmernde Gläser vor uns standen erhob er das
seine. »Ich dachte schon ich komme nie dazu, mal mit dir allein zu sprechen.
Ich bin Robert.«


»Emilia«, antwortete ich und hörte
dabei selbst die Schüchternheit, die in meiner Stimme lag. Warum hatte dieser
Mann nur solch eine Wirkung auf mich? Ich war doch sonst nicht so!


»Freut mich dich kennen zu lernen
Emilia«, sprach er und setzte das Glas dabei an seine Lippen. Oh Gott diese
Stimme, so tief und behütend, ich könnte ihr stundenlang zuhören. »Das war
wirklich sehr beeindruckend. Seit ihr hier schon öfter aufgetreten?«


»Nein, es war unser erster
gemeinsamer Auftritt. Schön, wenn es wenigstens einem gefallen hat.«


»Jetzt aber bloß keine falsche
Bescheidenheit. Du hast den ganzen Raum in deinen Bann gezogen und nun tu nicht
so, als wäre dir das nicht schon ohnehin klar gewesen.«


Natürlich wusste ich es. Ich hatte es
in ihren Gesichtern gesehen, als sie nur noch uns zuhörten, mir zuhörten und
den Rest vergaßen.


Aber warum wusste er, dass ich es
wusste? Ich hatte mich noch nie so durchschaubar gefüllt. Das ich meinen Eltern
nichts vormachen konnte, stand dabei auf einem ganz anderen Blatt. Er war ein
Fremder.


Wir redeten und redeten und redeten.


Er erzählte mir, dass er eigentlich
in Frankfurt am Main arbeitete, aber er sei in einem kleinen Dorf in der Nähe
von Leipzig groß geworden und hatte dieses Wochenende einen Heimaturlaub
eingelegt. Und ich berichtete ihm, dass ich erst seit ein paar Monaten hier in
Leipzig studierte, dass alles noch neu für mich war. Wir redeten über Musik,
was sie in uns auslöst und ich hatte versucht zu beschreiben, wie es sich
anfühlt, wenn man sich völlig der Melodie hingab. Ich war mir nicht sicher, ob
er wirklich verstanden hatte, worauf ich hinaus wollte. Doch er hörte mir zu,
aufmerksam, ohne mich dabei zu unterbrechen und er schien wirklich interessiert
zu sein.


Als ich auf die Uhr sah, war es
bereits vier Uhr durch. Der Barkeeper war gerade dabei, die Stühle
hochzustellen und als ich mich umsah, gab es nur noch zwei Gäste – uns.


»Ich denke es ist Zeit für mich
aufzubrechen«, sagte ich und nahm meine Tasche.


»Ich werde dich noch nach Hause
bringen. Es ist ja schließlich schon spät und eine so hübsche Frau wie du,
sollte des Nachts nicht allein unterwegs sein.«


»Mein Vater sagt immer, ich soll
nicht mit fremden Männern mitgehen«, zog ich ihn auf und war mir selbst nicht
sicher, ob ich schon bereit war, mich von ihm irgendwohin begleiten zu lassen.


»Fremd? Ich? Wir haben gerade einen
Whiskey zusammen getrunken. In Irland wären wir jetzt schon verwandt!«, wand er
übertrieben schockiert ein und fasste sich an sein Herz.


»Na dann streng dich mal an, dass wir
dahin kommen«, sagte ich, drehte mich um und verließ die Bar - allein.


* * *


Wo zur Hölle sollte das denn bitte
sein?


Wir hatten für das Wochenende einen
Auftritt bei einem Dorffest ergattert, doch von dem Dorf war keine Spur zu
sehen. Mein Navi war bereits seit zehn Minuten ausgestiegen und materte mich
immer wieder mit den Worten »An der nächstmöglichen Gelegenheit bitte wenden!
Bitte wenden!«


Scheiße, ich hatte mich total verfranzt.
Warum bin ich auch nicht mit den anderen mitgefahren? Ach ja, mein Dozent zog
es ja vor, auch samstags noch ein Tutorium abzuhalten. Und jetzt blieb mir
gerade mal noch eine viertel Stunde bis wir offiziell anfangen sollten. Wer zur
Hölle war nur auf die Idee gekommen, am Ende der Welt einem Auftritt zuzusagen?


Hinter der nächsten Biegung sah ich
endlich das Ortschild, umrahmt von kryptischen Wegweisern. Ich blieb davor
stehen und stieg aus. Die Luft war schwül, drückend und sofort bildete sich ein
feiner Schweißfilm auf meiner Oberlippe. Ich ging um den Wagen herum und ließ
mich einmal im Kreis drehen. Da sah ich es, etwa zweihundert Meter von mir
entfernt, ein Festzelt – mitten auf dem Acker.


»Das kann ja heiter werden«, murmelte
ich vor mich hin und startete den Motor.


Ich schaffte es beinah in letzter
Minute auf die Bühne. Gott sei Dank hatten die Jungs schon alles aufgebaut, der
Soundcheck war bereits abgeschlossen und eine grölende Menge wartete darauf,
dass wir anfingen. Der Raum war gesättigt vom Bier- und Schweißgeruch und ich
wünschte mir beinah die schwüle Luft zurück. Das Zelt war gefüllt mit aneinandergereihten
Bierzeltgarnituren. Und als das Schlagzeug erklang, brandete die Stimmung so
richtig auf und die ersten stellten sich auf die Bänke.


Heute würden wir nur die großen Kracher
spielen. Hier war kein Platz für Balladen und sanfte Töne. Dabei war es genau das,
was ich am meisten liebte. Ich sehnte mich nach dem letzten Wochenende, als
sich unsere Blicke getroffen hatten, als diese kleine Kneipe erfüllt war von harmonischen
Melodien. Hier spielten wir einen Rockklassiker nach dem Nächsten und die
Stimmung wurde immer ausgelassener, wenn das überhaupt noch möglich war. Die Kellner
hatte einiges zu tun, den nicht enden wollenden Wunsch nach Bier und Schnaps
nachzukommen.


Da erblickte ich ihn. Er stand
sichtlich belustigt an einem Holzpfosten gelehnt und hatte einen großen
Bierkrug in der Hand.


Als es endlich an der Zeit war, eine
Pause einzulegen und dem DJ für ein paar Minuten das Spielfeld zu überlassen,
schlenderte ich zu ihm herüber und versuchte dabei gekonnt gelassen auszusehen.
Sein Grinsen wurde nur noch breiter.


»Ich denke heute kann ich dich nicht
auf einen Whiskey einladen«, sagt er, als er zu mir herunterblickte. Mir war
bei unserem letzten Treffen gar nicht aufgefallen, dass er einen guten Kopf
größer war als ich.


»Ein Wasser würde schon reichen«,
stöhnte ich. Meine Kehle fühlte sich völlig verdorrt an.


Wie von Zauberhand griff er hinter
sich und holte eine Flasche kühles Wasser hervor. Ich lehnte mich zu ihm an den
Holzpfosten und ließ das kühle Nass meinen Hals hinunter rinnen.


»Sag bloß nicht, dass du dir das hier
völlig freiwillig antust«, flüsterte er mir ins Ohr und kam mir dabei sehr nah.
Sein Duft stieg mir in mir in die Nase. Er roch unheimlich gut und dabei konnte
ich nicht einmal beschreiben wonach. Selbst sein Geruch war faszinierend und
rätselhaft – genauso wie er.


»Der Preis könnte höher sein«,
erwiderte ich und er begann zu lachen - tief und rauchig, warm und sinnlich. »Wie
bist du überhaupt hierhergekommen?«


»Ich hab am Mittwoch Plakate am
Straßenrand gesehen, in denen ihr angekündigt wurdet. Da konnte ich nicht
wiederstehen.«


»Du lügst aber auch nicht sehr gut,
weißt du das?« Ich konnte den verwunderten Blick auf seiner Stirn förmlich
greifen. Doch die Verwunderung wich schnell tiefer Zufriedenheit.


»Sie sollten euch das Doppelte zahlen«,
raunte er, als einer der Betrunkenen einige Meter neben uns in die Zeltplane stürzte.
»Du wirktest nicht sehr glücklich vorhin.« Wieder trafen mich diese Augen,
denen ich nichts vormachen konnte.


»War das so offensichtlich? Scheiße,
das ist nicht gerade professionell.« Hoffentlich war das unseren Auftraggebern
nicht auch aufgefallen. Michael erhoffte sich aus diesem Auftritt weitere
Reputationen. Ich wollte nicht daran schuld sein, dass es dazu nicht kommen
würde.


»Ich glaube nicht, dass es denen
aufgefallen ist«, flüsterte er mir beruhigend zu und zeigte mit seinem Bierglas
in Richtung der tanzenden Menge. »Aber für mich sah es so aus, als wärst du
gern lieber wo anders. Sagen wir bei einem Moment vor einer Woche?«


Ich blickte ihn an und beide konnten
wir uns ein Lächeln nicht verkneifen.


* * *


»Wie bitte? Und du hast ihm immer
noch nicht deine Nummer gegeben? Emilia!«, fluchte Jessica hinter mir und
malträtierte meine Haare. Es ziepte höllisch.


»Aua, könntest du mal bitte aufpassen?
Es wäre hilfreich, wenn ich nachher noch überall Haare hätte und sich keine
kahlen Stellen an meinem Hinterkopf abzeichnen!«


»Dieser Mann ist deinetwegen in die
provenzalische Hölle gefahren und er kann sich nicht mal bei dir melden?!«,
wütete sie weiter, hatte aber zumindest ihre Ruppigkeit, was meine Frisur
anging, etwas abgelegt.


Ich funkelte sie erbost über den
Spiegel hinweg an, aber sie sah nicht auf. Zu vertieft war sie darin, aus mir
eine Prinzessin zu machen.


Vor drei Tagen hatte eine aufgelöste
Braut bei uns angerufen, deren Band in letzter Sekunde abgesprungen war. Ein
Freund hatte uns weiter empfohlen und so konnten wir nichts anderes tun, als ›ja‹
zu sagen. Wir würden auf ihrer Hochzeit spielen, auch wenn das schon in drei
Tagen sein würde – also heute.


Sofort hatte ich Jessica angerufen.
Ich hatte keinerlei Ahnung, was man als Sängerin einer Hochzeitsband tragen
sollte und so hatte ich mich ganz auf ihre Stilsicherheit verlassen. Mal wieder
war ich mehr als dankbar dafür, dass sie ein Teil meines Lebens war, auch wenn
sie, was meine Handhabung mit Männern anging, definitiv anderer Meinung war als
ich.


»Ich lasse mich nun mal nicht gleich beim
ersten Treffen einlullen, so wie du«, erwiderte ich.


»Es war doch aber schon das ZWEITE
Mal! Und schaden würde es dir auch nicht.« Das sie immer das letzte Wort haben
musste. »Komm schon Emilia, wir sind jung, gutaussehend. Es wird Zeit, dass du
mal richtig auf den Putz haust!«


Ich betrachtete mein Ebenbild im
Spiegel, als sie gerade dabei war, die letzte Haarsträhne festzustecken. Also
Punkt eins und zwei, jung und gutaussehend, stimmten definitiv – zumindest nachdem
sie mit mir fertig war. Jessica hatte meine blonde Mähne locker nach hinten
hochgesteckt und einzelne Strähnen umspielten mein Gesicht. Ein sanfter bronzefarbener
Schimmer lag auf meinen Wangen und meine Augen waren mit braunem Lidschatten
umrandet.


»So komm hoch, wir haben nicht mehr
viel Zeit. Jetzt brauchst du noch etwas Gescheites zum Anziehen.« Sie jagte
mich vom Stuhl hoch und schob mich in ihr Schlafzimmer, begehbarer
Kleiderschrank hätte es besser getroffen. Überall türmten sich Berge von
Klamotten. Kleider, Hosen, Shirts – es wirkte so, als hätte eine Bombe
eingeschlagen.


Unschlüssig stand ich in der Tür und
betrachtete das Ausmaß der Verwüstung vor mir. Wie sollten wir hier nur
irgendetwas finden? Mit ernstem Blick musterte mich Jessica und stürzte sich in
einen Stapel am Fenster.


»Hochzeiten sind schon eine
schwierige Geschichte«, reflektierte sie währenddessen. »Du darfst natürlich
nichts Weißes tragen. Das ist der Braut vorbehalten. Schwarz geht sonst immer,
aber in dem Fall gar nicht, du bist ja schließlich nicht auf einer Beerdigung.
Und zu aufreißend sollte es auch nicht sein. Es werden ja wahrscheinlich ältere
Herrschaften mit dabei sein. Mensch wo hab ich es denn, ich bin mir ganz
sicher, dass es hier irgendwo …. ha da haben wir es!«


Mit einem hellgelben glänzenden Etwas
kam sie auf mich zu und hielt mir das Kleid an den Körper.


»Das ist perfekt! Damit kommt dein Teint
unheimlich schön zur Geltung und es nimmt die Farbe deiner Haare wieder ein
bisschen auf.«


Ich verstand von alldem kaum ein Wort,
aber als ich es anprobierte und das Gesamtpaket im Spiegel betrachtete, konnte
ich ihr nur zustimmen. Das war perfekt.


* * *


Wir hatten uns für diesen besonderen
Anlass noch Unterstützung von einem befreundeten Pianisten geholt und hatten in
Windeseile alle Songs umarrangiert, damit sie auch in einer akustischen Version
funktionierten.


Der Veranstaltungsort wirkte wie aus
einem Hochzeitsmagazin kopiert. Alles war passgenau aufeinander abgestimmt,
ohne dabei zu kitschig zu wirken. Und was die Hauptsache war: das Brautpaar sah
unverkennbar glücklich aus.


Ich schloss die Augen, um mich auf
das nächste Lied zu konzentrieren. Eine Ballade. Nur ich und der Pianist
standen noch auf der Bühne, die anderen hatten sich bereits etwas abseits
postiert und stießen auf den bisher so erfolgreichen Auftritt mit Champagner
an.


Mit jedem Wort wurde die Gänsehaut
auf meinem Körper größer und ich ließ mich ganz in diesem unschuldigen und
bewegenden Moment treiben. Zaghaft öffnete ich die Augen, um zu sehen, ob auch
die anderen Anwesenden diese Magie spürten. Glitzernde Tränen kullerten an den
Wangen der Braut entlang und auch mir erging es nicht anders. Musik war die
schönste Liebeserklärung der Welt


Nachdem die letzten Akkorde
verklungen waren gesellte ich mich zu den anderen. Meine Beine waren immer noch
ganz wackelig und stützend reichte mir Michael seine Hand, damit ich nicht von
der Bühne fiel.


Ich wollte gerade das Glas an meine
Lippen setzen, als eine mir inzwischen vertraute Stimme in den Ohren erklang.


»Darf ich um diesen Tanz bitten?« Da
stand er, Robert, der Unbekannte, der Fremde, der Vertraute und reichte mir
seine Hand zum Tanz. Beflügelt schwang ich in seinen Armen und wir schwebten
über das Parkett.


»Was tust du denn hier? Das ist eine
private Veranstaltung«, fragte ich ihn. Er dürfte eigentlich gar nicht hier
sein, schließlich war das eine geschlossene Gesellschaft.


»Ich habe einen Freund, der wiederum
einen Freund hat, der wiederum die Braut einmal kannte. Der sie sehr gut kannte«,
und wieder zeichnete sich dieses verschmitztes Lächeln auf seinen Lippen ab. »Und
außerdem kam der Tipp für euer Engagement von mir, da konnte mir die Braut es
schlecht verweigern, heute auch hier zu sein.«


Ich schluckte. »Dir haben wir diesen
Auftritt zu verdanken?«


Ich konnte es kaum glauben. Ich war
ihm dankbar für diese Chance, war es doch genau das, was ich mir immer vorgestellt
hatte. Doch ich war auch schockiert.


»Sie sieh dir an«, zeigte Robert in
einer Drehung auf die glückliche Frau in Weiß. »Ich glaube mein Vorschlag hätte
nicht besser sein können.«


Ich ließ mich ganz auf seine
Bewegungen ein und überließ im bereitwillig die Führung. Ich hatte das letzte
Mal auf dem Abiball getanzt, doch das war mit dem hier nicht zu vergleichen. Niemals
hätte ich geahnt, dass ich zu solchen Bewegungen fähig wäre. Oder lag es nicht
doch vielmehr an ihm? Weil er mich lenkte? Weil er mich sicher in seinen Armen
führte?


»Deinem Gitarristen scheint es ja
nicht wirklich zu gefallen, dass ich hier bin.«


Ich lugte über Robert Schulter hinweg
und erblickte Michael immer noch in der Ecke, an der ich ihn zurückgelassen
hatte. Seine Miene war versteinert und er beobachtete jeden unserer Schritte.


»Ach achte nicht auf ihn«, antwortete
ich und wand mich wieder den tiefbraunen Augen zu.


»Schon geschehen. Bei der Anwesenheit
einer so hinreißenden Schönheit, kann man ja kaum an etwas anderes denken«,
sagte er und zog mich dabei fester an sich.


»Sag das bloß nicht zu laut, sonst
sticht mir die Braut noch ein Auge aus.«


Mein Haar wirbelte bei jeder
Umdrehung umher und immer schneller ging mein Atem. Ich lehnte meinen Kopf an
seine Schulter und wieder roch ich diesen unbeschreiblichen Duft.


Seine Hand schob sich zärtlich unter
mein Kinn und mein Gesicht näherte sich unaufhörlich seinem. Ich spürte seinen
Atem auf meiner Haut und einen Augenblick später trafen sich unsere Lippen. Ein
sanfter Kuss, nicht wild und ungestüm, vielmehr eine sanfte Berührung,
zärtlich, beinah zerbrechlich und unheimlich intensiv.


Zögerlich löste er sich von mir und
sah mir direkt in die Augen. »Ich hol dich dann morgen von der Uni ab«,
flüsterte er.


»Du weißt doch gar nicht, wann ich
Schluss habe«, stammelte ich, unfähig irgendetwas Intelligentes darauf zu
erwidern.


»Ich habe herausbekommen, dass du am
Arsch der Welt auftrittst, da ist das nun wirklich kein Hinderungsgrund.« Mit
diesen Worten drehte er sich um und ging.


Unfähig mich zu bewegen verharrte ich
auf der Tanzfläche und blickte ihm hinterher. In meinem Kopf brach ein
gewaltiges Feuerwerk aus, doch mein Körper blieb regungslos stehen.


Ein Arm packte mich grob von der
Seite. »Komm schon Emilia, wir müssen weiter machen!«, raunte mir Michael zu
und zog mich Richtung Bühne. Als ich ihn ansah war sein Blick finsterer als die
Nacht. Sein Gesicht war wutverzerrt und der Griff an meinem Arm etwas zu fest.


Aber das war mir egal. Ich schwebte
auf Wolke sieben, war leicht wie eine Feder und unfähig etwas anderes zu
fühlen, als die wild tanzenden Schmetterlinge in meinem Bauch.


Ich hatte keinen Blick mehr für
jemand anderen, nur für ihn – nur für Robert.
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Er war fort, würde nie wiederkommen.
Darin bestand kein Zweifel mehr. Er hatte alles Menschenmögliche oder vielmehr
Unmögliche getan, damit ich ihn vergaß. Er war weg, aber ich würde ihn nie
vergessen.


Doch es gab auch ein Leben ohne ihn,
eine Zeit vor ihm, dass wurde mir nun immer klarer. Zwar war das Ganze viel zu
weit weg, um es greifen zu können, die Erinnerungen daran waren inzwischen
verblasst, aber es hatte sie gegeben. Und es hatte jemanden gegeben, der diese
Zeit mehr verkörperte als irgendjemand sonst.


Es gab nur einen Menschen, den ich
jetzt sehen wollte. Nur einen Menschen, mit dem ich sprechen wollte – mit dem
ich sprechen konnte. Jemand, der mich nicht mit aufgebrachtem Gerede über eine
Hochzeit tyrannisierte. Jemand, der keinen Stimmungsschwankungen wegen der
bevorstehenden Geburt seines Kindes unterworfen war.


Es gab nur einen Einzigen auf der
Welt – Michael.


Michael, mit dem ich seit unserem
Zwischenfall bei meiner Hochzeit kein Wort mehr gesprochen hatte. Es war zwei
Jahre her, dass ich ihn das letzte Mal gesehen oder gesprochen hatte.


Vor diesem schicksalshaften Tag war
er einer meiner engsten Vertrauten gewesen. Er war wie ein großer Bruder für
mich und in den Momenten mit ihm hatte immer etwas Vertrautes und
Selbstverständliches gelegen. Zwar hatte ich nie das Gefühl wie bei Robert,
mich völlig fallen lassen zu können, doch es kam dem schon sehr nah.


Wir waren zusammen groß geworden,
hatten bereits die Grundschulzeit miteinander geteilt und er war ein fester,
unerschütterlicher Teil meines Lebens gewesen. Jeder hatte in uns das Traumpaar
schlechthin gesehen. Doch während ich Abitur gemacht hatte, war er nach der
zehnten Klasse abgegangen.


»Was soll ich in der Schule, die
können mir eh nichts mehr beibringen und dir sollte es eigentlich auch so gehen.«
Das war seine Erklärung, ein einziges Rätsel.


Er war nach Leipzig gezogen und hatte
eine Ausbildung gemacht. Und dann stand die Entscheidung an, wo ich mein
Studium absolvieren sollte. Sicherlich hatte das Wissen darum, dass er in
Leipzig war, meinen Entschluss in entscheidendem Maße geprägt. Eigentlich war
es kein richtiger Entschluss gewesen, sondern vielmehr eine
Selbstverständlichkeit.


Nachdem auch ich in Leipzig wohnte,
hatten sich unsere Wege wieder intensiver gekreuzt und alles war beinah so wie
früher. Er wusste genau, wie gut ich singen konnte, und so kam eines zum
anderen. Er fragte mich, ob ich nicht seine Band verstärken könnte und wie
hätte ich ihm diese Bitte auch ausschlagen können.


Heute, zwei Jahre später, wusste ich
nicht einmal mehr, wo er inzwischen lebte. Vielleicht hatte auch er eine
Familie gegründet. Aber ich hatte keine Wahl, durch bloße Grübelei würde ich es
nicht herausbekommen.


Ich griff nach meinem Handy und suchte
nach seiner Nummer. Ob sie überhaupt noch aktuell war? Egal, es war die einzige
Kontaktmöglichkeit, die mir blieb. Ein Versuch war es wert, alles Weitere
konnte ich mir später überlegen.


Ein lautes Freizeichen ertönte.
Zumindest war die Nummer noch vergeben. Vielleicht hatte ich ja Glück und sie
gehörte immer noch dem Richtigen. Als ich schon auflegen wollte, ertönte eine
Stimme am anderen Ende der Leitung.


»Hallo, hier ist Michael.«


»Hi, ähm ich bin‘s Emili…« Weiter kam
ich nicht, da fuhr mir die Bandansage ins Wort.


»Ich bin im Moment, wie du merkst,
nicht erreichbar. Versuch es einfach später nochmal. Bis dann.«


Noch ehe sich das Piepen der
Anrufaufnahme melden konnte, legte ich auf. Ich wollte ihm nicht einfach auf
die Box sprechen, nicht nachdem das so mit uns geendet hatte.


Aber ein warmes Gefühl breitete sich
in mir aus, als ich an seine Stimme dachte. Ich hatte noch seine richtige
Nummer. Es würde nur eine Frage der Zeit sein, bis wir wieder Kontakt
zueinander aufbauen würden. Doch wollte er das überhaupt? Nach dem
Hochzeitsvorfall hatte ich mehrfach versucht, mich bei ihm zu melden. Egal was
geschehen war, ich wollte nicht, dass es so endet. Dafür hatten wir zu viel
miteinander geteilt. Doch auch damals ging immer nur die Box ran. Dabei war ich
mir ziemlich sicher, dass er mich am anderen Ende gehört hatte. Aber er wollte
nicht rangehen, wollte nicht mit mir sprechen. Und so hatte ich es irgendwann
aufgegeben.


Er hatte Robert gehasst, und er hatte
es gehasst, dass ich mich für ihn entschieden hatte. Vielleicht war die damals
immer offene Tür inzwischen fest verschlossen. Vielleicht gab es keinen Weg
mehr zurück in diese Zeit. Ich hoffte sehr, dass dem nicht so war. Ich brauchte
endlich wieder etwas Vertrautes an meiner Seite. Ich brauchte endlich wieder
das Gefühl zu leben.


* * *


Im Büro herrschte hektisches Treiben
und es war fast so, als wäre ich nie fort gewesen. In meinem Postfach sammelte
sich eine Invasion an ungelesenen Emails und es hatte mich einige Stunden
gekostet, auf dem neusten Stand der Dinge zu sein. Offenbar hatte man meinem
Vorschlag aus der Vorstandssitzung Folge geleistet und die gesamte Kosten- und
Preiskalkulation überarbeitet. Die ersten Erfolge ließen sich bereits messen.
Innerhalb einer Woche waren die Neuabschlüsse um zehn Prozent gestiegen.


Aber auch dieser Triumph hatte einen
bitteren Beigeschmack. Herr Kunz hatte meine Abwesenheit erfolgreich ausgenutzt
und die Lorbeeren für sich eingestrichen. Jedem der es hören wollte und auch
denen, die es nicht wollten, strich er aufs Brot, dass es sein Einfall gewesen
sei. Was hatte ich auch anderes erwartet? Es war im Grunde auch egal. Es hatte
funktioniert, das war die Hauptsache und die versammelte Führungsriege wusste,
dass es mein Einfall gewesen war.


War ich wirklich nur eine Woche weg gewesen?
Es kam mir vor wie eine Ewigkeit.


Das Telefon klingelte und riss mich
aus meinen Gedanken. Eine interne Nummer blinkte auch dem Display auf – die
Nummer von Alexander. Ich konnte inzwischen gar nicht mehr nachvollziehen, wann
wir das letzte Mal richtig miteinander gesprochen hatten und bei dem Gedanken
daran, dies jetzt zu tun, breitete sich ein flaues Gefühl in meinem Magen aus. Fast
andächtig legte ich meine Hand auf den Telefonhörer, atmete ein Mal tief durch
und nahm ab.


»Hi«, antwortete es am anderen Ende.
Anscheinend war es ihm genauso unangenehm wie mir. Eine Spur von Vorsicht lag
in seiner Stimme, ganz so als wolle er keinen falschen Ton treffen.


Ich schwieg. Was sollte ich auch
sagen? Ein einfaches ›Hallo‹ fand ich nicht angemessen und zu mehr Worten
fehlte mir die Kraft.


»Natascha hat mich gebeten, es dir
auszurichten. Auch wenn ich der Meinung bin, dass das alles völliger
Schwachsinn ist. Du kannst also ohne schlechtes Gewissen absagen, ich würde es
auch tun, aber ich bin ja nun mal…«


»Ähm, wovon redest du denn überhaupt?«
Hatte ich die Einleitung nicht mitbekommen? Wozu sollte ich denn nein sagen? Was
sollte er mir ausrichten?


»Oh ja stimmt, das hab ich ja gar
nicht gesagt«, stotterte Alexander und es schien, als sei seine Vorsicht nicht
die Antwort auf meinen Zustand gewesen, sondern vielmehr ein allgemeines
Unbehagen, dass er mit sich herumtrug. Er stöhnte auf und ich sah förmlich vor
mir, wie er seine Brille nach oben schob. »Natascha will einen Baby Shower
veranstalten.«


»Einen bitte was?« Ich verstand immer
noch kein Wort.


»Einen Baby Shower. Das ist so ein
amerikanisches Ding. Du weißt ja wie sie immer ist.«


Tatsächlich, das Bild wurde klarer.
Natascha war als kleines Kind mit ihren Eltern aus Kasachstan nach Deutschland
gekommen. Es war für sie die große, weite, offene Welt. An sich schon die pure
Ironie, aber als Kind sieht man ja bekanntlich vieles anders. Und da
Deutschland im Endeffekt doch nicht das Land der unbegrenzten Möglichkeiten
war, sehnte sie sich nach der vollkommenen Freiheit – den USA. Sie kannte jedes
Brauchtum, jede Tradition. Sie feierte kein Erntedank sondern Thanks Giving.
Sie hing Socken an einen aus Pappmaschee zusammengebauten Kamin. Und nun wollte
sie einen Baby Shower, eine Party zu Ehren der werdenden Mutter.


»Ich verstehe. Das tut mir leid Alex.«
Das tat es wirklich, denn ich wusste, wie sehr ihn dieser Wahn manchmal zur
Weißglut brachte. Aber wie könnte er schon seiner schwangeren Frau auch etwas
abschlagen? »Wird es auch solche komischen Spiele geben?«


»Ich fürchte ja«, und wieder stöhnte
er hörbar auf. »Wenn du also nicht kommen willst, kann ich das voll verstehen.
Ich lass mir irgendetwas einfallen, damit sie es nicht persönlich…«


»Ich hab doch noch gar nicht nein
gesagt«, unterbrach ich ihn und das schlechte Gewissen kam wieder in mir hoch.
Natascha war meine Freundin, sie war schwanger und bis auf das belauschte
Gespräch hatte ich dieses schöne Erlebnis bisher nicht mit ihr geteilt. Während
ich mich voll dem Schmerz hingegeben hatte, trug sie ein neues Leben in sich
und ich konnte nur zu gut verstehen, dass sie dieses Glück mit allen teilen
wollte. Ich war es ihr einfach schuldig. »Sag ihr bitte, dass ich sehr gern
kommen werde. Aber ich fange nicht an, irgendwelche Babybreisorten zu verkosten«,
kicherte ich in den Hörer und Alexander erwiderte es. Es musste ihn einiges an
Überwindung gekostet haben, dieses Gespräch mit mir zu führen.


»Ok, du hattest die Wahl, selbst
schuld«, witzelte er nun hörbar erleichtert. Zumindest ein vernünftiger Mensch
würde ihm beistehen. Ich musste an Jessica denken, für sie war es genau das
Richtige. »Ich schick dir die Einladung per Mail. Bis dann«, sprach er und
legte auf.


Ich würde auf eine Baby Party gehen.
Unbefangen, unschuldig, vielleicht sogar amüsant. Aber augenblicklich schürte
es mir den Magen zu. Ich hatte die beiden so gern, ich gönnte es ihnen und doch
erfüllte mich purer Neid. Neid auf das Glück, dass sie im Moment erfüllte. Neid
darauf, dass sie das hatten, was ich niemals, oder zumindest unerreichbar fern,
haben würde.


 »Emilia, schön Sie wieder zu sehen«,
hörte ich die Stimme von Herrn Merckel hinter mir und drehte meinen Stuhl in
seine Richtung. »Ich wollte Ihnen nochmals für den Einwand auf der Konferenz
danken. Das war mal wieder saubere Arbeit – weiter so. Geht es Ihnen
einigermaßen besser?«


»Ja, ich denke schon.«


»Gut, dann viel Erfolg bei der
weiteren Arbeit und bitte übertreiben Sie es nicht für den Anfang.«


»Ich werde es mir zu Herzen nehmen.«


Als er ging widmete ich mich wieder
meinem Berg unerledigter Aufgaben. Ich sortierte die Berichte der vergangenen
Woche, konsultierte die Designabteilung für ein paar Feinabstimmungen und
bereitete mich auf die nächste Durchsprachesitzung kommende Woche vor.


»Ach Liebes, du hast uns sehr gefehlt«,
säuselte Clara in alt bekannter Manier und stellte mir einen Berg Muffins vor
die Nase. »Du scheinst in den letzten Tagen zu wenig zu essen. Das kann ich
nicht mit ansehen.«


Wenn sie mir jeden Tag einen solchen
Haufen kredenzen würde, dann hätte ich binnen einer Woche zehn Kilo zugenommen.
Als hätte mein Magen Augen, begann er augenblicklich zu Knurren und ohne
Widerrede schob ich mir eine mit pinkfarbener Glasur ummantelte Köstlichkeit in
den Mund. Der Teig war fluffig und locker und dieser kleine Schatz offenbarte
eine Füllung aus flüssiger Schokolade.


»Danke dir Clara«, nuschelte ich mit
vollem Mund, das Gesicht zu einem breiten Grinsen verzogen. »Was würde ich nur
ohne dich tun?«


»Na augenscheinlich verhungern«,
erwiderte sie und verschwand mit Stolz erhobener Brust zurück an ihren
Schreibtisch.


Offenbar war alles genau nach ihrem
Plan verlaufen. Und dieser Plan beinhaltet anscheinend, mich zu mästen. Sei es
drum, das hier war einfach zu köstlich, um es sich aus falscher Bescheidenheit
entgehen zu lassen.


Als ich auf die Uhr sah war es sieben
durch. Die Schreibtische um mich herum hatten sich gelichtet, genaugenommen war
ich die Letzte im Büro. Ich sah auf mein Handy. Noch immer kein Anruf von Michael.
Er musste inzwischen gesehen haben, dass ich ihn gestern Abend angerufen hatte.
Doch anscheinend wollte er nicht mit mir reden. Warum hatte ich mir auch
Hoffnungen gemacht? Sein Schmerz war anscheinend zu tief, als dass meine Nummer
auf seinem Display die zweijährige Funkstille hätte auflösen können.


Ich packte meine Sachen zusammen und
verließ das Büro Richtung Parkplatz. Auf der Treppe hielt ich inne. Ich war
doch heute gar nicht mit dem Auto gekommen. Zu präsent waren noch die
Erinnerungen an das ausbrennende Fahrzeug, an den Schatten, der sich in das
Auto gezwängt hatte, um dann kurz darauf davonzugleiten. Also hatte ich mich
heute Morgen in die Straßenbahn gesetzt.


Ich machte auf dem Absatz kehrt und
ging in Richtung Hauptausgang, der mich direkt zu meiner Haltestelle führen
würde. Schwüle Luft wehte mir entgegen, als ich die Tür öffnete. Doch da war
noch etwas anderes, das die Luft aus meinen Lungen trieb.


Da stand er, an einen schwarzen BMW
gelehnt, die Arme vor der Brust verschränkt und ein selbstgefälliges Lächeln
auf den Lippen – Michael.


Und auch ich konnte mir ein Lächeln
nicht verkneifen. Er war tatsächlich gekommen, er war hier und ich spürte, wie
ein leichtes Kribbeln meinen Körper befiel.


Er hatte sich verändert. Aber das
hatte ich ja schließlich auch. War das nach zwei Jahren nicht
selbstverständlich? Seine blonden Haare waren kürzer als früher und gekonnt
nach hinten gestylt, so dass jede Strähne am rechten Fleck saß. Er trug einen dunkelblauen
elegant geschnittenen Anzug. So wie es aussah wahrscheinlich maßgeschneidert
und unverschämt teuer.


»Hi«, sprach ich, als ich bei ihm
angelangt war.


»Ein bisschen plump für eine
Begrüßung findest du nicht?«, erwiderte er und hob mich hoch. Er ließ mich
mehrere Runden im Kreis drehen und ich spürte, wie ein helles Lachen meiner
Kehle entfleuchte – glockenhell und voller Freude.


»Es ist wirklich schön, dich zu sehen«,
sagte ich, als ich wieder den Boden unter meinen Füßen spürte und in seinen
blauen Augen leuchtete Zufriedenheit auf.


»Na das ist doch mal ein Anfang.« Er
öffnete die Beifahrertür und machte eine einladende Geste. »Darf ich bitten?
Ihr Chauffeur, steht’s zu Diensten.«


Ich fragte gar nicht erst, woher er
wusste, dass ich mit der Bahn gekommen war. Manche Dinge wusste Michael einfach
und es hatte keinen Sinn, es zu hinterfragen. Er würde mir sowieso keine
zufriedenstellende Antwort geben. Also ließ ich mich bereitwillig in den
luxuriösen Ledersitz niedersinken und kurze Zeit später hatte auch er neben mir
Platz genommen.


»Eine kleine Spritzfahrt gefällig?«,
grinste er zufrieden und ließ den Motor aufheulen.


Wir brausten die Straßen entlang und
obwohl ich den Tacho nicht sehen konnte, war ich mir ziemlich sicher, dass wir
zu schnell unterwegs waren. Die Beschleunigung drückte mich in den Sitz. Es war
ein unheimlich befreiendes Gefühl, ein Rausch.


»Was hast du die ganze Zeit
getrieben?«, fragte ich ihn mit dem Gefühl, dass er genau wusste, wie es mir
ergangen war.


»Ich hab ein bisschen Geld verdient.«


»Das ist nicht zu übersehen.« Bei dem
Wagen handelte es sich schließlich um eine Sportlimousine. Soviel wusste selbst
ich mit meinen wenigen Autokenntnissen. »Was noch?«


»Schönen Frauen hinterhergejagt«,
gestand er und begann dabei zu lachen.


»Auch das kann ich mir nur zu gut
vorstellen«, und ich stimmte in sein Lachen mit ein. »Und war die Richtige
dabei?« Ich konnte nicht darauf warten, dass er das Thema von selbst zur
Sprache brachte. Und ich wollte mir keine Hoffnungen machen, die ich vielleicht
in ein paar Wochen bereuen würde.


»Naja es gab so einige, die es hätten
sein können. Aber ihnen fehlte immer das gewisse Etwas. An die eine
haben sie nie herangereicht«, und wieder begann er zu lachen und sah mich
verstohlen an. Ich wusste, wen er meinte und der Gedanke daran behagte mir sehr.
Das alles war völlig unbeschwert und es schien so, als würde er diesen Moment
genauso genießen wie ich.


Da war er, der Mensch, dessen
Anwesenheit mich nicht quälte. Er hatte rein gar nichts mit Robert zu tun. Er
war ein Neutrum aus meiner Vergangenheit. Etwas, das ich mehr brauchte, als
alles andere auf der Welt.


Ich sah, wie er auf meine Hand
blickte, den leeren Finger sah und Betretenheit zeichnete sich auf seinem
Gesicht ab.


»Es tut mir leid«, fügte er seinem
Blick hinzu.


»Bitte fang du nicht auch noch damit
an. Sei einfach so wie immer.« Ich brauchte ihn an meiner Seite, als meinen
Freund aus vergangener Zeit und nicht als einen beileidsbekundenden jemand.


»Nichts leichter als das.« Da war sie
wieder, seine mir so vertraute Selbstsicherheit. Michael gab erneut Gas und wir
brausten über eine rot gewordene Ampel. Es fühlte sich richtig an, als wäre
dies der einzig wahre Ort, an den ich im Moment gehörte. Das Schicksal hatte es
in den letzten Monaten nicht gut mit mir gemeint, aber es bot mir anscheinend einen
Ausweg.
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»Kommst du mit zum Mittagessen?«,
fragte mich Clara und hatte bereits ihre Jacke übergestreift.


»Nein, heute nicht danke. Ich bin
schon zum Essen verabredet.« Es so einfach aussprechen zu können, kam mir
irgendwie seltsam vor. Der verwunderte Blick in Claras Augen unterstrich meine
Zweifel zusätzlich.


Seit ich wieder richtig da
war, also im Grunde seit meinem ›Urlaub‹, war ich immer mit den Kollegen aus meiner
Abteilung essen gegangen. Clara achtete wie eine Mutter darauf, dass ich auch
ja genug zu essen bekam – und es half. Aus der abgemagerten Frau war wieder ich
geworden und die Sehnen an meiner Hand traten nun kaum noch hervor.


»Tut mir leid, aber diese bezaubernde
junge Frau muss ich Ihnen heute mal entführen«, hörte ich Michaels Stimme kaum
einen Augenblick später. Ich blickte auf und da stand er, an der Tür gelehnt,
wieder einen eleganten Anzug tragend und einen Strauß Blumen in der Hand. Und
genauso wie ich grinste er über das ganze Gesicht.


Ein leichter rosa Schleier legte sich
auf Claras Wangen und beinah entschuldigend sah sie mich an. »Na wenn das so
ist, du scheinst ja in guten Händen zu sein.« Sie beugte sich zu mir vor und flüsterte:
»Genieß die Zeit, hab Spaß!« Flink wie eine Maus flüchtete sie Richtung
Kantine.


Lässig kam Michael auf meinen
Schreibtisch zugelaufen, die Blumen vor sich hertragend wie eine Trophäe. Ich
nahm meine Jacke vom Stuhl und wie selbstverständlich half er mir hinein.


»Wollen wir?«, fragte er und hielt
mir auffordernd seinen angewinkelten Arm entgegen, damit ich mich darin einhaken
konnte.


»Sehr gern.« Ich machte einen kleinen
Knicks und folgte seiner Geste. Elegant schlenderten wir so Körper an Körper in
Richtung Ausgang.


»Was hältst du von Indisch?« fragte
er mich, als wir auf den Fahrstuhl warteten.


»Perfekt«, und nur wenige Minuten
später rasten wir in seinem Auto davon.


* * *


Das Lokal, in das Michael mich
brachte, wirkte wie aus einer anderen Zeit. Die Decken waren mit bunten,
glitzernden Stoffen abgehangen und die Luft war gesättigt von den Gerüchen
exotischer Gewürze. Leise Sitarmusik drang an mein Ohr und es fühlte sich
tatsächlich so an, als seien wir ins tiefste Indien abgetaucht.


»Das ist ein unglaublicher Laden!«
schwärmte ich und schob mir einen Berg Reis mit Curry in den Mund.


»Wusste ich doch, dass es dir
gefallen würde«, entgegnete Michael selbstzufrieden und ließ sich etwas tiefer
in seinen Stuhl sinken. »Eigentlich müssten wir auf dem Boden essen, aber wir
sind ja nun mal immer noch in Leipzig, in Good Old Germany.«


»Warst du schon mal in Indien?«


Verwundert sah er mich an, als könne
er meine Frage nicht ganz nachvollziehen. Eine Spur von Enttäuschung huschte
ihm über das Gesicht, aber genauso schnell, wie er sie verloren hatte, erlangte
er seine Fassung wieder.


»Ja, aber das ist schon sehr lange
her. Ich glaube ich würde es heute kaum mehr wiedererkennen. Und was ist mit
dir? Warst du schon einmal dort?«


Ich schüttelte den Kopf und sah
wieder diese Enttäuschung in seinen Augen. Warum machte ihn das so traurig?


»Wir könnten es uns ja vielleicht
irgendwann einmal zusammen ansehen«, wand ich ein und versuchte so irgendwie
die Stimmung zu retten.


»Du wirst es lieben. Da bin ich mir
ganz sicher«, entgegnete er und ein wissendes Lächeln flog über seine Lippen.
Er schien sich seiner Sache sehr sicher zu sein, warum auch immer.


»Was machen eigentlich die anderen?
Von damals, aus unserer Band meine ich?«


»Jeder macht was anderes. Rico ist
aufgegangen wie ein Hefekloß. Du würdest ihn nicht wieder erkennen.« Augenblicklich
prustete Michael los und versuchte den Körperumfang unseres einstigen
Schlagzeugers mit seinen Armen nachzuahmen. Der Gedanke kam mir so surreal vor.
Ich hatte Rico als einen schmächtigen, schlaksigen jungen Mann kennengelernt,
der immer unscheinbar hinter seinem Schlagzeug verschwand. »Und Patrick zieht
durch die Welt«, erzählte Michael weiter, nachdem er sich wieder etwas beruhigt
hatte. »Im Moment macht er glaube ich ein Work-and-Travel in Australien. Und
davor war er schon in den USA und Kanada. Anscheinend kann er sich mit einem
geregelten Leben nicht wirklich anfreunden.«


Auch daraufhin konnte ich nur die
Stirn runzeln. Patrick schien von uns Vieren immer der Vernünftigste gewesen zu
sein. Er hatte Mathematik und Physik studiert. Ich fand das thematisch zwar
auch interessant, aber es kam mir doch immer sehr trocken vor, wenn er davon
erzählt hatte. Er liebte die Gesetzmäßigkeiten und Regeln, die in der
Naturwissenschaft galten, hatte er mir damals erklärt. Alles hatte seinen Platz
und folgte einem festen Muster. Sein Leben hingegen war nun alles andere als
gesetzmäßig.


»Aber es kann ja auch nicht jeder so
vernünftig sein wie du und einem festen Job nachgehen«, wand Michael grinsend
ein, als er meine Zweifel bemerkte.


»Das sagst ausgerechnet du?«,
entgegnete ich mit einer Spur Spott in meiner Stimme. »Ich fahre keine BMW
Limousine und trage maßgeschneiderte Anzüge. Was machst du überhaupt?"


Er grinste immer noch über beide
Ohren, hielt aber einen Moment inne, als versuchte er die richtigen Worte zu
finden. »Ach hauptsächlich bin ich im Immobilienmarkt unterwegs. Ich hab mir in
den letzten Jahren ein schönes Portfolio zusammengestellt. Und wenn man bei
einem Millionenobjekt eine zehn prozentige Provision abgreift, kann man davon
schon ganz gut leben.«


Mir blieb die Luft weg. Ich nagte
zwar selbst nicht gerade am Hungertuch, aber das war unvorstellbar.
Hunderttausend Euro durch einen einzigen Deal. Das war Wahnsinn!


»Aber die schönste Zeit hatte ich,
als wir arm wie die Kirchenmäuse auf der Bühne standen.« Vorsichtig aber
bestimmt ergriff er meine Hand und sah mir tief und eindringlich in die Augen. »Diese
Momente sind unbezahlbar.«


Ich spürte wie mir das Blut in den
Kopf schoss und konnte förmlich vor meinem inneren Auge sehen, wie ich die
Farbe einer reifen Tomate annahm.


»Ja, das war wirklich schön«,
flüsterte ich und versuchte seinen Blick zu erwidern.


Meine Antwort schien ihn mit tiefster
Zufriedenheit zu erfüllen und auch in mir bereitete sich ein wohliges Gefühl
aus. Damals, zusammen auf den Brettern die die Welt bedeuteten, hatte immer
etwas Selbstverständliches und Vertrautes gelegen. Es gab keine andere denkbare
Konstellation als die unsrige.


Ich dachte an die unzähligen Nächte
in denen wir zusammengesessen und uns völlig der Musik hingegeben hatten. Der
Musik, die aus seiner Gitarre drang und aus meiner Kehle floss. Immer
harmonisch, selbst in Momenten der falschen Töne. Es passte doch irgendwie zusammen.


Und bei dem Gedanken daran wurde mir
erst so richtig bewusst, wie sehr ich das vermisst hatte. Wie sehr ich ihn
an meiner Seite vermisst hatte. Er, der bis zu dem Tag vor zwei Jahren immer
ein Teil meines Lebens gewesen war und es nun vielleicht wieder sein würde.


* * *


Galant wie immer hatte Michael nach
unserem köstlichen Festmahl die Rechnung beglichen und fuhr mich nun wieder
zurück in mein Büro. Ich wusste, wie viel Arbeit dort noch auf mich wartete,
aber ich war unfähig, auch nur einen ernsten Gedanken daran zu verschwenden. Es
war der Moment, der mich festhielt und ich wollte nicht, dass er so schnell
endete.


Michael schien es ähnlich zu ergehen.
Im Gegensatz zu sonst fuhr er gesittet, man könnte fast sagen langsam. Ganz so,
als wolle er den Moment des Abschiedes ebenso hinauszögern wie ich.


Wir sagten beide kein Wort. Das war
auch nicht nötig. Aus dem Radio drang diese melancholische Ballade, die bereits
seit mehreren Wochen auf allen Funkstationen übertragen wurde. Ich wusste
nicht, wer die Sängerin war und kannte den Text nicht, aber die Melodie hatte
sich unmittelbar in mein Gehirn gebrannt.


Minutenlang hing ich den Tönen nach,
bis das Lied schließlich endete und von einer rockigen Nummer abgelöst wurde.


»Du hast immer noch eine wundervolle
Stimme«, sagte Michael fast andächtig.


Ich erstarrte. Hatte ich etwa
gesungen? War die Melodie nicht nur in meinem Kopf gewesen? Hatten die Töne
wirklich meine Lippen verlassen? Mir stockte das Blut in den Adern und meine
Gedanken rasten dahin. Seit er gegangen war, seit Robert mich verlassen hatte,
hatte ich keinen einzigen Ton mehr hervorgebracht. Früher verging kaum eine stille
Minute, in der ich keine Melodie auf den Lippen trug. Es war selbstverständlich
und ich hatte es nicht wirklich unter Kontrolle. Dahinter steckte keine
bewusste Entscheidung, es geschah einfach so. Doch dann waren die Töne aus
meinem Leben verschwunden, ganz so, als seien sie nur für die schönen
Momente reserviert.


Besorgt blickte Michael mich an und
seine eisblauen Augen suchten nach der Schwachstelle, um meine Starre zu lösen.
»Habe ich etwas Falsches gesagt?«, fragte er zögerlich.


Ich erwiderte seinen Blick und alles
in mir entspannte sich. »Nein im Gegenteil. Es ist perfekt.«


Während er schweigend weiterfuhr,
konnte ich kaum aufhören, jeden Song mitzusingen. Dies hier war ein schöner
Moment. Viel zu schnell waren wir vor meiner Bürotür angelangt.


»Hast du heute Abend schon was vor?«,
fragte Michael unvermittelt. »Ich könnte ja bei dir vorbei kommen.«


Ich erschauderte bei dem Gedanken
daran, dass er in meiner Wohnung sein würde und das Bilderchaos erblickte, das
dort herrschte. Ein eiserner Griff schnürte mir die Brust zu.


»Nein!«, presste ich heraus und sah
augenblicklich die Enttäuschung in seinen Augen. »Nein, nicht bei mir.«


Beruhigend nahm er meine Hand und strich
sanft mit dem Daumen über meinen Handrücken. »Was hältst du dann von meiner
Wohnung?« 


Ich nickte hektisch. Um nichts in der
Welt sollte er denken, dass ich keine Zeit mit ihm verbringen wollte, wo doch
genau das Gegenteil der Fall war.


»Gut dann hole ich dich heute Abend
um sechs hier ab und dann fahren wir zu mir.« Behutsam gab er mir einen sanften
Abschiedskuss auf die Wange und ich verließ den Wagen.


Als ich endlich an meinem
Schreibtisch angekommen war, drehte sich immer noch alles. Ich spürte, wie sich
mein Blut aufgeregt einen Weg durch meine Adern suchte.


»Na da scheint aber jemand sehr
glücklich zu sein«, sprach eine mir bekannte Männerstimme hinter mir und ich
drehte mich auf dem Absatz um. »Ich habe Ihr Strahlen wirklich vermisst Emilia.
Willkommen zurück an Bord«, fügte Herr Merckel hinzu und schien sichtlich
zufrieden zu sein.


»Sie haben mich doch schon einmal
zurückbegrüßt.«


»Ja, das stimmt«, lachte er auf. »Aber
diesmal meine ich es wirklich ernst. Willkommen zurück im Leben.«


»Danke.« Irritiert sag ich ihm
hinterher, als er in sein Büro entschwand. 


Ich ließ mich auf meinen Bürostuhl
fallen und drehte mich ein paar Mal im Kreis. So hatte ich zumindest das
Gefühl, dass mein Körper und mein Kopf das Gleiche empfanden – kreiselndes,
glückliches Chaos.


Hatte ich es wirklich geschafft?
Hatte ich alle Phasen hinter mir gelassen, wenn es selbst meinem Chef auffiel?
War das hier meine neue Welt? Verleumdung – Emotionen – Suche – eine neue Welt.
Alles hatte ich durchlebt. Ich hatte es nicht wahrhaben wollen, ich hatte mir
nahstehende Menschen angeschrien, ich hatte ihn gefunden, oder er mich, und ich
hatte mit ihm abgeschlossen.


Doch es gab auch eine andere
Vergangenheit und ich hatte mich an sie erinnert. Ich hatte wieder angefangen
zu leben, eine neue Welt betreten und es fühlte sich richtig an.


* * *


Als wir vor dem Haus angekommen
waren, in dem anscheinend Michaels Wohnung beheimatet war, blieb mir erneut die
Luft weg. Eigentlich war ich ja selbst schuld. Hatte ich bei seinem Verdienst
wirklich erwartet, dass er in einer einfachen Zweizimmerwohnung hausen würde?


Wir standen vor einem mächtigen alten
Industriegebäude aus der Jahrhundertwende. Naja, dass es alt war, ließ sich nur
noch aus Erzählungen erahnen. Die roten Klinker an den Wänden waren neu
eingelassen worden, die meterhohen Fenster auf Hochglanz poliert und von
Stahlträgern umrahmt. Im Innenhof schlängelte sich ein kleiner Bach entlang,
umgeben von großen, starken Weiden.


»Das ist mein Schmuckstück«, sprach
Michael voller Stolz und ergriff meine Hand, um mich ins Innere zu führen. »Es
war meine erste Investition. Damals war hier alles heruntergekommen und
baufällig gewesen. Da wo jetzt der Bach fließt, gab es nur einen Haufen alter
Rohre und Schrott. Stück für Stück habe ich es von dem Geld aus anderen
Geschäften sanieren lassen und nun ist es meine Perle – und zugegeben
unbezahlbar.«


Wir gelangten an einen gläsernen
Fahrstuhl und auch das Innere des Gebäudes wiederholte die klaren Formen ohne
dabei die Nostalgie des Gebäudes zu beschädigen. Durch eine Deckenluke drangen
die letzten Sonnenstrahlen zu uns hinunter und ich entdeckte eine gusseiserne
Kette, mit deren Hilfe man die oberen Fenster mittels einer Kurbel öffnen und
schließen konnte.


Ich verliebte mich sofort in diesen
Ort. Seit jeher wohnte ich in einem Altbau, weil mir beengte Deckenhöhen das
Gefühl gaben, nicht atmen zu können. Dies hier war so offen wie der Himmel
selbst. Überall waren die Wände von Fenster durchbrochen, die Licht und Wärme einließen.
Meine eigene Altbauwohnung wirkte dagegen wie eine stickige Abstellkammer.


»Gehört das alles dir?«, stammelte
ich und konnte die Dimensionen immer noch nicht richtig abschätzen.


»Im Grunde ja. Ich selbst bewohne
aber nur das oberste Stockwerk. Den Rest verpachte ich für besondere Anlässe
oder an Menschen, die ich mag. Je nachdem.«


Nur das oberste Stockwerk, mir wurde jetzt schon ganz
schwindelig, wenn ich mir seine Ausmaße vorstellte. Wir stiegen in den
Fahrstuhl, der sich fast unbemerkt, nachdem Michael sein Passwort in ein
Nummernpad eingegeben hatte, in Bewegung setzte. Dabei ließ er meine Hand nicht
einen Moment los und es fühlte sich so gut an.


Als die Türen des Fahrstuhls beiseite
glitten, musste ich mich erneut zwingen, weiter zu atmen. Vor mir erstreckte
sich ein riesiger Raum, der direkt in eine Front aus deckenhohen Fenstern
mündete. Eine bequem anmutende gigantische schwarze Ledercouch bildete das
Zentrum. An den Wänden standen Kommoden, Bücherregale und ein Schreibtisch. An
der rechten Seite ging der Raum nahtlos in eine große Küche über, nur durch
einen langen Tresen voneinander getrennt.


»Darf ich vorstellen: mein Reich«,
sprach Michael und zog mich dabei tiefer in jenes.


Ich entdeckte auf der linken Seite
eine milchige Glasscheibe, die mit Griffen versehen war. Anscheinend gab es
hier keine einzige klassische Tür.


»Sieh dich ruhig etwas um. Ich mache
uns derweilen etwas zu trinken«, sagte er, ließ meine Hand los und ging in
Richtung Küche.


Langsam näherte ich mich der
Milchscheibe und zog an den Griffen. Fast mühelos glitt das riesige Etwas
beiseite. Dabei hatte ich fest damit gerechnet, dass es mich einiges an Kraft
kosten würde, um dahinter zu blicken.


Ich sah direkt in das Badezimmer – Wellnesstempel
hätte es besser getroffen. Eine freistehende Badewanne thronte auf ihren
verzierten Füßen mitten im Raum und auch hier waren die Fenster deckenhoch. Man
konnte beinah über die ganze Stadt blicken, die nun immer mehr ins Dunkel
getaucht wurde. Einzelne Lichter blitzten aus der schwarzen Masse hervor, wie
kleine Sterne.


Der Boden, der mit schwarzen,
mattschimmernden Fliesen bedeckt war, spendete angenehme Wärme. Es gab hier
sogar eine Fußbodenheizung, schoss es mir durch den Kopf. Ach du Schande, ich
könnte ihm niemals meine Wohnung zeigen!


Weiter hinten, ebenfalls durch eine
Milchglasscheibe abgetrennt, entdeckte ich das Schlafzimmer. Ein monströs
anmutendes Bett stand auch hier mitten im Raum und war stilvoll mit einer
Vielzahl von Kissen bedeckt. Ich hätte mir keinen schöneren Platz zum Schlafen
vorstellen können. Dem Zimmer schloss sich ein begehbarer Kleiderschrank an, in
dem sich Unmengen teurer Anzüge aneinander reihten.


Die letzte Glaswand führte mich
direkt in Michaels Arme. Anscheinend war ich einmal im Kreis gelaufen – ein
offener und luftiger Kreis aus Licht und Raum. Er reichte mir ein Glas Rotwein
und führte mich auf die Couch.


Neben dieser standen eine Reihe von
Gitarren, fein säuberlich aufgereiht in ihren Ständern. Automatisch setzte
Michael sein Glas ab und griff nach einer schwarzen Westerngitarre.


Mit gekonnten Fingerbewegungen
entlockte er ihr die schönsten Töne und in den hohen Räumen ergab alles einem
vollen, klaren Klang. Das Lied kam mir bekannt vor, ein Überbleibsel aus einer
weit entfernten Vergangenheit. Ich träumte der Melodie nach, während ich den
kleinen Lichtern der Autos folgte, die hinter den Fensterscheiben ihre Bahnen
zogen.


Und ich sang. Es passierte einfach so
und ich sang. Es war keine Entscheidung, es war einfach da und ich hörte, wie
meine eigene Stimme den Raum erfüllte. Und ich fühlte, wie auch in mir Stück
für Stück das Leben wieder zurückfand. Jede Faser meines Körpers wurde von den
Vibrationen der Klänge durchströmt und ich ließ mich einfach treiben – blind
und doch sehend.


Das Leben hatte mich wieder, ein
neues Leben. Die Leere war geschrumpft und jede Note schien sie weiter zu füllen.
Es gab kein großes schwarzes Loch mehr, das mich von innen heraus aufzufressen
drohte. Versiegelt durch die Kraft der Musik, die mir so lange abhandengekommen
war.


Doch konnte es so einfach sein?


Nachdem die letzten Akkorde aus der
Gitarre drangen, legte Michael sie behutsam beiseite und ergriff erneut sein
Glas. »Nicht mal schlecht nach all den Jahren, oder?«, sagte er andächtig und
ich stieß mit ihm auf diesen schönen Moment an.


Ja, es konnte so einfach sein. Es war
selbstverständlich, einfach und es war wundervoll.


»Gutes gehört eben zusammen«, fügte
er hinzu, ergriff erneut seine Gitarre und wir begaben uns auf eine neue Reise
– alles anders und doch gleich. So wie früher, als es manchmal nur uns beide
und die Musik gegeben hatte. Nur das – ausreichend, um ein ganzes Leben zu
füllen.
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Michael war die Ruhe selbst, als wir
an der Tür angelangten. Ganz im Gegensatz zu mir, wo doch diese Tür die reinste
Folter für mich bereithielt.


»Und du bist sicher, dass du das hier
mitmachen willst?«, fragte ich ihn und hatte Angst, dass er es sich wirklich
noch anders überlegen würde. Ich konnte mir immer noch nicht erklären, warum er
einfach so eingewilligt hatte, mich hierher zu begleiten.


»Ich habe kein Problem damit. Im
Gegensatz zu dir, wie mir scheint. Wenn du mich nicht dabei haben möchtest, ich
kann auch wieder gehen.« Begierig musterte er meine Reaktion auf seine letzten
Worte.


»Nein! Bitte bleib! Ich glaube ohne
dich könnte ich es noch weniger ertragen.«


Aufmunternd ergriff er meine Hand und
ich klingelte. Keine Minute später wurden wir eingelassen und standen in einem
Flur voller hellblauer und rosafarbener Luftballons. Natascha, die uns die Tür
geöffnet hatte, wirkte irritiert. Ich hatte ihr nicht gesagt, dass ich in
Begleitung kommen würde. Das hätte im Vorfeld nur Stoff für vielerlei
Diskussionen gegeben, auf die ich absolut keine Lust hatte. Nichts desto trotz
umarmte sie mich herzlich und reichte meinem Begleiter etwas abschätzend die
Hand.


»Das ist Michael. Ich hoffe es ist
kein Problem, dass ich ihn mitgebracht habe?«, fragte ich sie.


»Aber nein absolut nicht«, schüttelte
sie den Kopf. »Dein Freund ist auch unser Freund«, und schon wurden wir
tiefer in das farbenfrohe Wunder einer Wohnung hineingezogen.


»Er ist nicht mein Freund, er ist…«,
versuchte ich noch zu korrigieren, aber es war bereits zu spät. Die anderen
Gäste waren schon im Wohnzimmer versammelt, anscheinend waren wir die letzten.
Sie alle sahen synchron zu uns auf, als würden wir beide als Angeklagte vor
einem Untersuchungsausschuss stehen, der darüber beriet, ob dies hier alles
rechtens sei.


»Schaut, wer auch endlich
eingetrudelt ist«, zwitscherte Jessica vom Sofa aus. Behände sprang sie auf und
nahm mich in die Arme. »Hättest mich ja ruhig mal einweihen können, mit wem du
die letzten Nächte verbracht hast«, flüsterte sie mir etwas enttäuscht klingend
ins Ohr und wand sich kurz darauf Michael zu. »Ist ja schon ‘ne ganze Weile
her, dass wir uns das letzte Mal gesehen haben.«


»Ich freue mich auch, dich wieder zu
sehen Jessica«, konterte Michael souverän und gab ihr einen etwas
überkandidelten Handkuss. Ich beneidete ihn augenblicklich um seine
Selbstsicherheit.


Warum war es für mich nicht solch
eine Selbstverständlichkeit wie es offenbar für ihn war? Das alles schien ihm
in keiner Weise unangenehm zu sein und ich schämte mich für meine Gefühle, für
meine Unsicherheit.


Mit gekonnten Bewegungen reichte uns
Jessica zwei Sektgläser. »Hier, damit ihr nicht auf dem Trockenen sitzt. Aber
Vorsicht, der ist alkoholfrei.«


»Mit wäre mir jetzt eindeutig lieber«,
gestand ich Jessica und sprach dabei so leise, dass nur sie es hören konnte.


»Es geht doch nichts über die
Solidarität mit der werdenden Mami«, flötete sie vergnügt, so dass auch ja alle
es hören konnten. Ich spürte, wie etwas Kaltes, Metallenes meine Hand berührte
und sah den Flachmann, den sie mir gekonnt, verdeckt mit ihrem eigenen Körper,
übergab. »Bist ja schließlich nicht die Einzige, die jemanden hier den Löwen
zum Fraß vorsetzt.« Flüchtig schaute sie Richtung Sofa, dort wo ihre
bessere Hälfte saß und zwinkerte mir zu.


»Danke«, flüsterte ich.


»Nicht dafür mein Schatz.« Ihr zarter
Kuss streifte meine Wange und flink entschwand sie wieder an Christophs Seite.


»Ist dir meine Anwesenheit so
unangenehm, dass du sie dir schön trinken musst?«, fragte mich Michael einen
Wimpernschlag später. Anscheinend hatte er unseren kleinen Tauschhandel doch
bemerkt. Ich hoffte, er blieb damit der Einzige.


»Nein, gewiss nicht. Aber die
Anwesenheit der anderen schon.« Ich schenkte ihm ein Lächeln und spürte, wie er
behutsam seinen Arm um meine Hüften legte. So lange schon hatte ich so etwas
nicht mehr gespürt und sofort breitete sich eine feine Gänsehaut über meinen
gesamten Körper aus. Und mit dem Gefühl kam die Dankbarkeit darüber, dass er
hier war und mich nicht allein ließ.


Ich ließ den Blick über die anderen
Anwesenden gleiten. Viele Gesichter kannte ich – die allseits Bekannten, die
man immer nur auf einer Party traf, Freunde von Natascha, denen ich bisher ein
oder zweimal begegnet war und Alexander, der in der gesamten Szenerie genauso
fehl am Platz wirkte wie ich.


Er stand etwas abseits und
beobachtete das Schauspiel. Es schien ihm noch schlechter zu ergehen als mir.
Er liebte Natascha, das wusste ich, aber dies hier war vielleicht ein zu großes
Zugeständnis. Immer wieder betrachtete er sie, sah ihr dabei zu, wie sie
unaufhörlich durch den Raum wirbelte. Und wann immer sie gewillt war, etwas zu
heben, war er zur Stelle und nahm es ihr ab. Alexander würde ein fantastischer
Vater werden. Wobei ich befürchtete, dass ihn die Auseinandersetzung mit
Natascha über die richtige Art und Weise der Erziehung mehr Kraft rauben würde,
als die schlaflosen Nächte frisch gebackener Eltern.


Ein paar Gespräche später hatte sich
die versammelte Belegschaft in zwei Lager aufgeteilt. Während die Frauen
tratschend auf den Sofas saßen und dicht gedrängt vor sich hin plapperten,
standen die Männer am Rand und begutachteten alles mit gebührendem Abstand. Unter
ihnen, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt, als wäre er nie wo
anders gewesen, stand Michael.


Es war mir ein Rätsel. So oft schon
hatte ich es beobachten können, doch noch immer weckte es in mir mehr Fragen
als Antworten. Wo auch immer er hinkam, egal ob ihn die Menschen kannten oder
nicht, innerhalb weniger Augenblicke war er ein Teil von ihnen. Er schenkte
seinen Gesprächspartnern immer die volle Aufmerksamkeit, zumindest schien es
dem jeweiligen Gegenüber so zu ergehen und so öffneten sie ganz von selbst ihre
Herzen. Er musste sich nicht einmal anstrengen, um in einer fremden Umgebung
Anschluss zu finden und in den meisten Fällen wurde er über kurz oder lang zu
ihrem Zentrum. Als wäre er der Mittelpunkt der Welt, wollten alle sich mit ihm
unterhalten oder etwas mit ihm zu tun haben.


Wie sehr ich ihn beneidete. Während
ich in einem Haufen kreischender Weiber gefangen war, konnte er sich genüsslich
mit Christoph unterhalten, dem es bei diesem Gespräch sichtlich besser erging,
als zuvor auf der Couch. Immer wieder suchte ich hilfesuchend Michael eisblauen
Augen und immer wieder kreuzten sich unsere Blicke. Manchmal lag Mitleid in
seinen Augen aber zumeist sah er einfach nur amüsiert aus. Ich kam mir vor, wie
das schwarze Schaf in einer weißen Herde, weil ich nicht bei jedem der endlos
andauernden Spiele freudig quickte wie ein Schwein.


Nach gefühlt endlosen Stunden war es
endlich vorbei – ich war frei, zumindest was diese glucksenden Hennen anging
und ging zu den Männern herüber. Unauffällig reichte mir Michael den Flachmann
und ich gönnte mir, abgeschirmt durch seine breiten Schultern, einen tiefen
Schluck.


»War das nicht ein Riesenspaß?«,
witzelte er und erhob sein Glas.


»Wenn du mir nochmal so dumm kommst,
dann kannst du alleine nach Hause gehen, das schwör ich dir!«, zischte ich
zurück und spürte ad hoc seine Hand an meinem Rücken. Er zog mich zu sich, so
dass sich unsere Gesichter fast berührten.


»Als ob ich das zulassen würde«,
entgegnete er und ließ mich im selben Moment auch schon wieder los, so dass ich
beinah das Gleichgewicht verloren hätte.


Eine andere Hand stützte mich von
hinten und als ich mich ihr zuwandte, entdeckte ich Alexander, dessen Mimik
ganze Bände sprach.


»Es tut mir ja so leid Emilia«,
sprach er und meinte es vollkommen ernst. Ich verstand auch warum. Während er
als Mann sich in den meisten Fällen aus der Affäre ziehen konnte, hatte es mich
mit einer vollen Breitseite getroffen und ich musste diese blöden Spielchen und
Anmerkungen über mich ergehen lassen.


»Das nächste Mal trage ich einen
Anzug und klebe mir einen Bart an«, erwiderte ich und musste bei der
Vorstellung selbst schmunzeln. »Aber du hast mich ja vorgewarnt. Es geht also
nicht alles auf deine Kappe.«


»Zumindest habe ich ihr das mit dem
Babybrei ausgeredet«, sagte Alexander und begann nun auch wieder zu lachen.


»Und ihr lasst euch wirklich nicht
sagen, was es wird?« Diese Selbstbeherrschung hatte ich die ganze Zeit insgeheim
bewundert. Der ganze Raum oder vielmehr die ganze Wohnung, denn auch das
Toilettenpapier war davon nicht ausgenommen, war in hellblau und rosa
dekoriert.


»Naja eigentlich wissen wir es schon«,
flüsterte Alexander und sah sich dabei verschwörerisch um, ob auch keiner unser
Gespräch belauschte. »Und wir haben auch schon einen Namen. Allerdings hat
Natascha die irrsinnige Vorstellung, dass uns irgendjemand den Namen klauen
könnte und so hat sie beschlossen, dass Geschlecht auch nicht zu verraten.
Damit keiner die zweite Frage stellt.« Wieder ein scheuer Blick nach rechts und
links. Er beugte sich ganz dicht zu mir vor und schirmte seine Worte mit der
Hand ab. Leise flüsterte er mir einen Namen ins Ohr – »Benjamin«


»Das ist wirklich ein schöner Name«


»Aber wir haben auch einen Zweitnamen
ausgesucht, weil wir es ihm im Grunde zu verdanken haben, dass es jetzt
so ist, wie es ist.« Alexander legte eine bedeutende Pause ein und dann drang
der zweite Name an mein Ohr. »Robert.«


Ich spürte meine Beine nicht mehr,
fühlte wie mir das Blut aus dem Gesicht wich und griff unwillkürlich nach
Michaels Arm, damit ich nicht umfiel.


»Ich hoffe das ist für dich ok?«,
fragte Alexander zögerlich und schien über meine Reaktion etwas erschrocken.
Was hatte er denn erwartet? Dass ich freudestrahlend bei dem Klang dieses
Namens in seinen Armen liegen würde?


»Er hätte sich sicher sehr darüber
gefreut.« Mehr konnte ich nicht erwidern und im nächsten Moment wurde Alex auch
schon an anderer Stelle verlangt und entschwand.


Allein sein Name hatte noch immer
eine unbeschreibliche Macht über mich. Dabei war ich mir bis vor wenigen
Sekunden sicher gewesen, dass ich es überstanden hatte. Aber da war er wieder,
der Schmerz, der meinen Körper entlang kroch und ich spürte wie mein Atem immer
schneller ging, um ihm zu entkommen.


Keine Sekunde später fühlte ich zwei
kräftige Arme, die mich von hinten fest umschlangen und mich davor bewahrten,
nicht sofort in tausend Stücke zu zerfallen – mein neuer Halt, meine neue
Kraft, mein neues Leben. Dankbar gab ich mich der Umarmung hin und ließ mich
völlig in sie herabsinken. Ich spürte, wie er sein Gesicht an das meine berührte.
Wir waren uns ganz nah. Eine Einheit, ein Ganzes. Das hier war meine Zukunft.
Die Vergangenheit war nicht veränderbar, die Gegenwart manchmal schmerzhaft, aber
die Zukunft – es gab sie. Es gab sie wieder und Michael war ein fester Bestandteil
davon.


Der Schmerz klopfe immer wieder an meine
Tür, hatte Ines mir damals erzählt und ich verstand es nun besser denn je. Wie
oft würde ich wohl noch seinen Namen hören müssen, bis ich nicht mehr drohte
daran zu zerbrechen?


Unzählige Male – dessen war ich mir
sicher, aber mit Michael würde ich auch das überstehen. Ich würde es überleben und
ich würde leben.


* * *


Hand in Hand schlenderten wir die
Straße entlang. Die Laternen am Wegesrand waren ausgeschaltet worden und so
schenkte uns nur der sichelförmige Mond eine Spur von Licht.


»Danke, dass du mitgekommen bist«, sagte
ich und umklammerte Michaels Finger noch etwas fester. »Und danke, dass du da
bist.«


Er blieb stehen und ein kleiner Ruck
durchfuhr meinen Körper. Bestimmend zog er mich zu sich und nahm mein Gesicht
in seine warmen Hände. Das Mondlicht ließ seine blonden Haare leuchten und
reflektierte sich in seinen blauen Augen, die nun fest auf mich gerichtet
waren.


»Ich gehöre hierher, an deine Seite.
Das habe ich immer und ich werde niemals mehr von dir weichen. Es ist unsere Bestimmung«,
sagte er und kam dabei Wort für Wort, Stück für Stück näher. »Ich habe mich so
nach diesem Moment gesehnt.«


Und dann trafen sich unsere Lippen.
Doch im Vergleich zu dem Moment vor zwei Jahren, war es richtig. Warm und
fordernd berührten sich unsere Münder und ich spürte seine Zungenspitze auf der
meinen. Alles um mich herum begann sich zu drehen, ein tiefes Verlangen
durchströmte meinen Körper und ich konnte mich nicht von ihm lösen. Ich wollte
es nicht. Meine Hände glitten an seinen Nacken entlang und vergruben sich in
seinen Haaren.


Innig umschlungen, die Lippen nicht
eine Sekunde voneinander lösend, standen wir da und ich fühlte, wie seine Hände
meinen Körper entlangfuhren – meinen Rücken hinab, die Taille entlang und auf
meiner Hüfte zur Ruhe kamen. Immer schneller ging mein Atem und ich spürte, wie
sehr auch er es genoss. Vielleicht noch mehr als ich. In jeder seiner
Bewegungen, seiner Küsse, lag eine tiefe Sehnsucht, die nun endlich gestillt
wurde.


Nur langsam lösten wir uns
voneinander und blickten uns tief in die Augen. »Lass mich nie wieder so lange
darauf warten«, raunte er leicht atemlos und strich mir eine Haarsträhne aus
dem Gesicht. Als ich mich umblickte erkannte ich erst, dass wir kurz vor meiner
Haustür zum Stehen gekommen waren.


»Darf ich denn diesmal mit
reinkommen?« Seine Hände glitten wieder meinen Körper entlang. Er wollte es,
sehr sogar und auch ich wollte, ich wollte es wirklich – doch ich war noch
nicht bereit dazu, noch nicht. Das ich nicht sofort etwas erwiderte war ihm
hingegen Antwort genug und augenblicklich verharrten seine Bewegungen.


Ich sah die tiefe Enttäuschung in
seinen Augen und wieder stieg dieser Schmerz in mir auf. Aber diesmal war es
ein anderer Schmerz. Hatte ich nun alles kaputt gemacht?


»Es tut mir leid«, flüsterte ich. »Es
wird geschehen, aber nicht heute.«


Minutenlang sah er mich nur an, sagte
kein Wort, doch mit jeder Sekunde verschwand etwas von der Enttäuschung und
wandelte sich in Zuversicht.


»Du solltest ausziehen. Ich kenne da
einen talentierten Makler. Er würde dir auch keine Provision berechnen. Du
könntest ja auch zur Untermiete bei ihm wohnen.«


»Ich werde auf das Angebot
zurückkommen, ganz bestimmt.« Erleichtert lehnte ich mich an seine Brust. Sein
Herz hämmerte schnell gegen mein Ohr und es galt nur mir.


Wieder legte er behütend seine Arme
um mich, doch diesmal war es nicht das bloße Verlangen. Es war ein fester Halt,
unerschütterlich, stark, beschützend. Ich hatte einen neuen Beschützer an
meiner Seite, der auf mich Acht gab und für mich gegen das Leben kämpfte. Ein tapferer
Ritter, der nicht bei dem ersten Rückschlag in die Flucht geschlagen wurde.


»Ich habe mich neulich mit einem
befreundeten Barmann unterhalten und er würde uns die Chance geben, in seinem
Club aufzutreten. Was sagst du? Willst du, wenn auch nicht das Bett, die Bühne
mit mir teilen?«


Er sagte es ohne jeglichen Vorwurf
und doch schmerzte es. Ich war feige, zog mich zurück, stieß ihm vor den Kopf –
dabei wollte er nur mich. Mehr nicht, nur mich.


Ich löste mich von ihm und sah ihn
an. »Aber wenn wir das machen, dann müssen wir auf jeden Fall mehr üben, sonst
bringt mich das Lampenfieber um.«


»Also ich habe kein Problem damit,
mehr Zeit mit dir zu verbringen.« Breit grinsend lächelte er mich an.


»Ich auch nicht«, entgegnete ich und
nun war ich diejenige, die den Kuss eröffnete.


Es fühlte sich warm an, fast heiß –
und vor allem richtig.


* * *


Als ich in meiner Wohnung stand,
schwirrte mir immer noch der Kopf von den letzten Berührungen.


Sofort wand ich mich in Richtung
Küche und schaltete das Licht an. Funkelnd sah er mich an, lag anklagend da –
mein Puzzle, Robert. Seit es mir gelungen war ihn als ein Gesamtbild zusammenzusetzen,
hatte ich den Raum so gelassen. Ich war jeden Morgen um die Blätter herum
balanciert, sorgfältig darauf bedacht, nichts zu zerstören.


»Es ist vorbei«, flüsterte ich seinen
Augen entgegen und sie schienen dasselbe zu empfinden. Er selbst hatte gewollt,
dass ich ihn hinter mir ließ. Ich würde ihn niemals vergessen, dafür war zu
viel passiert – aber ich würde weiterleben.


Ich würde Michael nicht noch einmal
abweisen, dafür war es inzwischen viel zu ernst und jede weitere Abfuhr brachte
mich einem Leben als einsame Witwe näher. Wie oft würde er solche eine
Demütigung noch ertragen, bevor auch er wieder aus meinem Leben entschwand? Das
wollte ich nicht zulassen – ich konnte es nicht. Ich hatte mir nicht vorstellen
können, ohne Robert weiterzuleben. Doch Michael zeigte mir einen Ausweg, eine
neue Zukunft.


Ich ging auf die Knie und sammelte
behutsam die einzelnen Blätter auf. Und wo bis vor wenigen Minuten noch ein
Gesicht geprangt hatte, waren nun nur noch Bruchstücke erkennbar,
zusammenhangslos und fremd.


Mit dem Stapel voller Erinnerungen
ging ich auf den Balkon. In der Ecke stand ein kleiner Grill. Feuer reinigte,
hatte ich einmal irgendwo gelesen und hoffte inständig, dass es stimmte. Ich
ließ die Fotos in die Brandschale sinken und nahm eine Schachtel Zündhölzer vom
Fensterbrett. Eine kleine Flamme züngelte an dem dünnen Halm entlang und ich
ließ es in die Schale fallen. Unaufhörlich bahnten sich die Flammen ihren Weg
durch das Papier und verzerrten immer mehr von ihm. Wabernd und von tiefroter
Glut begleitet, fraßen sie sich durch jedes einzelne Bild und schenkte mir
dabei einen Funken Wärme. Der Rauch stieg mir in die Augen und ich spürte, wie
mir die Tränen über die Wangen liefen. Es musste an dem Qualm gelegen haben,
zumindest versuchte ich mir das einzureden.


Robert war ein Kapitel in meinem
Leben gewesen und während ich vor ein paar Wochen noch geglaubt hatte, er sei
der Hauptteil, entpuppte er sich nun als Prolog. Die Einleitung für eine Reihe
weiterer Kapitel und wenn ich Glück hatte, dann hatte ich den Protagonisten für
die folgenden Seiten bereits gefunden.
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Mein Herz schlug höher und höher,
schneller und schneller. Unaufhörlich hämmerte es gegen meine Brust und ich
wartete darauf, dass es aussetzte.


Behutsam ergriff Michael meine
Schulter und lehnte seinen Kopf an den meinen. »Du schaffst das«, raunte er mir
zu und liebkoste mein Ohrläppchen.


Ein roter Samtvorhang war alles, was
mich vor der dahinter befindlichen Menschenmenge trennte. Dabei wusste ich
nicht einmal, ob der Laden wirklich voll war. Aber das machte auch keinen
Unterschied, ob drei oder dreihundert Zuhörer. Es änderte nichts an der Angst,
die durch meinen Körper strömte.


Michael ließ von mir ab und griff zu
seiner Gitarre, um sie ein letztes Mal zu stimmen. Ich versuchte meinen Atem zu
beruhigen und mich auf das, was gleich folgen würde, einzustellen. Es gab nur noch
uns zwei – ein Mann mit seiner Gitarre und eine Frau mit ihrer Stimme. Mehr
nicht, ganz einfach, ganz simple und doch viel komplizierter als es den
Anschein hatte.


Die letzten Wochen waren wie im Flug
vergangen. Jede freie Minute hatte ich mit Michael geteilt. Teilweise hatten
wir die Nacht hindurch musiziert und erst die aufgehende Sonne hatte uns daran
erinnert, dass wir auch irgendwann einmal schlafen mussten.


Wir waren meist bei ihm gewesen. Mein
eigenes Zuhause war mir fremd geworden und ich besuchte es nur, um den
Briefkasten zu leeren und einen Schwung neue Sachen in sein Reich zu befördern.
Aber es war immer noch meine Wohnung und ich war noch nicht vollends bereit,
sie aufzugeben. Dafür kam mir alles noch viel zu neu und zerbrechlich vor. Ich
konnte mich noch nicht kopfüber ins Wasser stürzen, aber ich plantschte bereits
unbekümmert darin. Ein Zustand, von dem ich vor wenigen Monaten nicht geglaubt
hätte, dass es ihn überhaupt jemals wieder geben würde.


Erneut atmete ich tief durch und ließ
die Luft durch jeden Winkel meiner Lunge strömen. Wovor hatte ich nur solche
Angst? Wenn ich mir einem sicher sein konnte, dann dass meine Stimme mir
gehorchte. Ich konnte spüren, wie die richtigen Töne meine Kehle verließen, wie
sie sanft meinen Körper zum Beben brachten. Es war so natürlich wie atmen. Ich
hatte es nicht lernen müssen. Es war einfach in mir. Es war meine Waffe, deren
Gebrauch mir niemand beibringen musste.


Michael ergriff meine Hand und gab
mir einen sanften Kuss. Einen Augenblick später saß ich auf einem Barhocker und
blickte in eine schwarze, schemenhafte Masse, geblendet von den an der Decke
angebrachten Scheinwerfern.


Hart wie ein Schlag traf mich der Schmerz
und die Leere ergriff erneut von mir Besitz.


Ich war schon einmal hier gewesen.


Ich hatte das alles schon einmal
erlebt – in einer anderen Zeit.


Suchend blickte ich umher und
versuchte die Augen in der dunklen Masse ausfindig zu machen. Aber sie waren
nicht da. Er war nicht da.


Das hier war der gleiche Ort. Er
mochte jetzt vielleicht einen anderen Namen tragen, der Besitzer hatte
vielleicht gewechselt und die Einrichtung ausgetauscht, aber es war der gleiche
Ort. Schon einmal war ich hier gewesen, vor fünf Jahren – als ich Robert das
erste Mal gesehen hatte, als wir uns kennen lernten.


Etwas Nasses, eine Träne, rann mir
die Wange entlang. Das alles tat so weh, war wie ein Schlag, wie ein Kampf, den
ich nur verlieren konnte. Und ich würde sterben.


Ich hatte bereits eingesetzt zu
singen, natürlich wie ein Atemzug und ich spürte die Vibrationen in meinem
Hals. Alles passierte ohne mein Zutun, ganz automatisch und ich hörte wie auch
Menschen im Publikum begannen zu weinen. Das alles musste für sie sehr überzeugend
ausgesehen haben. Wie sollten sie auch ahnen, dass ich im Augenblick vor
Schmerz zerfiel. Sah denn keiner, welche Leere mich aufzufressen drohte?
Bemerkte denn niemand, dass ich in der nächsten Sekunde schon tot auf dem Boden
aufschlagen würde?


Keiner von ihnen wusste es. Keiner
vor ihnen war an diesem Herbsttag vor fünf Jahren hier gewesen. Keiner hatte
miterlebt, wie wir unseren ersten Moment zelebrierten hatten.


Keiner bis auf einen – Michael.


Er wusste es. Er wusste, dass es
genau diese Bar gewesen war, in der wir uns kennen gelernt hatten. Er wusste,
dass dies der erste Abend war, an dem ich mit Robert gesprochen hatte. Er
wusste, dass diese Nacht mein Schicksal mit ihm besiegelt hatte.


Warum nur tat er mir das an?


Lied um Lied kam mir über die Lippen.
Wir hatten nur ein kleines Programm zusammengestellt, ein bisschen mehr als
eine halbe Stunde und der Spuk war vorbei. Das Publikum war trotzdem komplett
aus dem Häuschen. Wie könnten sie auch nicht, wo doch die Sängerin
augenscheinlich so viel bei den Songs fühlte, dass sie auf der Bühne zu weinen
begann. Wenn sie nur wüssten.


Es grenzte förmlich an ein Wunder,
das ich bei unserer Verbeugung noch aufrecht stehen konnte. Michael wollte
meine Hand ergreifen, doch ich trat schnell einen Schritt beiseite und würdigte
ihn keines Blickes. Warum nur hatte er mir das angetan?


Nachdem auch die letzten Rufe einer
Zugabe verklungen waren, ging ich zu einem der Tische, an denen meine Liebsten
Platz genommen hatten. Natascha und Alexander, Jessica und Christoph. Als ich
an ihrem Tisch kam, standen sie geschlossen auf und applaudierten von neuem.
Jeder nahm mich herzlich in die Arme bis ich schließlich in denen von Jessica
ruhte.


»War es sehr schlimm?«, flüsterte sie
und sah mich besorgt an. Ich hatte vielleicht den anderen etwas vormachen
können, aber nicht ihr. Sie wusste oder ahnte zumindest, was in mir vorging und
hielt mich fest in ihren Armen.


Ich nickte, mehr konnte ich nicht.
Während das Singen selbst bei größtem Schmerz eine Selbstverständlichkeit war, Sprechen
war es nicht und ich brachte kein Wort über die Lippen. Zu war die Angst davor,
direkt vor ihren Augen in Tränen zu zerfließen.


»Es tut mir leid Emilia«, meldete
sich Natascha zu Wort und hielt beschützend die Hand auf ihrem Bauch. »Aber der
kleine Racker scheint nach Hause zu wollen. Wir werden dann mal aufbrechen.«


Sofort hatte Jessica mich wieder
fixiert. »Sollen wir noch bleiben?« Sie hätte es sofort getan. Sie wäre für
mich durchs Feuer gegangen, aber diesen Brand musste ich selbst löschen. Und es
würde ein Feuerwerk geben, dessen war ich mir sicher.


»Nein, geht ruhig«, entgegnete ich
und küsste sie auf die Wange.


»Sei nicht zu hart mit ihm«,
versuchte sie meinen aufkeimenden Kampfeswillen zu ersticken.


»Er bekommt das, was er verdient hat«,
erwiderte ich und verabschiedete mich in Richtung Umkleide.


Sie war leer. An der Wand hatte der
neue Besitzer einen dieser typischen Schminkspiegel angebracht, bei dem runde
Glühbirnen das komplette Gesicht ausleuchteten. Als ich hinein blickte, sah ich
eine gebrochene Frau, die Augen gerötet, der Blick leer. Die Freude, die ich in
den letzten Wochen erlebt hatte, war gänzlich getilgt, als hätte es sie nie
gegeben oder wäre jemand anderem widerfahren.


Gegenüber dem Spiegel hing ein großer
Kalender, an dem nur ein einziger Tag abgebildet war. Die Zahl brannte sich in
meine Netzhaut – es war nicht nur ungefähr fünf Jahre her, es waren genau
fünf Jahre.


»Alles Gute zum Jahrestag«, flüsterte
ich und riss das Blatt mit einem kräftigen Ruck vom Kalender. Ich zerknüllte es
in meiner Hand bis es nur noch ein kleiner harter Ball übrig blieb und feuerte
ihn Richtung Tür. Keine Sekunde später ging diese auf und Michael trat ein. Wie
konnte er nur immer noch aufrecht gehen, bei der Schuld, die er sich aufgeladen
hatte?


»Wie kannst du es nur wagen?!«,
zischte ich und musste dabei jedes Wort herauspressen, damit es mir nicht in
der Kehle stecken blieb.


»Emilia, lass es mich doch erklären«,
wand er ein und trat einen Schritt auf mich zu. Er versuchte meinen Arm zu
fassen. Ehe ich es selbst registrieren konnte, landete meine Hand pfeffernd in
seinem Gesicht.


»Wage es nicht, mich anzufassen!« Am
liebsten hätte ich ihm irgendetwas Hartes an den Kopf gedroschen.


»Du musst das Ganze verstehen!
Es ist unser Schicksal!« In seinem Blick lag Verwunderung aber auch tiefe
Entschlossenheit, keinerlei Spur von Reue oder Schuldbewusstsein.


Von meinem Schlag schien er keine
Kenntnis genommen zu haben. Dafür war der Schmerz, der durch meine Hand fuhr umso
größer. Aber es war nichts im Vergleich zu dem Schmerz, der sich in meinem
Inneren ausbreitete, der jede Sekunde damit drohte, mich zu zerreißen. Der
Schmerz, der mich in den vergangen Wochen verschont hatte, um nun noch
mächtiger als jemals zuvor zurückzuschlagen.


Doch ich stand noch. Ich war noch nicht
in tausend Teile zersprungen. Übermächtige Wut und abgrundtiefer Hass bebte
durch meine Adern und gaben mir die Kraft, weiter zu atmen und wenn auch etwas
wankend – ich stand noch.


»Emilia, verstehst du denn immer noch
nicht! Wir gehören zusammen!« Er klang fast flehend. Doch ich hatte keinerlei
Vergebung in mir. Alles war erfüllt von Wut, Zorn, Hass und unendlichem
Schmerz.


»Ich habe und werde nur einem
Menschen gehören! Und das bist nicht DU!«, schrie ich und seine
Selbstsicherheit bröckelte. Er sollte leiden. Er sollte begreifen, was er mir
angetan hatte. Und doch würde es nicht annähernd eine Spur dessen sein, was ich
in diesem Augenblick empfand.


»Du irrst dich, ich…«


Wieder suchte meine Hand sein
Gesicht, diesmal zur Faust geballt. Aber so weit kam ich nicht. Er war
schneller und seine Hand schloss sich fest um mein Handgelenk. Der Funken von
Selbsterkenntnis war verschwunden und ungebrochene Zuversicht lag nun wieder in
seinem Blick.


»Hör mir zu!«, sagte er herrisch und
schien dabei mit seinem Blick in meinem Verstand zu wildern.


»Das werde ich NIE MEHR!« Einen
Moment später hatte ich mich aus seiner Umklammerung gelöst. Ich warf mir die
Tasche über die Schulter, griff nach meiner Jacke und schnellte Richtung
Hinterausgang. Kurz vor der Tür hielt ich kurz inne. »Ich wusste, dass du ihn gehasst
hast. Das habe ich immer gespürt. Es war allgegenwärtig. Aber das du MIR das
hier antust!«


Meine Stimme versagte. Ich hatte ihm
vertraut. Ich wollte die kommende Zeit mit ihm verbringen, den Rest meines
Lebens, und alles wozu er im Stande war, war mich zu verletzen und es nicht
einmal zu verstehen! Was hatte ich mir nur dabei gedacht? Warum war ich
überhaupt zu ihm zurückgekehrt?


»Wage es ja nicht, mir noch einmal
unter die Augen zu treten!« Es waren die letzten Worte, die ich herauspressen
konnte und verwundert ließ ich ihn zurück.


* * *


Draußen empfing mich ein kalter
Herbstwind und blies mir ins Gesicht. Ohne ein Ziel irrte ich durch die
Straßen, ich hatte nicht einmal eine Idee, wo ich wirklich war. Vorhin war ich
mit Michael im Auto angekommen. Wir hatten am Hinterausgang geparkt und waren
direkt reingegangen. Zu aufgeregt war ich gewesen, um auf den Weg zu achten,
den er hierher genommen hatte.


Ich versuchte, auf der Suche nach
einem Anhaltspunkt, mich an meine vergangene Begegnung mit diesem Ort zu
erinnern. Aber es tat zu weh. Ich konnte einfach nicht daran denken. Feiner
Nieselregen peitschte mir immer wieder ins Gesicht und vermischte sich mit
meinen Tränen zu einem kalten Nass. Es war Herbst und die Blätter der Bäume
raschelten aufgeregt im Wind. Wo sollte ich nur hin? Was sollte ich nur tun?
Was war nur aus meinem Plan geworden? Aus den anderen Kapiteln, die es noch zu
schreiben galt?


Die Protagonistin war klar, aber wie
viele Seiten würde sie noch füllen, bevor sie einen unausweichlichen und
schmerzhaften Tod starb? Und wer würde ihr Beschützer sein? Oder war sie dazu
verdammt, allein auf Erden zu wandeln? Sich einsam den großen Mächten zu
stellen, um am Ende doch zu scheitern?


Fünf Jahre, so lange war es her, dass
Robert in mein Leben getreten war und alles verändert hatte. Und selbst jetzt –
an einem Punkt an dem ich gedacht hatte, alles wäre überstanden, jeder Gedanke
gedacht, jede Rechnung beglichen – selbst jetzt ließ er mich nicht los.


Wie hatte er nur jemals behaupten
können, dass ich ihn vergessen würde? Und hatte er das wirklich gewollt? Erinnerte
er sich noch an mich oder hatte er mich bereits vergessen? Vielleicht wollte
er, dass es mir so erging, da es ihm selbst bereits wiederfahren war. War ich
für ihn nur der unbedeutende Prolog gewesen? Eine Person, die kurze Zeit
präsent war, aber für den Rest des Lebens keinerlei tiefere Bedeutung mehr besaß?


Die kalte Luft brannte in meinen
Lungen und erst jetzt bemerkte ich, dass ich rannte. Alles um mich herum sah
immer noch fremd aus und ich erkannte nichts. Ich blieb stehen und stemmte mich
mit den Armen auf meinen Knien ab. Atemzug um Atemzug versuchte ich meinen
Körper zu beruhigen. Doch wie konnte ich das von ihm verlangen, wenn in meinem
Kopf das reinste Chaos herrschte und ich nicht in der Lage war, auch nur einen
klaren Gedanken zu formulieren?
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»Na wen haben wir denn da?« Es war eine
Männerstimme, rauchig, fast krächzend und sie war ganz nah, seitlich hinter
mir. Sofort waren meine Sinne geschärft, vollkommen klar und Angst verdrängte
Wut und Schmerz.


Ich blickte nach hinten und erblickte
eine dunkle Gestalt. Er trug einen langen schwarzen Mantel und lehnte an einer
Hausmauer. War ich wirklich einfach so an ihm vorbei gerannt, ohne ihn zu
bemerken? Automatisch setzten sich meine Beine in Bewegung, Hauptsache weg von hier.


»Hey kleines Täubchen, du musst doch
nicht gleich wegfliegen!«, rief er mir hinterher und ich hörte seine schneller
werdenden Schritte. Auch ich versuchte meinen Beinen zu befehlen, schneller zu
laufen.


Aber sie konnten nicht mehr, ich
konnte nicht mehr. Keine zehn Meter später hatte er mich eingeholt und packte
mich rüde am Arm. Ich schrie auf, doch verstummte sogleich, als ich das riesige
Messer in seiner Hand sah.


»Na bitte kleiner Vogel. Ich will
doch nur ein bisschen spielen«, raunte er und ich sah den Wahnsinn in seinen
Augen. Sein Gesicht war von Pockennarben entstellt, das kurze Haar hing nass an
den Seiten herab und in seinem Gesicht prangte ein ungepflegter Dreitagebart.
Seine Lippen waren zu einem lechzenden Grinsen verzerrt. »Komm mit! Ich habe
hier einen schönen Käfig für dich«, sprach er und zog mich mit sich in eine
dunkle Seitengasse. Sie war nicht breiter als zwei Meter und unbarmherzig
ragten die angrenzenden Häuserwände gen Himmel. Ich war gefangen.


Mit der Wucht seines beleibten
Körpers presste er mich gegen eine der Wände und der Aufprall quetschte mir die
Luft aus den Lungen.


»Du bist aber ganz schön dick
eingemummelt. Da kann man doch gar nichts sehen.«


Ich folgte seinem lüsternen Blick und
hielt den Atem am. Er fuhr mit seinem Messer die Knopfleiste meiner Jacke
entlang und ein Knopf nach dem anderen fiel klirrend zu Boden. Mit der Klinge
schob er meine Jacke beiseite und die kalte Luft, der mein dünnes Shirt keinen
Widerstand leisten konnte, ließ meinen Körper erzittern.


Seine Pranke glitt meinen Bauch
entlang, die Klinge immer noch fest in der anderen Hand haltend.


»Heute muss mein Glückstag sein. So
ein hübsches Vögelchen habe ich schon lange nicht mehr gefangen«, grunzte er
und strich mit der Zunge über seine aufgesprungenen Lippen. Seine Hand glitt
meinen Körper hinab und ich schloss die Augen.


Ich hatte keine Kraft mehr in mir, um
mich dagegen zu wehren. Und es hätte ohnehin keinen Sinn gehabt. Ich hatte
keinerlei Chancen gegen dieses zwei Zentner schwere Monster. Bei dem Gedanken
an meine ungeschriebenen Kapitel, daran, dass ich mir vor wenigen Minuten noch
überlegt hatte, wann der Tod mich ereilen würde, entfuhr mir ein Lachen.


Der Kopf des Widerlings schnellte
nach oben und die Klinge prangte nun direkt an meiner Kehle.


»Mach keine Mätzchen, sonst verliert
das Täubchen noch seine Stimme«, und wieder war da dieser Wahnsinn in seinen
Augen.


Erregt setzte er seine Erkundungstour
fort und zeichnete mit der Messerspitze meinen Bauchnabel nach. Die andere Hand
fuhr meinen Arm empor, meinen Rücken hinunter, meinen Oberschenkel entlang.


Ich konnte nichts mehr denken, nichts
mehr fühlen und auch das Zittern hatte nachgelassen.


Ich würde sterben.


Ob jetzt oder erst in ein paar
Jahren, es war egal, es zählte nichts mehr. Ich war es leid. Ich war all das leid.
Wie lange würde es wohl dauern, bis mein Licht für immer erloschen würde?


Ich schloss die Augen und spürte, wie
ein kalter Windzug an meinem Gesicht entlang strich. Ich atmete tief ein und
zog den Duft der kalten Herbstluft in mir auf.


Doch da war noch mehr – eine Nuance,
eine Spur, eine Briese, ein Geruch. Ein Duft, den ich niemals wieder gehofft
hatte zu riechen – sein Geruch. Hektisch riss ich die Augen auf und starrte in
die Dunkelheit.


Und dann ging alles ganz schnell. Das
Monster wurde seitlich von etwas Massivem getroffen und fiel unter Aufschrei zu
Boden. Ich sah, wie er mit etwas, mit jemandem, kämpfte.


Die beiden wälzten sich auf dem Boden
und es war nicht absehbar, wer aus dem Kampf als Sieger hervorgehen würde.
Während ich den Widerling genau erkennen konnte, waren die Umrisse seines
Feindes, meines Retters, unscharf, als würden mir meine Augen einen Streich
spielen. Seine Kontur verschmolz geradezu mit der Dunkelheit, wurde immer
wieder eins mit ihr und doch konnte ich ihn erkennen. Und mir wurde schmerzlich
bewusst, dass ich dies schon einmal – schon zweimal gesehen hatte.


Inzwischen lag mein Peiniger
rücklings auf dem Boden und wurde von dem Gewicht des anderen nach unten
gedrückt. Ich konnte sehen wie der Fremde langsam seinen Handschuh abstreifte.
Ganz vorsichtig, als könne er dabei etwas falsch machen. Er legte seine blanke
Hand auf das Gesicht seines Gegenübers und keine Sekunde später war all das
Leben, all der Wahnsinn aus seinen Augen verschwunden. Das Monster, das sich
soeben noch krampfhaft gewehrt hatte, erschlaffte wie eine Puppe und rührte
sich nicht mehr. Seine Augen waren immer noch auf mich gerichtet, ausdruckslos,
leer, tot.


Aber es war nicht der Tod dieses
Mannes, der mich erstarren ließ. Es war die Hand, die auf seinem Gesicht lag.
Ich kannte sie. Ich hatte sie stundenlang gehalten, kannte jede Furche, jede
Schwiele, jedes kleine Haar, dass auf dem Handrücken wuchs.


»NEEEEIIIN!«, zerriss ein ohrenbetäubender
Schrei die Stille.


Es war nicht ich, die geschrien
hatte. Es war er. Und ich hörte ihn tatsächlich. Das war keine Einbildung, das
war keine Imagination in meinem Kopf, das war nicht das fade Echo der
Erinnerungen. Das war er.


Mein Herz schlug bei dem Gedanken an
ihn schneller und schneller. Alles drehte sich, war ein unüberwindliches Knäul
aus Verwirrung und Freude. Es fiel mir schwer zu atmen, so sehr kreiste alles
in mir.


Und da spürte ich es warm und
pulsierend durch meine Finger rinnen. Ich sah an mir hinab und erschrak. Ein
großer roter Fleck hatte sich auf meinem weißen Shirt gebildet und das Blut
sickerte durch meine Hand. Ein Messer, das Messer, sein Messer lag neben mir
auf dem Boden und auch hier – überall Blut. 


Meine Beine gaben nach und ich rutschte
mit dem Rücken an der Wand entlang. Ich drückte mit beiden Handflächen auf die
Wunde, doch es hörte nicht auf. Unerbittlich, angetrieben durch mein eigenes
Herz pulsierte das warme Blut aus meinem Körper. Mit jedem Herzschlag wurde es
mehr und mehr.


»Emilia, nein bitte! EMILIA!« Da war
sie wieder, seine Stimme. Da war er wieder.


War ich bereits tot? Hatte ich den
Übertritt in eine neue Welt vielleicht nur nicht mitbekommen? Waren die
Erzählungen von einem hellen Tunnel alles nur Geschichten? War es nicht
vielmehr ein fließender Übergang vom Dasein ins Jenseits? Sah so das Paradies
aus? Schwer vorstellbar, doch er war hier – es konnte nur das Paradies sein.


»Emilia! Hör mir zu! Du darfst jetzt
nicht aufgeben!« Er war so aufgebracht, schien einer Panik nah, seine Stimme
klang immer hysterischer.


Aber warum war er denn so aufgewühlt?
Wir würden die kommende, unendliche Zeit zusammen verbringen. Das war doch
etwas Schönes, oder nicht?


Ich suchte nach ihm, suchte nach
seinem Gesicht. Ich wollte ihn beruhigen. Alles würde gut werden. Aber es fiel
mir schwer, meinen Kopf zu bewegen. Ich hatte einfach keine Kraft mehr und mein
Körper schien sich jeder weiteren Anstrengung zu verwehren.


»Robert.« Es war nicht einmal ein
Flüstern, ich konnte seinen Namen nur hauchen, so schwer war meine Zunge.


»Ich bin hier, Emilia, ich bin hier.
Du musst bei mir bleiben hörst du?!« Seine Stimme klang sanft in meinen Ohren
und da war er. Er kniete neben mir, ein unüberwindbarer Abstand zwischen uns. Aber
er war da – und sein Gesicht war vor Angst verzerrt. Wovor fürchtete er sich
nur?


»Ich bin so müde.« Jedes Wort war so
schwer wie tausend Steine.


»Nein Emilia!«, schrie er mich an und
rutschte ein Stück näher. Zwar war er noch nicht nah genug, dass ich ihn hätte
berühren können, aber dafür sah ich seine Augen – die Augen, die mich vor fünf
Jahren gefangen genommen und nie wieder losgelassen hatten. »Du darfst jetzt
nicht schlafen! Bitte, gib nicht auf! Gleich kommt Hilfe!«


Meine Sinne spielten mir immer noch
einen Streich. Immer wieder wurde er eins mit der Dunkelheit, tauchte in sie ab
und schien darin zu verschwinden. Ich kniff die Augen zu einem Schlitz
zusammen, um ihn klarer erkennen zu können. Aber es half nichts.


»Robert! Qué mierda! Was tust du
hier?« Die Stimme dieser fremden Frau brannte wie Feuer, so impulsiv war ihr
Klang. Ich sah wie er den Kopf abwand – Bitte sieh nicht weg, bleib bei mir,
sieh mich an!


Neben seine immer wieder verschwimmende
Silhouette traten zwei fremde Schuhe. Blitzschnell fuhr er herum und war einen
Augenblick später mehrere Meter von mir entfernt, zusammen mit der fremden
Frau.


»FASS SIE NICHT AN!« Er war so
wütend.


»Por dios! Das hatte ich doch gar
nicht vor!«, rechtfertigte sie sich und ihr Ton klang schneidend wie ein
Messer. »Was zur Hölle tust du hier?! Hat das alles nicht schon gereicht?! Hast
du immer noch nichts verstanden?!!!!« Sie war so voller Zorn, ich konnte es
förmlich spüren.


War sie der Grund? War sie der
Auslöser? War sie die Begründung für seinen Abschied?


»Was soll ich tun? Sag es mir Ria!
Ich habe selbst keine Ahnung, aber ich kann sie nicht einfach STERBEN LASSEN!«,
und eine Sekunde später kniete er wieder neben mir. Seine Stirn lag in Falten,
die Augen voller Sorge, das Gesicht vor Kummer verzerrt. »Ich kann dich nicht
einfach sterben lassen«, flüsterte er nun nur noch mir zu.


Was sollte das heißen? War ich denn
nicht schon tot? War das hier doch noch das wahre Leben?


Wieder sah ich auf meinen Bauch. Das
Blut hatte inzwischen eine Lache um meinen Körper gebildet und meine Jacke war
davon getränkt. Das war zu viel, das war viel zu viel – ich würde sterben. Ich
würde sterben, jetzt wo er wieder bei mir war. Mein Kopf raste und ein
pochender Schmerz hämmerte mir gegen die Schläfe.


Die Frau trat auf ihn zu und ich sah,
wie sie beschützend ihre Hand auf seine Schulter legte. Fass ihn nicht an! Nimm
deine dreckigen Finger von ihm!


»Robert! Ihr Name steht auf der
Liste. Es ist an der Zeit! Du hast sie schon einmal davor bewahrt! Sieh sie dir
doch an! Sie leuchtet wie eine Fackel! Es wird nicht lange dauern, dann werden
die anderen…«


»Meinst du das weiß ich nicht! Sollen
sie kommen! Ich gebe sie bestimmt nicht kampflos auf!« Da war so viel Angst, so
viel Verzweiflung in seiner Stimme. Aber auch Entschlossenheit, seinen Worten
Taten folgen zu lassen.


Ich versuchte einen Blick auf meine
Hand zu erhaschen, doch deren Anblick war ernüchternd. Wovon redete diese Frau
bloß? Ich sah ganz normal aus, wenn man von dem Blut absah, dass an meiner Hand
klebte. Es war normale Haut, kein Leuchten, nicht einmal ein Funken.


Die Kälte kroch unbarmherzig in jeden
Winkel meines Körpers. Und auch innerlich schien ich Atemzug um Atemzug zu
vereisen. Ich spürte, wie alles in mir zitterte und bebte.


»Robert, sie stirbt.« Die Stimme der
fremden Frau war nur noch ein Flüstern und all das Feuer war aus ihrer Stimme
getilgt. Sie klang sogar mitfühlend.


»Das darfst sie nicht. Hörst du
Emilia, du darfst nicht sterben!« Diese Augen, seine Augen, ich wollte darin
eintauchen.


»Sie kann dich nicht einmal hören
Robert, es ist vorbei.« Natürlich konnte ich ihn hören! Ich wollte antwortet,
protestieren, aber es ging einfach nicht.


Ein Hustenkrampf erschütterte meinen
Körper, der einen metallenen Geschmack auf meiner Zunge hinterließ. Mir war so
kalt und ich hatte solche Angst. Ich wollte, dass es endlich aufhört. Ich
wollte in seinen Armen liegen – in seinen warmen und beschützenden Armen. Ich
wollte meine Hand nach ihm ausstrecken, aber selbst dazu fehlte mir die Kraft.
Ich bekam nicht einmal ein Zucken zustande. Wie sollte er da wissen, was ich
für ihn empfand?


Wie ein bleierner Teppich legte sich
die Müdigkeit über mich. Ich wollte schlafen, einfach nur schlafen. Und wenn
ich aufwachte, so hoffte ich zumindest, würde er immer noch da sein. Ein paar
Minuten nur die Augen schließen – mehr brauchte ich nicht.


Während meine Augenlider zufielen,
hörte ich Schritte. Es klang wie eine marschierende Armee, so still war es um
uns herum. Da schien jemand zu rennen.


»WAS HAST DU MIT IHR GEMACHT!« Es war
nicht Robert, der eine Antwort forderte. Es war Michael.


Wie hatte er mich nur gefunden? Und
warum hatte er mich überhaupt gesucht?


»Du bist ein…« Ich konnte die
Verwunderung in Roberts Stimme förmlich auf seinem Gesicht sehen. »Aber wie ist
das möglich.«


»Ja, das bin ich! Also verdammt zur
Hölle, was hast du mit IHR GEMACHT!«


»Spielt das denn eine Rolle?«,
antwortete Robert resigniert. Hatte er die Hoffnung aufgeben? Nein, das durfte
er nicht – ich brauchte ihn. Wenn er nicht an mich glaubte, wer dann? »Es liegt
nicht in meiner Macht, Leben zu schenken.«


»Aber in meiner«, konterte Michael
und schien dabei bei jedem Wort pure Genugtuung zu empfinden.


Zuerst sah ich seine Stiefel, dann
ging er in die Hocke und schob sich sein blonder Schopf in mein Blickfeld –
genau zwischen Robert und mich.


»Dir wird es gleich besser gehen,
Emilia. Alles wird wieder gut. Ich bin ja da«, sprach Michael und setzte sich
neben mich. Er legte seine Arme um mich, wobei eine Hand die Wunde an meinem
Bauch berührte.


Einen Wimpernschlag später war die
Kälte verschwunden und wich einer wohligen Wärme. Sanft wie Zuckerwatte
umspannte sie meine Sinne, hüllte meine Gedanken ein, hielt mich fest, gab mir
Geborgenheit.


»Jetzt sieh mich nicht so an«, sagte
Michael und ich konnte mir denken, an wen er seine Worte gerichtet hatte. Seine
Stimme hatte etwas Erhabenes. »Du weißt, dass es ihr bei mir besser geht.«


Die Antwort von Robert hörte ich
nicht mehr. Die Wärme hatte bereits vollends von mir Besitz ergriffen. Und dann
war alles dunkel und still.
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Piep – Piep – Piep – Piep – Piep –
Piep


Ich hörte dem Apparat zu, wie er
unaufhörlich sein Liedchen sang. Bei dem permanenten Gepiepe konnte ich kaum
wieder einschlafen und in dem Raum geschah noch etwas anderes, das meine
Aufmerksamkeit forderte, mich nicht schlafen ließ.


Da sprachen zwei Menschen
miteinander. Nein, sie stritten sich und während er versuchte, dabei möglichst
leise zu sein, schallte die Stimme der Frau, der fremden Frau aus der Gasse.


Mein Kopf fühlte sich an, als wäre
ich mehrfach gegen eine Mauer gelaufen und ein dumpfer Schmerz durchzuckte
meine Glieder. Aber ich durfte mich nicht bewegen, keinen Mucks von mir geben. Ich
versuchte langsam und gleichmäßig zu atmen und hoffte, dass das Piepen nicht
offenbarte, das ich wach war und alles mit anhören konnte. Reglos lag ich da
und tat so, als würde ich immer noch schlafen.


»Madre Mia! Bist du von allen guten
Geistern verlassen!«, schimpfte sie temperamentvoll.


»Ich habe dich nicht gebeten, bei mir
zu bleiben. Du warst es, die mir gefolgt ist und was ich mache, ist allein
meine Sache!« Noch immer war er darauf bedacht zu flüstern, aber auch bei ihm
schienen die Emotionen überzukochen.


»Da irrst du dich Robert, wir
brauchen dich! Ich brauche dich! Und was du tust, das tun auch wir! Es
gibt kein du mehr!« Eine Spur von Verständnis schwang in ihrer Stimme mit,
konnte ihre herrische Art aber nicht vollends übertünchen.


Sie brauchte ihn! Ich musste die Luft
anhalten, um nicht sofort aufzuschreien.


»Nicht nur, dass du ihr unerlaubter
Weise das Leben gerettet hast…«


»Nicht ich habe sie gerettet.
Das weißt du genauso gut wie ich. Er war es.«


»Robert, was spielt das schon für
eine Rolle? Niemand wird einen Unterschied machen. Du hast das verhindert und
jetzt willst du sie auch noch…«


»Tschhhht. Sie ist wach.«


Verdammt! Die angestaute Luft entwich
aus meinen Lungen und erst jetzt bemerkte ich, dass sich in der Zwischenzeit
der Takt meines piepsigen Begleiters verändert hatte. Ich hatte mich verraten
und nun würde ich nicht umhin kommen zu offenbaren, dass ich wach war. Er
wusste es ja eh schon.


Vorsichtig öffnete ich die Augen und
es fühlte sich an, als hätte ich dies schon eine Ewigkeit nicht mehr getan. Das
Licht der Deckenlampe blendete mich und ich musste mehrfach blinzeln, um
überhaupt etwas erkennen zu können.


Ich lag in einem sterilen
Krankenzimmer, in einem weißbezogenen Bett mit Metallgestell und um mich herum
war neben dem singenden Apparat noch eine Vielzahl anderer Maschinen postiert.
Sie alle waren auf irgendeine Art und Weise mit meinem Körper verbunden. Mehrere
Schläuche ragten aus meinem Arm und Kabel kamen unter meinem Nachthemd hervor.


Und in der hintersten Ecke des Raumes
standen sie, Robert und die fremde Frau, und beide starrten mich an. Sie
verharrten wie zwei Statuen, darum bemüht, sich keinen Millimeter zu bewegen. Sofort
schloss ich wieder die Augen. Ich hatte gehofft, in der Gasse halluziniert zu
haben. Aber das Bild, das sich mir bot, war unverändert. Er – und auch sie – hatten
keine festen Konturen. Sie schienen regelrecht mit den Schatten um sie herum zu
verschmelzen.


Genauso, wie die Wesen auf dem
Friedhof. Genauso, wie der Mann an dem Auto. Genauso, wie in der Gasse.


Ich versuchte zu schlucken, um nicht
völlig den Verstand zu verlieren, doch meine Kehle war trocken wie die Wüste
Gobi. Ich hatte nur zwei Optionen. Es ignorieren, was nicht in Frage kam, denn
ich hatte mehr Fragen im Kopf als Antworten, oder mich ihm stellen. Aber war
ich wirklich noch Herr meiner Sinne? Es war die Wahl zwischen Pest und Cholera.


Aber so ganz stimmte das auch nicht,
denn es war immer noch Robert. Robert, dem etwas daran gelegen hatte, dass ich
nicht starb. Robert, der nicht wollte, dass ich schlief, weil er befürchtet hatte,
dass ich dies dann für immer tun würde. Robert, der gegen wen auch immer
gekämpft hätte, um mich zu beschützen. Robert – mein Robert.


Stück für Stück öffnete ich die Augen
wieder und sah in die hintersten Ecke des Raumes. Da standen sie noch immer –
wie Zinnsoldaten in einem Regal, aber an ihrem Anblick hatte sich nichts
geändert.


Dabei konnte ich ihn noch besser
erkennen als sie. Die fremde Frau ergab ein pulsierendes Bild. Mal waren ihre
Umrisse überhaupt nicht erkennbar. Aber es gab auch Sekunden, Augenblicke, in
denen ich sie scharf vor mir sah.


Ich fixierte Roberts Gesicht und als
er erkannte, dass ich ihn anstarrte, wich jegliche Farbe aus seinem Gesicht und
seine Miene wurde steinern. War es so schlimm, dass ich ihn ansah? Bereute er
bereits, mich gerettet zu haben, wo er doch sie an seiner Seite hatte?


Er begann stärker zu pulsieren, wurde
immer unschärfer – aber ich würde ihn nicht so einfach gehen lassen. Ich
starrte weiter, versuchte nicht zu blinzeln. Ich hatte zu viel Angst davor, dass
er binnen eines Wimpernschlages verschwunden sein könnte.


»Was willst du jetzt auch noch?«,
fragte ich auf der Suche nach der Antwort, die mein Erwachen unterbunden hatte.
Jedes Wort brannte wie Feuer in meiner Kehle und noch immer kämpfte ich gegen
das trockene Gefühl in meinem Mund an. Aber das war jetzt egal.


Da zerbrach seine Fassade und auch
die Fremde war erschüttert. Hatte ich so etwas Falsches gesagt? Die Emotionen
in seinem Gesicht wechselten wie ein Fernsehprogramm. Erstaunen – Wut – Trauer
– Angst. Alles wechselnd und doch zeitgleich.


Aber ich war nicht gewillt, meinen
Blick von ihm zu lösen. Ich sah in seine tiefbraunen Augen und er trat näher. Ich
fixierte ihn weiter, folgte jedem seiner Bewegungen, jedem Schritt, jedem
Muskelzucken – ich kannte das alles. Ich kannte ihn in und auswendig und doch
konnte ich mich nicht daran satt sehen. Er war es tatsächlich – hier und jetzt.


»Du kannst mich sehen?« Er fragte es
so zögerlich, als könne er die Antwort kaum ertragen.


Ich quittierte seine Fragen mit einem
Nicken. Pure Fragezeichen bildeten sich auf seiner Stirn.


»Und kannst du auch sie sehen?«,
fragte er weiter und zeigte dabei mit seinem Arm in Richtung der fremden Frau.
Seine Kontur war nun viel klarer, aber ihr Abbild pulsierte weiterhin wie die Flammen
eines lodernden Feuers. Ich musste mich sehr darauf konzentriert, sie zu
erfassen, aber ich schätzte auch ein unscharfes Bild zählte bei der Frage ›Kannst
du auch sie sehen‹. Also nickte ich erneut und ich sah, wie beide diese Antwort
völlig irritierte.


»Ria, ich denke du solltest gehen«,
wand er sich nach einer kurzen Pause seiner Begleiterin zu. Im Gegensatz zu dem
Moment in der Gasse, in der ich nur ihre Beine gesehen hatte, konnte ich nun
einen Blick auf ihren gesamten Körper erhaschen.


Sie war wunderschön. Ihr Teint war
leicht gebräunt, hatte große, kugelrunde, dunkelbraune Augen und eine wallende
schwarze Haarmähne, die sie sich nun entrüstet aus dem Gesicht strich. Neben
ihrem anscheinend makellosen Gesicht hatte sie einen durchtrainierten Körper,
der in so etwas ähnlichem wie einer schwarzen, enganliegenden Lederkombination
aus Jacke und Hose steckte.


»Ich gehe nirgendwo hin! Denkst du
ich bin bescheuert und weiß nicht, was du vorhast?« Böse funkelte sie ihn an.


»Maria, bitte geh jetzt! Ich weiß was
ich tue. Ich werde nachkommen. Versprochen«, redete er in ruhigem Ton auf sie
ein und bei seinen Worten zersprang mein Herz. Er würde nachkommen. Er würde zu
ihr gehen, wenn er mit mir fertig war.


»Idiota!«, fluchte sie, war aber
einen Augenblick später verschwunden.


Ich erschrak. Ich hätte sogar damit
gerechnet, dass sie aus dem Fenster springen würde, so sportlich wie sie
aussah, aber sie war einfach so vom Erdboden verschwunden. Als hätte der Boden
sie gefressen. Ich starrte auf die Stelle, an der sie bis eben noch gestanden
hatte, aber sie tauchte nicht wieder auf.


In der Zwischenzeit hatte sich Robert
an einen Stuhl neben meinem Bett gesetzt. Und dann schwiegen wir. Ich wusste
nicht, was ich sagen sollte und ihm erging es nicht anders. Er trug wieder
seine Handschuhe und als ob er sich nicht sicher sei, überprüfte er immer
wieder ihren Sitz.


Ich hätte glücklich sein müssen. Er
war hier – wahrhaftig und in echt. Aber seine Worte nagten in meinem Inneren –
er würde nachkommen. Er würde nicht hierbleiben. Nicht hier bei mir bleiben.


»Was ist passiert?« Es war eine dumme
Frage, das wusste ich, aber ich hatte keinen anderen Anhaltspunkt.


Er verharrte, strich sich durch seine
widerspenstigen Haare und atmete hörbar aus. »Was ist das Letzte, an das du
dich erinnern kannst?«, fragte er im Gegenzug, statt mir eine Antwort zu geben.


»Da warst du und sie. Und dieser
Mann, er lag neben uns und bewegte sich nicht mehr. Und da war das Blut« Ich
stockte und griff an meinen Bauch. Da war kein Verband, kein Pflaster, nur
meine eigene Haut. Alles war unversehrt, als wäre nie etwas gewesen. Wie lange
lag ich schon hier, dass nicht einmal mehr eine Narbe zurückgeblieben war? »Und
Michael. Und dann war alles schwarz.«


Ich sah zu ihm auf, um mich zu
vergewissern, dass ich das nicht alles nur geträumt hatte. Allerdings war ich mir
nicht einmal jetzt sicher, dass ich wach war und nicht träumte. Aber er saß
hier, neben mir, und er war es wirklich.


Er erwiderte meine Schilderungen mit
einem Nicken. »Hast du gesehen, was mit dem Mann passiert ist?«, fragte er
weiter und gab mir immer noch keine Antworten.


Ich wollte es nicht aussprechen, zu
grausig brannten die Bilder in meinem Gehirn, also nickte ich nur zaghaft.


Robert blickte auf und fixierte mich
mit seinen Augen. Er war ganz ernst und eine kleine Falte bildete sich zwischen
seinen Augenbrauen.


»Sag es!« Ich erschrak bei dem harten
Tonfall seiner Stimme. Warum forderte er das von mir? War es nicht schon
grausam genug, dass ich es hatte mit ansehen müssen? Musste ich das alles jetzt
noch einmal durchleben? »Emilia! Sag es!«


»Ihr habt gekämpft. Er lag auf dem
Boden, du warst über ihn gebeugt. Du hast deinen Handschuh ausgezogen und dann
deine Hand auf sein Gesicht gelegt.« Meine Stimme versagte. Ich konnte nicht
weiter sprechen.


»Was war dann!«, forderte er
unerbittlich weiter, aber ich schüttelte nur den Kopf. Ich wollte das nicht! »JETZT
SAG ES!« Seine Hand schnellte vor und umfasste meinen Arm. Ich spürte die Kälte
des Leders seiner Handschuhe auf meiner Haut. Sein Griff war fest, hart,
duldete keinen Widerspruch.


»Du hast ihn berührt und dann war er
tot«, flüsterte ich. Die Angst, die mir bei den Worten und seiner Umklammerung
durch den Körper pulsierte, wurde mit einem schneller werdenden Piepsen quittiert.


Blitzschnell ließ er meinen Arm los,
verkroch sich in seinem Stuhl, als könnte der Abstand zwischen uns nicht groß
genug sein und diesmal war er es, der nur nickte.


»Das ist das, was ich bin. Ich bin
ein Monster. Ich bin nicht mehr der, den du einmal gekannt hast. Dieser Robert
ist gestorben«, sprach er und seine Stimme war wieder ganz sanft. Die Härte und
Grobheit war verschwunden, dafür lag ein Ausdruck tiefster Trauer darin.


Noch immer konnte ich es nicht
ertragen, ihn leiden zu sehen, egal was er war. Egal, dass er mir eben noch
solche Angst gemacht hatte. Ich wollte nicht, dass er so fühlte.


»So darfst du nicht reden. Du hast
mich gerettet. Du hast mir das Leben gerettet, du…«


»Nein Emilia. Versuche es nicht zu
beschönigen. Das habe ich schon versucht, aber die Wirklichkeit holt einen
schneller wieder ein, als einem lieb ist. Ich bringe den Tod. Das ist
das, was ich bin. Ich bin ein Todesbote. Jede meiner Berührungen saugt meinem
Gegenüber das Leben aus dem Körper, bis sie nur noch eine leblose Hülle sind.
Derjenige, der dich gerettet hat, der dafür gesorgt hat, dass du heute hier liegst,
ist Michael. Das war nicht ich. Das war er.«


Ich sah die Verbitterung in seinen
Augen und konnte dabei keines seiner Worte glauben. Er war gestorben, er war zu
mir zurückgekehrt, wenn auch im Geiste, in meiner Vorstellung und nun sollte er
der Bote des Todes sein?


Robert stand auf und ich hielt den
Atem an. Ich wusste, was jetzt kommen würde. »Es tut mir leid Emilia, dass ich
mein Versprechen schon wieder gebrochen habe. Aber ich lebe jetzt in einer
anderen Welt und da ist kein Platz für uns zwei – für dich.« Während er
sprach sah er mich nicht einmal an, sondern taxierte die Fliesen mit seinem
Blick.


»Es ist ihretwegen oder?«, platzte es
aus mir heraus, seine Worte von vorhin noch immer in den Ohren.


»Auch«, antwortete er knapp und ließ
sich dabei auf keine weitere Diskussion ein.


»Warum hast du mich dann nicht
einfach sterben lassen!«, fauchte ich und mein Herz schlug immer heftiger.


Er schnellte herum und durchbohrte
mich mit seinem Blick. »Das darfst du niemals denken! Hast du mich verstanden?!
NIEMALS!«


Ich starrte zurück, versuchte all
meine Wut in meinen Blick zu legen, doch ich spürte, wie ernst es ihm war. Er
wollte zwar nicht mehr mit mir zusammen sein, aber doch war ihm mein Leben
wichtig. Wichtig genug, um es zu verteidigen. Mehr würde ich nicht bekommen.
Das wurde mir mit jeder Sekunde, in der wir so verharrten, immer bewusster. Es
musste reichen.


Das alles kostete mich ungeheure
Anstrengungen und ich ließ mich erschöpft in meine Kissen zurücksinken.


»Emilia«, sprach er und versuchte
dabei seinen Worten einen sanften Nachdruck zu verleihen. »Du gehörst zu ihm.
Wahrscheinlich hast du das wirklich schon immer. Er ist Tag und Nacht nicht von
deiner Seite gewichen. Er hat über dich gewacht. Du verdankst ihm dein Leben.«
Dass es Robert selbst schmerzte, dies laut auszusprechen, konnte er dabei nicht
leugnen. Zu deutlich konnte ich es in seinem Gesicht lesen, in dem Gesicht, das
mir nichts vormachen konnte. Aber er meinte es tatsächlich ernst.


»So machst du das jetzt also?«,
spottete ich. »Du sagst mir, dass es mit uns nichts wird und verschacherst mich
direkt an den Nächsten?« Ich wusste, dass ihn jedes meiner Worte schmerzte aber
ebenso hatten es seine getan. Es war nur fair.


Er ging nicht darauf ein, stattdessen
umrundete er mein Bettgestell und ergriff die Notrufklingel.


»Du hast dich genug aufgeregt. Es
wird Zeit, dass du schläfst –« Er drückte den Ruf-Schalter, der die Schwestern
der Station alarmierte, und legte die Fernbedienung neben mich, so dass meine
Fingerspitzen sie gerade noch berührten. »und wenn möglich auch dabei vergisst.«


Er trat an die Stelle, an dem ich ihn
bei meinem Erwachen erblickt hatte und eine Minute später stand auch schon eine
uniformierte Schwester an meinem Bett. Sie schüttelte den Kopf, als sie die
Werte auf dem Display ablas.


»Sie haben sich aber sehr aufgeregt,
Frau Dryker. Ich gebe Ihnen jetzt ein leichtes Mittel, dann können Sie besser
schlafen.«


Ich antwortete ihr nicht. Dafür war
ich zu sehr darauf konzentriert, Robert nicht aus den Augen zu verlieren.


Sie hatte ihn nicht einmal bemerkt.
Ich sah zu der Wanduhr auf, es war halb vier, draußen war es stockdunkel. Um
diese Uhrzeit durften keine Besucher hier sein und doch war er da und niemand
außer mir schien es zu wissen.


Ich dachte an ihre verwunderten
Gesichter zurück, als ich ihnen offenbart hatte, dass es mir anders ergangen
war, dass ich sie gesehen hatte. War das etwas Besonderes? Konnten andere
Menschen sie wirklich nicht sehen? Michael hatte sie gesehen, in der Gasse.
Dessen war ich mir sicher. Zu gekonnt waren seine Bewegungen gewesen, als das
es hätte Zufall sein können. Er hatte sich genau zwischen Robert und mich
geschoben.


Ein bleierner Schleier der Müdigkeit
legte sich über mich und drohte mich in seine Dunkelheit zu entreißen.


»Leb wohl«, flüsterte Robert mir zu.
Ich konnte seine Stimme kaum hören, zu gedämpft waren meine Sinne, meine
Empfindungen. Aber ich konnte es von seinen Lippen ablesen und in seinen Augen,
die sich für immer von mir verabschiedeten.


* * *


Eine Hand strich mir sanft über die
Haare, warm und vertraut – doch augenblicklich kehrte das letzte Bild zurück,
das ich gesehen hatte, bevor die Dunkelheit mich umfüllt hatte. Ich wusste, wer
dort an meinem Bett saß, aber ich wusste nicht, was ich dabei fühlen sollte.


»Na Schneewittchen«, flüsterte Michael
ganz leise, als wäre er sich nicht sicher, ob ich wirklich schon wach war.


»Hi«, kam es mir gerade so über die
Lippen. Ich hätte nicht gedacht, dass mein Mund noch trockener sein könnte, als
zuvor.


»Deine Begrüßungen werden aber auch
nicht kreativer.«


Langsam öffnete ich die Augen und sah
direkt in seine blauen Edelsteine. Er ergriff ein Glas Wasser und setzte es
vorsichtig an meine Lippen. »Trink erst einmal was. So ein Heilungsprozess kann
ziemlich dehydrierend wirken.«


Ich ließ bereitwillig das kühle Nass
meinen Hals hinab gleiten und erst da merkte ich, wie durstig ich wirklich war.
Ich ergriff das Glas fest mit beiden Händen und leerte es in einem Zug. Noch
ein weiteres musste folgen, damit ich zumindest im Ansatz das Gefühl bekam,
wieder im Gleichgewicht zu sein.


Meine Hand rutschte zu meinen Bauch,
aber da war immer noch nichts. Kein Verband, kein Pflaster, keine Narbe – alles
weg. Nichts erinnerte an das Loch, das mir fast das Leben gekostet hatte?


»Das warst du, oder?« Ich wusste
selbst nicht, was diese Frage sollte. Zu unwirklich, zu aberwitzig war es. Und
doch, ein Messer hatte in meinem Bauch gesteckt und nun deutete nichts mehr
darauf hin. Da war diese furchtbar tiefsitzende Kälte gewesen und durch Michael
war sie einer molligen Wärme gewichen.


Es war nicht das einzige Fantastische,
Unerklärliche, was um mich herum geschah. Warum sollte ausgerechnet dies nicht
wahr sein? Aber war es so möglich, wie es mir gerade durch den Kopf schoss? Der
eine, der das Leben nahm und der andere, der es gab?


»Es tut mir leid, was passiert ist.
Ich hätte das nicht tun dürfen«, sprach Michael und holte mich mit seinen
Worten in die Wirklichkeit zurück. Es dauerte einige Sekunden bis ich begriff,
wovon er sprach.


Natürlich, ich hätte sauer und wütend
auf ihn sein müssen. Er hatte mich mit dem größten aller Schmerzen
konfrontiert. Ich wollte ihn nie wieder sehen und doch war es jetzt alles, was
ich begehrte. Das er da war, das ich nicht allein war mit dem Chaos, der
Verwirrung und all den Fragen. Er hatte Antworten, vielleicht war er selbst
sogar die Antwort. Das Licht, dass meine dunklen Gedanken erleuchtete.


»Tu das nie wieder«, entgegnete ich
und schmiegte mein Gesicht an seine Hand. Ich spürte seine Wärme auf meiner
Wange, wie sie sanft in meinem Kopf wilderte. »Und keine Geheimnisse mehr. Ich
will Antworten.«


»Versprochen.«
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Als Autorin ist man immer irgendwie
ein Einzelkämpfer. Niemand kann einem die Idee liefern, niemand kann einem das
Schreiben abnehmen (zumindest, wenn man keinen Ghost Writer hat) und niemand anderes
als man selbst, kann das Buch vollenden.


Und doch sind es die Menschen um
einen, die das Ganze erst möglich machen. Menschen, die Raum schaffen für
Kreativität, die durch Anmerkungen einen anderen Blickwinkel ermöglichen, die
einen manchmal auch einfach nur in den Arm nehmen, wenn alles nicht so läuft,
wie man es sich vorgestellt hat.


Genau diese Menschen haben es
verdient, hier und jetzt erwähnt zu werden, denn ohne sie, wäre dies alles
nicht möglich gewesen (ja es klingt kitschig, aber so ist es nun mal wirklich).


Danke an meine Eltern. Ihr habt dafür
gesorgt, dass ich heute so bin wie ich bin, so denke wie ich denke und so
schreibe wie ich nun mal eben schreibe. Mutti, ohne dein scharfes Auge hätte
ich mich wohl in Grund und Boden schämen müssen. Danke, dass du mir das erspart
hast.


Liebeste Grüße an mein Miechen. Die
Diskussion über die Schicksalshaftigkeit unseres Lebens hat so einige Idee
weiter fliegen lassen. Du bist die Beste und wann immer wir uns sehen, wie
lange es auch her ist, es funktioniert und das ist wahre Freundschaft.


Meine liebe Daria – ohne deine
herzzerreißenden SMS und Anrufe hätte ich es vielleicht doch zu früh
hingeschmissen. Danke dir für deine Beharrlichkeit und dass du so voller
Enthusiasmus ebenso an Emilia und Robert geglaubt hast wie ich.


Meine beiden Kater Udre und Snorri
seien hier ebenfalls erwähnt, denn ohne ihr beruhigendes Schnurren und die
ausgedehnten Kuscheleinheiten hätte ich so manches Mal den Kopf verloren.


Und einem muss ich Danken und kann es
doch nicht. Mein liebster Schatz, ich weiß nicht was ich ohne dich wäre und
kein Wort oder Satz scheint auszureichen, um dem Ausdruck zu verleihen. Du bist
mein Anker und größter Kritiker zugleich. Danke, dass du mich immer wieder auf
den Boden holst. Danke, dass du mir den Kopf wäschst, wenn ich anfange zu
spinnen. Danke, dass du mir Mut machst, wenn mir die Welt einfach zu groß
vorkommt. Einfach danke, dass du da bist. Die Liebe zu dir hat diese Geschichte
erst entstehen lassen. Ich hab es geschafft, hab mich nicht draufgesetzt und
das habe ich dir zu verdanken.
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Maria Norda wurde 1988 in Dessau geboren und hatte bereits
als Kind immer vor, einmal in ihrem Leben ein Buch zu schreiben. Nun, im Alter
von vierundzwanzig Jahren, hat sie es geschafft und erfüllte sich mit »Schatten
der Gegenwart«, dem Auftakt zur Fantasy Trilogie »Für Immer & Länger«,
ihren Traum.


Heute lebt sie zusammen mit ihrem Mann und zwei Katern in
Leipzig.


 


Maria Norda entführt Sie in eine ergreifende Welt der Urban Fantasy, voll
schicksalhafter
Entscheidungen,
immer an der Grenze des vielleicht doch Möglichen, fernab
gängiger Klischees.


 


Im Moment arbeitet sie fleißig an Band 2 und hofft, dass sie
mit der Geschichte um Emilia und Robert einigen Menschen schöne Stunden
schenken konnte.


 


Besuchen Sie Maria Norda auf:


www.maria-norda.de


www.facebook.de/maria.norda.autorin



[bookmark: _Toc365822068]Inhaltsverzeichnis


 


Kapitel 1


Kapitel
2


Kapitel
3


Kapitel
4


Kapitel
5


Kapitel
6


Kapitel
7


Kapitel
8


Kapitel
9


Kapitel
10


Kapitel
11


Kapitel
12


Kapitel
13


Kapitel
14


Kapitel
15


Kapitel
16


Kapitel
17


Kapitel
18


Kapitel
19


Kapitel
20


Kapitel
21


Kapitel
22


Kapitel
23


Kapitel
24


Kapitel
25


Kapitel
26


Kapitel
27


Kapitel
28


Kapitel
29


Kapitel
30


Kapitel
31


Kapitel
32


Kapitel
33


Kapitel
34


Danksagung


Die Autorin


Inhaltsverzeichnis


 


cover.jpeg





images/00001.jpeg





